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    1. KAPITEL


    Das Crave war früher der Haupttreffpunkt für gefährliche Kreaturen, doch heute Abend schien ich das einzige gefährliche Wesen hier zu sein.


    Vor einer Woche verlor ich in diesem Club meine beste Freundin. Ich verlor sie im wahrsten Sinn des Wortes, in einem wirbelnden schwarzen Strudel, der sich auftat und sie verschlang und sie … an einen anderen Ort brachte. An einen schrecklichen Ort.


    Ich wusste noch nicht, wie ich es anstellen sollte, dennoch klammerte ich mich an die winzige, aber hartnäckige Hoffnung, die sich in mir festgesetzt hatte: Ich würde sie wiederfinden.


    Carly hatte Clubs wie diesen - ohne Altersbeschränkung - geliebt und war regelmäßig jedes Wochenende zum Tanzen hergekommen. Sie war immer geblieben, bis der Laden zugemacht hatte. Wenn ich die Augen schloss, tauchte immer das Bild von Carly auf der Tanzfläche vor mir auf, dem einzigen Platz, wo sie ihre Probleme vergessen konnte. Hier regierte nur die Musik ihre Welt.


    Verdammt. Ich vermisste sie.


    Auch deswegen war ich heute Abend hier. Ich konnte einfach nicht länger warten.


    Ich war auf der Suche nach jemandem, der auch immer hier abhing. Jemand, nach dem ich schon die ganze Stadt abgesucht hatte. Jemand, der mir etwas gestohlen hatte, das ich dringend wiederhaben musste, bevor es zu spät war.


    Zwar hatte ich keine Ahnung, wann dieses „zu spät“ sein würde. Doch ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl in mir, dass es nicht mehr lange dauern würde.


    „Du siehst so ernst aus, Sam“, meinte Kelly gut gelaunt von der anderen Seite der Nische zu mir. „Und du kriegst nichts von dem mit, was wir erzählen.“


    „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich, immer noch abwesend. Ich zwang mich zu lächeln und schaute Kelly und Sabrina an. Sie waren beide blond, der selbstbewusste, immer fröhliche Cheerleadertyp. Ich war weder blond, noch besonders selbstbewusst oder fröhlich. Trotzdem war ich gut mit den beiden befreundet.


    Das heißt, „gut befreundet“ war vielleicht zu viel gesagt. Wir saßen meistens in der Mittagspause zusammen und hatten gemeinsam Sport. Ich glaube, sie mochten mich. Das war das Wichtigste.


    Sie hatten mich heute spontan eingeladen zu ihrer „Girl’s Night Out“, und ich hatte spontan beschlossen mitzugehen. Ich verfolgte allerdings einen anderen Zweck als sie, denn ich war vor allem hier, weil ich den Jungen zu treffen hoffte, der mir im wahrsten Sinne des Wortes meine Seele gestohlen hatte.


    „Genau“, stimmte Sabrina ihr zu. „Erde an Samantha! Was ist denn los mit dir?“


    „Gar nichts. Ich bin heute nur nicht ganz bei der Sache.“


    Was für eine Untertreibung. Bitte, einen Tisch für eine Person.


    Kelly trank einen Schluck von ihrer Cola light und betrachtete die Überreste der Nachos, die vor uns standen. Es war nicht mehr allzu viel von ihnen übrig, dafür hatte ich schon gesorgt - nur ein bisschen Käsesoße und ein paar pappige Tortillachips. Eine einzelne Jalapeño lag noch da und trauerte um ihre scharfen Kollegen, die den Kampf bereits verloren hatten.


    Ich konnte es nicht ändern. Heute war ich wirklich hungrig. Und wenn ich hungrig war, musste ich essen, damit meine anderen Gelüste nicht überhandnahmen.


    Leider hatte der Teller Nachos keinerlei Wirkung gezeigt.


    „Nur zur Info: Wir sprechen gerade über Halloween“, erklärte Sabrina mir. „Hast du schon eine Ahnung, was du auf Noah Tylers Party anziehen wirst.“


    „Noah gibt eine Party?“, erkundigte ich mich abwesend, während ich über Sabrinas Schulter hinweg das Geschehen im Club beobachtete und mir Mühe gab, aufmerksam der Unterhaltung zu lauschen.


    „Genau. Und er hat mir gesagt, dass er unbedingt möchte, dass du dabei bist.“ Sie grinste. „Ich schätze, da ist jemand verknallt in dich.“


    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was sie meinte. Ich erschrak bei dem Gedanken daran und erinnerte mich vage, dass Noah mich letztens mit Blicken voll abgecheckt hatte. Ich hatte probiert, es zu ignorieren. „Ist er nicht.“


    Sabrina zuckte nur mit den Schultern, und sie und Kelly tauschten einen wissenden Blick aus. „Wie du denkst. Aber du kommst doch, oder?“


    „Mittwochabend?“ Ich versuchte interessiert auszusehen und fröhlich zu lächeln, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war. „Diese Party werde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.“


    Ich würde sie mir auf jeden Fall entgehen lassen. Definitiv.


    Die beiden begannen, über ihre Kostüme zu reden. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Die Jalapeño ereilte ein kurzer und schmerzloser Tod.


    Dann lief ein Lied, das meine beiden Freundinnen in helle Begeisterung versetzte, und sie stürmten auf die Tanzfläche. Bunte Lichter erhellten ihre Gesichter, sowie sie sich mit den anderen zum hämmernden Rhythmus der Technosongs bewegten. Erst stampfend, dann frenetisch mit den Armen und Beinen zuckend. Mir wurde es immer unbehaglich, wenn Tanzen angesagt war. Ich mochte die Vorstellung nicht, dass mich jemand beobachtete und meinen Tanzstil beurteilte oder mich auslachte.


    „Tanz einfach, als ob niemand zusieht“, hatte Carly immer gesagt.


    „Wo hast du diesen Spruch her? War der irgendwo auf ein Kissen gestickt?“


    Sie hatte mich angegrinst. „Wahrscheinlich. Trotzdem, es stimmt. Man muss jeden Moment genießen, denn es könnte der letzte sein.“


    Bei der Erinnerung an den unerschütterlichen Optimismus von Carly Kessler spürte ich einen dicken Kloß im Hals. Ich kriegte nicht mal mehr mein Gingerale runter, also konzentrierte ich mich wieder darauf, den Club abzusuchen, den Eingangsbereich, die Tanzfläche.


    Wir waren jetzt seit einer Stunde hier. Eine Stunde, um einen Teller Nachos zu essen, mit ein paar Mädchen zu quatschen, die großzügigerweise meine Anwesenheit tolerierten. Eine Stunde, um mehrere Hundert meiner Altersgenossen dabei zu betrachten, wie sie an einem Samstagabend Spaß hatten, und um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ich bis vor Kurzem eine von ihnen gewesen war. Eine Stunde, um festzustellen, dass mir all das rein gar nichts brachte.


    In der Luft hing ein intensiver Geruch, der mir das Denken zunehmend schwerer machte. Es war weder Schweiß noch Parfum, sondern etwas anderes. Etwas, das sich um mich legte wie eine Würgeschlange, die mich schmerzhaft umklammerte.


    Auf alle, die mich nicht kennen, wirke ich wie eine ganz normale Siebzehnjährige. Doch ich habe keine Seele mehr, deshalb bin ich eine Gray - ein Wesen, das die Fähigkeit besitzt, einem anderen durch einen Kuss die Seele zu stehlen.


    Es war ein Fehler, hierherzukommen. Hier wird es nur schlimmer.


    „Entspann dich“, befahl ich mir selbst.


    Doch es war nicht so einfach, sich zu entspannen, wenn man nicht tief durchatmen konnte. Flaches Atmen war die beste Möglichkeit für mich, an einem Ort wie diesem nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Ich war hier, weil ich eine verschwundene Person aufspüren wollte, und nicht, um ein potenzielles Opfer zu finden. Das musste ich mir vor Augen halten.


    Da ich mich dringend von meinem unnormalen, immer stärker werdenden Hunger ablenken musste, erhob ich mich und schob mich am Messinggeländer entlang, das die Tanzfläche von den Sitzbereichen abgrenzte. Ich umfasste das kühle, glatte Metall so fest, dass meine Fingerknöchel weiß wurden. Nach ein paar Sekunden war mein Hungergefühl verschwunden.


    Aber nur, um kurz darauf doppelt so heftig wiederzukehren.


    „Was machst du hier, Samantha?“ Seine tiefe Stimme klang nicht gerade erfreut. Er stand direkt hinter mir.


    Ich verstärkte meinen Griff um das Geländer, schloss die Augen und probierte, einfach die Luft anzuhalten - allerdings war das unmöglich. Selbst seelenlose, gefräßige Monster wie ich brauchten Sauerstoff.


    Als ich schließlich tief einatmete, umfing mich sein vertrauter Duft - warm, würzig und absolut niederschmetternd.


    Endlich schaffte ich es, mich zu ihm umzudrehen.


    Bishop starrte mich mit seinen kobaltblauen Augen unter den dunklen Brauen fragend an. Ich war ja nur knapp ein Meter sechzig groß, und er überragte mich um Längen. Seine breiten Schultern. Die muskulösen Arme, die sich unter dem eng anliegenden, schwarzen Langarmshirt abzeichneten. Das verwuschelte mahagonibraune Haar. Ich verspürte den dringenden Wunsch, ihm die wilden Haarsträhnen aus der Stirn zu streichen. Damit ich ihn nicht berührte, ballte ich schnell die Hände zu Fäusten.


    „Was ich hier mache?“, wiederholte ich möglichst beiläufig. „Was ist daran so besonders? Im Crave trifft man sich doch gern mit seinen Freunden.“


    „Du hältst Ausschau nach Stephen.“


    Ich zuckte die Achseln, schaute weg und beobachtete weiter die Tanzfläche.


    „Samantha.“


    Wenn er meinen Namen sagte, überlief mich immer ein Schauer. Diesmal lag in seinem Blick allerdings Ärger. „Ich weiß, dass du es gern hättest, wenn ich mich jeden Abend zu Hause einschließen würde, aber das geht nicht. Außerdem habe ich jetzt ein paar Tage nichts von dir gehört. Ich dachte, ich wäre wieder auf mich selbst gestellt.“


    Bishop verzog keine Miene - wie frustrierend! „Ich habe nach ihm gesucht.“


    „Hast du ihn gefunden?“


    Er verspannte sich. „Glaub mir, du bist die Erste, die es erfährt.“


    „Tja, wenn du ihn nicht aufgespürt hast, kannst du wohl Unterstützung gebrauchen. Und deshalb bin ich hier.“


    Er seufzte. „Im Ernst, Samantha. Du solltest die Sache mir überlassen und dich auf den Heimweg machen.“


    Plötzlich wurde ich wütend, und das half mir, ihn nicht mehr ganz so faszinierend zu finden. „Ich gehe nirgendwo hin.“


    Bishop sah mich verwundert an, doch seine Lippen umspielte ein Lächeln. „Heute Abend sind wir streitlustig, was?“


    „Definiere streitlustig.“


    „Samantha Day. Siebzehn Jahre alt. Normalerweise realistisch, eine Person, die Gut von Böse unterscheiden kann, mich allerdings im Moment anschaut, als wollte sie mir in den Bauch boxen.“


    „Gute Definition.“ Plötzlich verstand ich. „Du wirkst heute seltsam normal. Was ist passiert?“


    Sein Lächeln erstarb. „Mit mir ist nicht alles in Ordnung. Aber ich bin dahintergekommen, wie ich mit meinem Problem umgehen kann, wenn es nötig wird.“


    „Und wie? Ich hätte nicht gedacht, dass es für dein spezielles Problem eine schnelle Lösung gibt.“


    „Ich auch nicht.“


    Er sah zwar aus wie ein äußerst hübscher achtzehnjähriger Typ, aber in Wirklichkeit war Bishop ein Engel, den man nach Trinity geschickt hatte, um das Gray-Problem zu lösen. Doch als er den Himmel verließ, war irgendetwas gründlich danebengegangen. Ein anderer Engel, der seine Mission sabotieren wollte, hatte ihn zu einem gefallenen Engel gemacht - jetzt war er ein Engel mit Seele. Die Seele war die Bestrafung für einen schweren Fehler und hatte Auswirkungen auf die mentale Stabilität eines Engels. Im Klartext: Bishop verlor seinen Verstand. Andererseits benötigte er die Seele, um unsterblich zu sein. Die Seele war für einen gefallenen Engel also ein zweischneidiges Schwert. Einerseits trieb sie ihn in den Wahnsinn, andererseits würde er ohne sie sterben.


    Ich hatte Bishop einmal geküsst und mir dabei einen Teil seiner Seele angeeignet - es war der erstaunlichste und der schrecklichste Kuss meines Lebens gewesen. Instinktiv spürte ich, dass ich mehr wollte. Und wie jedes Opfer eines Grays wollte auch er mehr.


    Man konnte sagen, wir hatten eine komplizierte Beziehung.


    „Tja, da bin ich froh“, sagte ich. „Dann weiß ich ja, warum ich dich in letzter Zeit nicht zu Gesicht bekommen habe. Wenn du mich nicht benötigst, damit du geistig völlig gesund bist, kannst du dich jetzt auf die Mission konzentrieren. Je schneller sie erledigt ist, desto eher kannst du dich um dein eigentliches Problem kümmern. Oder nicht?“


    „Du glaubst, das ist der einzige Grund dafür, wieso ich nicht bei dir war? Meinst du, es wäre leicht für mich, so dicht neben dir zu stehen?“ Er rückte gefährlich dicht an mich heran. „Denk dran, es bist nicht nur du, die leidet.“


    Mein Hunger wurde unerträglich.


    Oh ja, daran dachte ich.


    Er fasste mich am Handgelenk, und ich war wie elektrisiert. Ich schaute ihn an. „Du solltest mich nicht berühren, falls nicht unbedingt nötig.“


    „Hab ich nicht vergessen.“


    Das Geschehen im Club um uns herum war wie ausgeblendet. Es existierten nur noch er und ich.


    Bishop war mir viel zu nah und roch viel zu gut.


    „Mir ist kein Missgeschick mehr passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, stellte ich mit angestrengter Stimme klar. „Ich habe mich unter Kontrolle. Bis wir Stephen gefunden haben, halte ich durch.“


    „Ich weiß, dass du dich hervorragend benommen hast.“


    Verwirrt blickte ich ihn an. Plötzlich dämmerte es mir. „Moment. Willst du damit etwa sagen, dass du mich beobachtet hast?“


    „Nicht immer ich. Und nicht die ganze Zeit.“


    Ich starrte ihn ungläubig an. Bei dem Gedanken, überwacht zu werden, fühlte ich mich wie eine Kriminelle. „Du traust mir nicht.“


    Er runzelte wieder die Stirn. „Hier geht es nicht um Vertrauen.“


    „Natürlich tut es das!“


    „Falls Stephen versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen, wenn du allein bist, muss ich das wissen.“


    Ich schluckte. „Ich habe Angst, dass du - oder einer der anderen - ihn zuerst aufspürst und ihm deinen Dolch in die Brust jagst, ohne dass du probierst, Antworten zu erhalten. Ein Gray weniger, das ist die Hauptsache. Aber das darf nicht geschehen. Ich brauche ihn lebend, also haltet euch bitte zurück!“


    Als Bishop mich jetzt anschaute, umspielte erneut dieses sexy Lächeln seine Lippen. „Ja, du bist definitiv streitlustig heute Abend.“


    Ich stieß ein leises, verächtliches Schnauben aus, gab mich jedoch weiter unnahbar. „Ich möchte meine Seele zurückhaben. So kann ich nicht leben.“


    „Ist mir bewusst.“


    Ein neuer Song begann, noch lauter als der davor, falls das überhaupt möglich war. Der Boden bebte unter der Masse der Tanzenden. Eine Kellnerin mit einem Tablett voll frittierter Vorspeisen drängte sich an uns vorbei.


    „Bist du allein hier?“, fragte ich ihn.


    Er schaute rüber zu der anderen Ecke des dunklen, lärmenden Clubs. „Nein. Ich habe mir Unterstützung für die Suche mitgenommen. Die anderen sind nur auf ihrer regulären Patrouille.“


    Ich wollte wissen, wer dabei war, und zuckte zusammen. Ein großer Blonder. Ich kannte ihn.


    Kraven arbeitete gemeinsam mit Bishop daran, um die Stadt von Wesen wie mir zu befreien. Auf den ersten Blick konnte man vermuten, dass auch Kraven ein Engel war.


    War er allerdings nicht.


    Gelegentlich taten sich Himmel und Hölle zusammen, immer dann, wenn das Verhältnis zwischen Hell und Dunkel, Gut und Böse aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte.


    Wenn seelenfressende Monster unterwegs waren, zum Beispiel.


    Und Kraven repräsentierte die dunkle Seite der Waagschale.


    Er stand mit einem Mädchen in der Ecke, das er anbaggerte. Und zwar heftig. Er hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt, was aussah, als würde er sie festhalten, aber offensichtlich wollte das Mädchen gar nicht von ihm weg. Sie grinste Kraven an, als wäre sie verliebt in ihn. Vielleicht war sie es.


    Ich musterte ihn argwöhnisch und überlegte, was er mit diesem unschuldigen - oder nicht ganz so unschuldigen - Mädchen vorhatte. Da schaute er mich über die Schulter hinweg an. Er lächelte cool.


    „Ja, er scheint eine echte Hilfe zu sein“, stellte ich abschätzig fest. „Falls du auf der Suche nach Tussis bist.“


    „Ablenkungen kommen vor.“


    Ich nagte an meiner Unterlippe und sah ihn an. „Ich bin überrascht, dass du dir aus dem ganzen Team ausgerechnet deinen Dämonenbruder als Abendbegleitung ausgesucht hast.“


    Bishops Miene war sofort wie versteinert.


    Als er mein Handgelenk losließ, schnappte ich ihn am Shirt, bevor er mir davonlaufen konnte.


    „Werdet ihr mir jemals mehr über euch erzählen?“ Ich konnte mir nicht erklären, wieso ein Bruder ein Engel und der andere ein Dämon hatte werden können. Die spärlichen Informationen, die ich hatte, halfen mir dabei nicht weiter.


    „Da gibt es nichts zu erzählen.“


    „Ja klar. Du könntest mir zum Beispiel verraten, wie dein menschlicher Name lautete. Eins ist jedenfalls sicher - ganz bestimmt nicht Bishop!“


    „Okay.“ Er musterte mich. „Ich hieß Barbara.“


    „Sehr originell.“


    „Du siehst immer noch aus, als ob du mir in den Bauch boxen willst.“


    „Ich kann mich mit Mühe und Not beherrschen.“


    Nun lächelte er wieder. Sein Blick wanderte auf die andere Seite des Clubs - und da war sie erneut, die grimmige Miene. „Ich muss mit Roth sprechen. Warte hier.“


    Noch ein Teammitglied. Noch ein Dämon. Gegen Kraven wirkte Roth allerdings wie ein friedlicher Teddybär.


    „Ich dachte, ich soll nach Hause verschwinden?“, fragte ich.


    „Ich bringe dich nach Hause, sobald wir hier fertig sind. Gib mir fünf Minuten. Stephen ist gefährlich, und ich möchte nicht, dass er dich alleine antrifft.“


    „Ich komm schon klar mit ihm.“


    Bishop erwiderte meinen herausfordernden Blick. „Fünf Minuten.“


    „Na gut.“


    Ich verfolgte, wie er hinüber zu Roth lief, ebenfalls ein großer und gut aussehender Typ. Er lehnte, einen hasserfüllten Ausdruck in den Augen, an der langen Bar, an der man nur alkoholfreie Getränke und Kleinigkeiten zu essen bestellen konnte. Die tanzende Menge versperrte mir den Blick auf die beiden.


    Auch nachdem Bishop weg war, nahm mein Hunger nicht ab. Ich hatte wirklich gedacht, ich hätte ich mich besser im Griff.


    „Hey, Samantha.“


    Verdammt. Neben mir stand Colin Richards. Und zwar so dicht, dass er in den Bereich eindrang, den ich als meinen „Orbit des Hungers“ bezeichnete. Knapp einen halben Meter entfernt. In der Gefahrenzone.


    „Colin“, stieß ich fast quietschend aus. „Hey.“


    Ich war ganz und gar nicht an Colin interessiert, doch leider beruhte das nicht auf Gegenseitigkeit. Er hatte mir meine Zurückweisung übel genommen, vor allem, da man mein Verhalten alles andere als uninteressiert deuten konnte, wenn er sich im Orbit befand und ich mein Hungergefühl nicht kontrollieren konnte. Die meisten Menschen hielten von sich aus einen gewissen Abstand - Colin gehörte leider nicht dazu.


    Er musterte meinen kurzen schwarzen Rock und das silberne Tanktop, das ich trug, um mit Kelly und Sabrina und den anderen hier mithalten zu können.


    „Ich habe dich letzte Woche kaum gesehen“, meinte er. „Machst du absichtlich einen großen Bogen um mich, oder behandelst du alle so beschissen?“


    Ich erschrak über seine harschen Worte, aber dann bemerkte ich den Alkohol in seinem Atem. So viel zum Thema alkoholfreier Club. Manche Leute brachten sich auch ihr eigenes Zeug mit und schmuggelten es rein. Colin war bekannt dafür, dass er gerne einen zu viel trank und sich damit oft Ärger einhandelte. Als er im Sommer mit Carly zusammen war, hatte er im Wodkarausch mehrfach schlechte Entscheidungen getroffen. Unter anderem die, Carly auf einer Poolparty zu betrügen.


    „Schön“, erwiderte ich trocken. „Vielleicht bist du nicht mehr ganz so ein Arsch, wenn du wieder nüchtern bist.“


    Er lachte humorlos und kippte dann in einem Zug das, was in seinem Plastikbecher war, runter. Wieder musterte er mich von oben bis unten, als fiele es ihm schwer, mir ins Gesicht zu schauen. Meine Wangen wurden heiß unter seinem aufdringlichen Blick.


    „Wer war der Typ, mit dem du dich gerade unterhalten hast?“


    Ich blinzelte. „Geht dich nichts an.“


    „Dein Freund?“


    „Wie gesagt: Geht dich nichts an.“


    Heute Abend war er wirklich auf Konfrontationskurs, und das stimmte mich traurig. Denn eigentlich war Colin ein echt netter Kerl, trotz aller katastrophalen Fehler, die er in letzter Zeit gemacht hatte. Und ich wusste, dass ich ihn in der vergangenen Woche sehr verletzt hatte, also würde ich ihm unser heutiges Gespräch später nicht vorwerfen.


    Dreh dich einfach um, sagte ich still zu mir. Doch meine Füße weigerten sich, mir zu gehorchen. Ich kämpfte gegen den immer stärker werdenden Hunger mit aller Macht an. Und je mehr ich kämpfte, desto kälter wurde mir. Ich bekam plötzlich eine Gänsehaut und begann zu zittern, obwohl es im Club mindestens sechsundzwanzig Grad waren. Dieses Kälteempfinden war eine der Nebenwirkungen des Lebens ohne Seele.


    Colin beugte sich dicht zu mir - was alles noch verschlimmerte. Ich roch den Wodka in seinem Atem nicht mehr. Ich roch nur noch etwas Warmes, Verlockendes, Essbares. Nicht ganz so lecker wie Bishop, aber doch angenehmer als jeder andere in diesem Club.


    „Hast du was von Carly gehört?“, fragte er.


    Das riss mich aus meiner Trance, als hätte mir jemand ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.


    Wie fast alle glaubte auch Colin, Carly wäre mit einem geheimnisvollen Freund durchgebrannt und hätte sich in ein romantisches, aber sinnloses Abenteuer gestürzt.


    „Nein“, antwortete ich leise. Meine Augen brannten.


    Verächtlich schnaubte er. Unangenehm. „Was ist denn mit dir los? Fängst an zu flennen, weil Carly mit einem Typen abgehauen ist. Kommst dir wohl im Stich gelassen vor von deiner besten Freundin? Arme Sam. Buhu.“


    Ich schaute ihn vorsichtig an. „Ich weiß, ich habe dich verletzt …“


    „Du? Mich verletzt? Ich bitte dich. Darüber bin ich schon lange weg.“


    „Ja, ist klar.“ Ich musterte ihn und hatte keine Ahnung, was ich von der Sache zu halten hatte. „Pass auf, Colin. Es tut mir leid. Wirklich. Doch es ist besser so. Du musst nicht bei mir sein. Ehrlich gesagt, fände ich sogar es besser, wenn du verschwindest, bevor mein Freund zurückkommt.“


    „Er ist wohl eifersüchtig.“


    Ich hatte genug von dieser Unterhaltung. Er musste sich sofort von mir entfernen. „Lass mich in Ruhe Colin. Ich mag dich nicht. Ich kann dich nicht ausstehen! Krieg das endlich in den Kopf!“


    Dann zwang ich mich, wieder ganz cool auf die Tanzfläche zu starren.


    „Du bist eine Lügnerin.“ Seine Worte klangen verwaschen, und sein Schmerz ließ mich zusammenzucken. „Alles, was deinen Mund verlässt, ist eine verdammte Lüge. Du mochtest mich. Das weiß ich. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Und du glaubst, du kannst dich einfach so aus dem Staub machen? Meinst du, ich würde dich gehen lassen?“


    Mich gehen lassen? „Ich denke, du solltest jetzt besser …“


    Doch bevor ich den Satz beenden konnte, packte Colin mich und presste seine Lippen auf meinen Mund.

  


  
    2. KAPITEL


    Nein!


    Ich versuchte, mich von ihm loszumachen, und schubste ihn weg, so fest ich konnte.


    Aber es war zu spät. Der Hunger, der mich die ganze Zeit, seit ich im Crave war, gequält und der sich zu einem nicht mehr zu ignorierenden Verlangen ausgewachsen hatte, während Bishop neben mir stand, dieser Hunger, der geduldig gewartet hatte, bis Colin mir alles mitgeteilt hatte, was in seinem Kopf vorging …


    Er war nicht mehr zu kontrollieren.


    Die hämmernde Musik erstarb. Die funkelnden Lichter verblassten. Der Club schien sich um mich herum aufzulösen. Mein Verstand war ausgeschaltet. Und mein Hunger übernahm.


    Das war kein normaler Kuss mit einem betrunkenen Jungen, der mich mochte und sauer war, dass seine Gefühle auf keine Gegenliebe stießen. Nein, bei diesem Kuss ging es nur um eins: den Hunger zu stillen. Ich hatte keine Seele mehr und versuchte daher permanent, die Seele einer anderen Person zu verschlingen.


    Genau davor hatte ich mich am meisten gefürchtet. Ich wollte niemandem wehtun. Doch genau das tat ich gerade.


    Mich von Colin zu nähren, kam mir trotzdem so natürlich vor. In diesem hirnlosen Zustand war es einfach das Natürlichste auf der Welt - nicht gut, nicht schlecht. Und mit jedem Stückchen Seele, das ich in mich hineinsaugte, spürte ich, wie sich eine herrliche Wärme in meinem Innern ausbreitete, die die schreckliche, endlose Kälte davonjagte. Meine Gedanken, ich könnte Colin verletzten, verschwanden. Ich würde so lange seine Seele verschlingen, bis ich satt war. Und da ich eigentlich noch kaum etwas zu mir genommen hatte, würde das sehr lange dauern.


    Doch da fasste mich plötzlich jemand am Oberarm und riss mich von Colin weg. Colin taumelte nach hinten und kippte in eine Nische. Dünne schwarze Linien hatten sich um seinen Mund gebildet, und seine Haut war grauenhaft weiß. Seine Augen waren glasig, und seine Brust hob und senkte sich rasend, als würde er nach Luft schnappen.


    Ich habe nicht alles genommen. Nur ein kleines Stückchen …


    Der Griff um meinen Arm verstärkte sich, und sowie ich mich umwand, entdeckte ich Kraven, der kopfschüttelnd vor mir stand.


    „Jetzt mal im Ernst“, meinte er. „Dich kann man echt keine Sekunde allein lassen, oder?“


    „Lass mich los!“ Momentan folgte ich nur einem animalischen Trieb. Und der sagte mir, dass ich noch Hunger hatte. Ich starrte Colin an. „Ich brauche mehr.“


    „Du brauchst mehr?“ Kraven umfasste mein Kinn und drehte mein Gesicht zu ihm. „Dann versuch das mal!“


    Er zog die Hand von meinem Arm und küsste mich gierig. Automatisch versuchte ich, von seiner Seele zu trinken, aber da war nichts. Normale Dämonen wie Kraven besaßen keine Seele. Das war der Beweis. Da es keine Seele gab, war das bloß ein ganz normaler Kuss.


    Und trotzdem sättigte er mich irgendwie. Auch ohne Seelenfutter schien mein Hunger immer weniger zu werden.


    Da endete der Kuss. Sehr abrupt.


    „Was zum Teufel tust du da mit ihr?“, hörte ich Bishops verärgerte Stimme. Er packte Kraven und schleuderte den Dämon an die Wand.


    Bishops Augen funkelten hellblau. Das passierte manchmal. Er hatte mir erklärt, dass himmlische Energie in ihm aufstieg, sobald er sich aufregte. An der intensiven Färbung seiner Augen gemessen, musste er sich gerade sehr aufregen.


    Langsam wurde ich wieder klar im Kopf, wenn auch nicht ganz so schnell, wie ich es mir gewünscht hätte. Ich taumelte nach hinten und landete in der Nische gegenüber von Colin, der sich langsam wieder erholte. Ein schneller Blick versicherte mir, dass niemand im Club sich für uns interessierte.


    Kein schlechter Trick von den Engeln und Dämonen. Sie konnten sich vor den Augen anderer verbergen, falls Probleme auftraten.


    Kraven stieß Bishop weg. „Tut mir leid, aber deine kleine Freundin brauchte Hilfe.“


    „So sieht deine Form von Hilfe aus?“


    „Es hat funktioniert, oder nicht?“


    Ich schaute zu Colin. Ich war jetzt wieder Herr meiner Sinne und hatte alles unter Kontrolle. Schuldgefühle und Ekel prasselten auf mich nieder. Was hatte ich getan? Die schwarzen Linien um Colins Mund waren verschwunden, doch seine Augen waren immer noch glasig. Jedes Gray-Opfer schien eine kurze Trancephase durchzumachen, wenn sich jemand an seiner Seele gelabt hatte. Da ich auch die Opferseite kannte, wusste ich, dass es sich wesentlich besser anfühlte, als es aussah. Aufregend, erregend, wunderbar - so, wie sich ein guter Kuss nun mal anfühlt.


    Und trotzdem war an diesem Kuss gar nichts gut. Wenn ich nämlich Colins komplette Seele in mich aufgesogen hätte, hätte ich ihn töten können. Oder er hätte sich, falls er überlebt hätte, selbst in einen Gray verwandelt. Eine weitere gefährliche Kreatur, die anderen Schmerzen zufügen konnte.


    Beide Vorstellungen jagten mir Angst ein.


    Ich sah Bishop an. „Colin hat mich geküsst. Ich … Es tut mir leid. Ich konnte nicht widerstehen.“


    Colin schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er schaute mich an, während die beiden anderen Jungs den Blick auf ihn gerichtet hatten.


    „Was …“, begann er.


    „Wie geht es dir?“, fiel ihm Bishop ins Wort.


    Colin fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Ganz okay, glaube ich. Was ist denn passiert?“


    Bishop fasste ihn am Hemd und schob ihn unsanft aus der Nische. „Küss sie nie wieder. Hast du mich verstanden? Nie wieder!“


    Colin starrte ihn ungläubig an. „Wer bist du denn?“


    „Das willst du lieber nicht wissen. Und jetzt verschwinde.“


    Bishop ließ ihn los, und Colin taumelte zurück. Er sah mich an, als erwartete er, dass ich ihn verteidige. Stattdessen betrachtete ich verlegen meine Hände.


    „Entschuldigung“, stammelte er. „Ich … Ich meine, ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.“


    Ohne weitere Worte stahl er sich davon und wurde von der Menge der Clubbesucher verschluckt.


    „Deine Freundin küsst super“, stellte Kraven nüchtern fest. „Ihre Zunge ist echt … Wow. Sie nimmt sich nicht zurück. Du verpasst echt was mit deiner lästigen Seele.“


    Bishop wandte sich mit funkelnden Augen dem Dämon zu. „Halt dich fern von Samantha, oder ich bringe dich um.“


    „Ist das der Dank für meine Heldentat? Sie wollte den armen Kerl hier mitten im Club leer saufen! Wieso bist du überhaupt sauer auf mich? Ich finde, eigentlich sollte sie sich deinen Zorn zuziehen! Oder kann das Gray-Mädchen in deinen Augen nichts falsch machen? Selbst wenn sie jemand Fremdem ihre Zunge in den Hals steckt?“


    Bishops Wut hatte sich nicht gelegt. „Ich habe fast die Vermutung, du möchtest getötet werden. Ist das dein Ziel?“


    Kraven lächelte ihm humorlos zu. „Keine Ahnung. Wie oft kann ein Bruder den anderen töten? Willst du es vielleicht ins Guinnessbuch der Rekorde schaffen?“


    „Wart’s ab.“


    Kraven provozierte gern, aber ich war gerade nicht in Stimmung dafür. Und durch seine Anspielungen in Bishops Richtung wurde es auch nicht besser.


    „Warum musst du immer so sein?“, fragte ich.


    Er warf mir einen kurzen Blick zu. „Bitte. Solltest du dich nicht lieber bei mir bedanken, dass ich dir gerade deinen niedlichen Hintern gerettet habe? Stattdessen giftest du mich an. Auch wenn es keiner von euch zugeben will: Mein Kuss hat gewirkt. Er hat dich aus deinem Monsterwahn zurückgeholt.“


    Bishop schien über diese Möglichkeit nachzudenken. Dann sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete: „Wir gehen.“


    Kraven salutierte. „Jawohl, Sir.“


    Ich war heute Abend hierhergekommen, um Antworten zu erhalten. Ich war tatsächlich überzeugt gewesen, dass ich mich und meine Hungergelüste im Griff hatte.


    Aber nun hatte ich Colin wehgetan, und hätte Kraven mich nicht aufgehalten, hätte ich ihn sogar umgebracht.


    „Es tut mir leid“, flüsterte ich Bishop zu, als ich mich aus der Nische schob.


    Bishop sah mich nicht an. „Wie viel von seiner Seele hast du genommen?“


    Mir war bewusst, dass er auf meine Entschuldigung nicht weiter einging. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


    Laut seufzte ich. „Nicht viel.“


    „Sei vorsichtig. Er wird sich instinktiv noch einmal an dich heranmachen, damit du die Sache zu Ende bringen kannst.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Kraven.


    „Glaub mir, das tue ich einfach.“


    Ich wollte nur noch nach Hause. Heute Abend hatte ich schon genug Schaden angerichtet. Stephen war nicht hier, also gab es keinen Grund für mich, noch eine Minute länger zu bleiben. Ich wollte am liebsten wegrennen und mich vor der Welt verstecken, während ich versuchte, mich zu beruhigen und nicht zu zeigen, wie bestürzt ich war. Rasch verabschiedete ich mich von Sabrina und Kelly, die glücklicherweise nichts von all dem mitgekriegt hatten, weil sie tanzen waren.


    Am Eingang holte Roth uns ein. Dort hing ein Plakat, das zur Halloweenparty des Clubs am Mittwoch einlud. Wir traten ins Freie, und die kühle Oktoberluft ließ mich sofort frösteln. Sterne funkelten am klaren Himmel und der Mond erhellte die Nacht, zusammen mit den Laternen auf dem Parkplatz. Ich zog meine dünne Jacke enger um die Schulter, um mich vor der Kälte zu schützen.


    Roth musterte uns drei, während wir über den Gehweg trotteten. „Habe ich irgendwas verpasst?“


    Bishops Muskeln verkrampften sich. „Nein.“


    „Ich und das Gray-Mädchen haben gerade geknutscht“, verkündete Kraven.


    Roth schnitt eine Grimasse „Wie eklig. Wie kann man nur jemanden wie die küssen?“


    „Zu Forschungszwecken.“


    Etwas anderes hatte ich von Roth nicht erwartet. Mir war klar, dass er mich verachtete. Heute Abend war nur der Beweis dafür, dass es schlimmer war, als ich befürchtet hatte.


    Ich schaute mich um, in der Hoffnung, etwas könnte mich ablenken von den Geschehnissen mit Colin und Kraven.


    „Ich begleite dich nach Hause“, bot Bishop an.


    Ich holte tief Luft und stieß sie hörbar wieder aus. „Damit ich nicht noch mehr Ärger verursache?“


    „Zum Beispiel.“


    In diesem Moment entdeckte ich etwas am Himmel, das meine Aufmerksamkeit fesselte. Mir wich alle Farbe aus dem Gesicht. „Ich kann nicht nach Hause. Noch nicht.“


    „Wieso nicht?“


    Obwohl ich wusste, dass keiner es sehen konnte, deutete ich nach oben, in den Himmel, wo soeben in der Ferne die bekannte Lichtsäule aufgetaucht war. „Mir scheint, ihr bekommt einen neuen Rekruten.“

  


  
    3. KAPITEL


    „Ich verstehe nicht, wieso eine Gray das kann“, meinte Roth brummend, während er hinter uns herlief. „Wieso sieht sie die Lichtsäule und wir nicht?“


    Weder er noch Kraven kannten die volle Wahrheit. Nur Bishop war im Bilde, und er hatte mich beschworen, bloß niemandem etwas zu verraten.


    Ich war nicht bloß eine Gray.


    Bishop sprach immer vom Gleichgewicht des Universums und wie wichtig es war. Nun, ich war so ausgeglichen, wie man nur sein konnte. Dank meiner leiblichen Eltern - die ich nie kennengelernt hatte - trug ich gleich viele böse und gute Anteile in mir. Bis vor einer Woche hatte ich nicht einmal gewusst, dass ich adoptiert worden war.


    Mein leiblicher Vater war ein Dämon namens Nathan und Anna, meine Mutter, ein Engel.


    Anna wurde kurz nach meiner Geburt getötet, und Nathan war ihr ins Schwarz gefolgt, ihrer letzten Ruhestätte. Derselbe Ort, in den Carly gesaugt worden war.


    Die Beziehung meiner Eltern war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, doch immerhin war meine Wenigkeit ihr Ergebnis. Ich war ein Wesen, das man als „Nexus“ bezeichnete - das Bindeglied. Und die Tatsache, dass ich meine Seele verloren hatte, bedeutete angeblich, dass ich die Kräfte von Himmel und Hölle bündeln konnte.


    Deswegen konnte ich bestimmte Dinge wahrnehmen und hören. Ich war etwas Besonderes. Ich war wertvoll. Nach meiner Aktion mit Colin war dies der einzige Trost für mich. Es hielt mich davon ab, komplett durchzudrehen.


    „Wieso schicken sie denn noch jemanden?“, fragte Kraven und ignorierte den anderen Dämon geflissentlich. Er klang alles andere als glücklich.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Bishop. Er ging so dicht neben mir her, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Der Hunger hatte mich wieder fest im Griff, und der Geruch seiner Seele, sein Geruch, machte mich verrückt. „Bist du sicher, dass es eins von unseren Lichtern ist, Samantha? Nicht nur ein ganz normales?“


    „Positiv.“ Das Licht, das ich am Himmel sah, ließ mit jedem Schritt meine Hoffnung wieder wachsen. Ich lief darauf zu wie jemand, der sich sicher ist, am Ende eines Regenbogens einen Goldschatz zu finden.


    Ein sechstes Teammitglied erhöhte unsere Chancen, Stephen aufzuspüren. Mir war ganz egal, ob es ein Engel oder ein Dämon sein würde.


    Doch als wir bei der Lichtsäule ankamen, erwartete uns etwas Außergewöhnliches.


    „Also?“, meinte Bishop, nachdem ich angehalten hatte. „Wo ist er?“


    „Es ist kein Er.“ Zitternd zeigte ich in die Richtung des Mädchens, das vor uns stand. Als ich sie ansah, verschwand das Licht sofort. Es blieb immer nur so lange da, bis ich den Neuankömmling gefunden hatte.


    Sie war jung, etwa mein Alter. Vielleicht siebzehn. Sie hatte langes, hellblondes Haar, trug zerrissene Jeans und einen schwarzen Pullover. Sie ging mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Bürgersteig neben der stark befahrenen Straße auf und ab. Es schien, dass sie sich warm halten wollte.


    Ich hatte es echt als sexistisch empfunden, dass Himmel und Hölle bisher nur Jungs geschickt hatten, um Trinity zu retten. Offensichtlich hatten die Verantwortlichen nun ihre Meinung geändert.


    „Das ist doch lächerlich“, stieß Roth hervor. „Mädchen sind nutzlos.“


    Schon seine Stimme regte mich auf. Ich verschwendete meinen kostbaren Atem aber trotzdem nicht damit, den Dämon in eine Diskussion zu verwickeln, sondern warf ihm nur einen wütenden Blick zu.


    „Ist doch so“, fügte er hinzu.


    „Wie du meinst. Offensichtlich weißt du ja immer alles.“


    „Endlich hast du es begriffen.“ Er lachte unfreundlich. „Beeilung. Ich würde heute Abend lieber noch ein paar Dinger wie dich umbringen, anstatt dauernd Bishop hinterherzurennen. Außer, wir nehmen uns heute dich vor.“


    „Halt endlich den Mund, Roth“, erwiderte Bishop knurrend. Er hatte sich zwischen mich und den Dämon gestellt, während Kraven die Szene amüsiert beobachtete.


    Roths Worte jagten mir Angst ein. Das war eine direkte Drohung. Würde es wirklich so passieren? „Wovon redest du?“


    Roth sah mich an, als wäre ich bescheuert. „Du bist eine Gray. Solange noch so was wie du hier rumläuft, bleibt die Barriere da, die uns und euch in der Stadt gefangen hält. Erst wenn ihr Grays alle tot seid, verschwindet der Schutzschild, und wir können dahin zurückkehren, wo wir hingehören. Meinst du etwa, wir lassen dich ungeschoren davonkommen, nur weil du diese besondere Gabe besitzt?“


    „Roth.“ In Bishops Stimme schwang eine Warnung mit.


    Verächtlich schnaubte Roth. „Wir werden sie töten, es ist nur eine Frage der Zeit. Das hast du selbst gesagt.“


    Ich konnte es nicht fassen. „Was hast du gesagt?“


    Bishop sah mich an. „Ich habe das nicht gesagt.“


    „Dann hat er dich also missverstanden? Erklär mir bitte mal, wie man so etwas missverstehen kann?“


    Kraven lachte. Es klang unangenehm und ging mir unter die Haut. „Bishop ist nicht unumwunden damit herausgeplatzt, dass wir die Erlaubnis haben, dich umzubringen. Aber er hat gemeint, wenn du strauchelst und anfängst, Seelen zu verschlingen, wirst du zu einem Problem, um das wir uns kümmern müssen. Hört es sich so besser an?“


    „Ist das wahr?“ Ich schaute Bishop fragend an.


    Seine Miene verriet nichts. „Darüber reden wir später.“


    „Nein, darüber reden wir jetzt.“


    „Später“, bekräftigte er noch einmal. „Geh nach Hause, Samantha. Wir kriegen das mit dem Mädchen auch allein hin.“


    Ich starrte ihn an und versuchte, in seiner Miene etwas zu lesen. Plötzlich wollte ich wegrennen - weit weg von hier, weit weg von diesen dreien … Sogar weg von Bishop, in dessen Anwesenheit ich mich eigentlich sicher fühlte. Bisher jedenfalls.


    Doch ich blieb. Ich weigerte mich, mich einfach so davonscheuchen zu lassen. Ich durfte mich meiner Furcht nicht geschlagen geben. „Ich verschwinde nicht. Ich kann euch heute Nacht noch behilflich sein.“


    Bishop warf mir einen missbilligenden Blick zu. „Gut. Dann bleib hier. Ganz wie du willst.“


    Ich wollte ihnen beweisen, dass das, was im Club geschehen war, nicht meinem wahren Ich entsprach. Es war ein Versehen gewesen und bedeutete noch lange nicht, dass ich die Kontrolle verlor. Sobald ich erst meine Seele zurückhatte, würde ich auch diesen Hunger nicht mehr verspüren. Dann wäre mir auch nicht mehr dauernd so kalt. Ich wäre wieder so normal wie früher.


    „Fühlst du eine Verbundenheit mit dem blonden Mädel?“, erkundigte sich Kraven feixend. „Wie süß. Vielleicht könnt ihr beste Freundinnen werden. Ich weiß, dass du eine neue suchst, seit die andere verschluckt wurde.“


    Keine Ahnung, wieso ich so überrascht darüber war, wie jemand absichtlich so grausam sein konnte. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen. Sarkasmus ließ sich nun mal am besten mit Sarkasmus beantworten.


    „Oder vielleicht beißt du mich.“


    Kravens Grinsen wurde breiter. „War das eine Einladung?“


    „Nicht für heute Abend … James.“


    Sein Grinsen verschwand.


    Ich kannte seinen Namen, als er noch ein Mensch gewesen war. Er hatte ihn mir in einem Moment der Schwäche verraten, und mir war klar, dass es ihn aufregte, wenn ich ihn so nannte.


    „Das Gray-Mädchen wird vorlaut“, murmelte Kraven. „Das könnte dir eines Tages eine Menge Trouble einbringen.“


    „Da hast du recht“, stimmte Bishop ihm zu. „So wird es kommen.“


    Er war sauer, dass ich nicht den Schwanz eingezogen hatte und wie ein braves kleines Monster nach Hause gegangen war. Aber ich wollte das Ritual sehen. Und ich blieb wegen des neuen Mädels, egal, was passierte.


    Ich wusste, was jetzt passierte. Sie wusste es nicht. Im Moment hatte sie keinerlei Erinnerung daran, wieso sie hier war. Die unsichtbare Barriere, die sich über Trinity erstreckte und die von den vereinten Mächten von Himmel und Hölle errichtet worden war, diente dazu, übernatürliche Wesen in der Stadt gefangen zu halten. Aber sie hielt auch übernatürliche Wesen fern. Um sie zu durchbrechen und Trinity zu betreten, wurden Engel wie Dämonen mit einem speziellen Schutzzauber belegt, der dazu führte, dass die Person bei ihrer Ankunft keine Erinnerungen mehr hatte. Und die einzige Möglichkeit, einen Engel oder Dämonen aufzuspüren, war die Lichtsäule - die nur ich wahrnehmen konnte.


    Das Ritual sorgte dafür, dass die Wesen ihr engelhaftes beziehungsweise dämonisches Selbst zurückerlangten. Wurde diese Prozedur nicht durchgeführt, würde jeder Neuankömmling hilflos in der Stadt herumwandern, ohne zu wissen, wer er war.


    Im Prinzip musste ich dieses Ritual nicht noch einmal miterleben, aber ich brachte es einfach nicht übers Herz, die junge Frau diesen drei Typen zu überlassen.

    Sie brauchte meine moralische Unterstützung.


    Ihre Schritt beschleunigten sich. Sie spürte, dass sie verfolgt wurde. Doch sie flüchtete sich in der spärlich bewohnten Gegend in eine Sackgasse. Panisch drehte sie sich zu uns um und hielt abwehrend die Hände vor sich.


    „Ich will keinen Ärger“, sagte sie ängstlich.


    „Sehen wir aus, als wollten wir Ärger machen?“, fragte Kraven und blickte an sich herunter. „Ganz ehrlich, jetzt bin ich ein bisschen beleidigt.“


    „Bringen wir’s hinter uns“, schlug Roth vor.


    „Geduld“, wandte sich Bishop an ihn.


    Das Mädchen schaute mich an, und ich bemerkte, dass sie bei meinem Anblick Erleichterung fühlte. Vermutlich, weil ich so harmlos wirke - eben wie ein Teenager, der sich für den Samstagabend schick gemacht hat. Nichts, wovor man sich fürchten müsste.


    Jedenfalls nicht auf den ersten Blick.


    „Wer bist du?“, fragte das Mädchen.


    „Eine Freundin“, erwiderte ich und versuchte, souverän zu klingen. „Ich heiße Samantha.“


    Sie schluckte. „Wieso rennt ihr hinter mir her?“


    „Weil wir dir helfen wollen. Uns ist bewusst, dass du Schwierigkeiten hast. Dass du keine Ahnung hast, wer du bist.“


    Sie riss die blauen Augen auf. „Wie könnt ihr das wissen?“


    „Zauberei“, behauptete Roth und schenkte ihr ein dünnes, einschüchterndes Lächeln.


    Es war immer Bishop, der das Ritual durchführte, aber er neigte nicht zu vorschnellen Handlungen.


    „Ich glaube, ich habe mir den Kopf gestoßen.“ Sie rieb sich mit einer Hand die Stirn. „Ich bin vor einiger Zeit aufgewacht und … und war orientierungslos. Vermutlich geht es mir gleich wieder gut, also … Danke, allerdings benötige ich keine Hilfe.“


    Trotz der kühlen Luft rann mir der Schweiß über den Rücken, und meine Handflächen wurden feucht. „Dir wird nichts passieren. Das verspreche ich dir.“


    „Samantha hat recht. Dir wird nichts passieren.“ Jetzt zog Bishop den goldenen Dolch heraus, den er in einem Futteral zwischen den Schultern unter seinem Shirt bei sich trug.


    Voller Angst starrte der Neuankömmling den Dolch an. „Was ist das?“


    „Checkt ihren Rücken.“


    Kraven fasste mit einer blitzschnellen Bewegung ihre Handgelenke und zerrte ihr den Pullover hoch, worauf sie erschrocken aufschrie.


    Ich stürmte nach vorn und boxte ihm auf den Arm. „Spinnst du? Du machst ihr Angst!“


    „Entschuldige, Süße. Doch es gibt keine wirklich nette Methode, das hier zu erledigen.“


    „Samantha, lass nicht zu, dass sie mir etwas tun. Bitte!“, flehte mich das Mädchen an. Eine Träne lief über ihre Wange, und die junge Frau zitterte, allerdings unternahm sie keinen Versuch, sich aus Kravens Griff zu befreien.


    Es brach mir fast das Herz. „Ich muss nur schnell etwas überprüfen, okay? Dann ist alles gleich vorbei. Du musst mir vertrauen. In Ordnung?“


    „In Ordnung.“ Ihre Stimme bebte.


    Ich holte tief Luft und schob ihr den Pullover ein paar Zentimeter hoch, sodass ich ihre Haut sehen konnte. Sofort erkannte ich das Tattoo, das ich zu finden gehofft hatte. Es bedeckte ihre Hüften und verschwand unter dem Bund ihrer Jeans.


    „Hat sie es?“, erkundigte sich Bishop.


    Eine Welle der Erleichterung durchströmte mich. „Sie hat ein Mal. Ganz eindeutig ist sie die Richtige.“


    Verwirrt schaute sie mich an. „Ein Mal? Was soll das sein?“


    Ich nickte und zog den Pullover wieder herunter. „Etwas, das dafür sorgt, dass gleich alles wieder gut ist.“ Ich sah ihr in die Augen, und sie schien die Angst zu spüren, die ich ihretwegen empfand. Denn sofort kehrte ihre Panik zurück.


    Sie atmete heftig. „Was meinst du damit? Was habt ihr mit mir vor?“


    „Mach schon, Bishop“, forderte ich ihn auf. Mir wurde übel. „Schnell.“


    Ich dachte, er würde kurz innehalten und nur widerwillig zu Werke gehen. Manchmal hielt ich ihn für einen sanften Engel, der gegen seine geistige Verwirrtheit kämpfte und hin und wieder Hilfe brauchte.


    Aber er war nicht sanft. Und ganz sicher brauchte er keine Hilfe. Er war ein Krieger, der ohne Zögern agieren konnte.


    Rasch schob er mich aus dem Weg und schaute dem Mädchen in die Augen. Plötzlich strahlte er eine Kälte aus, die mich ängstigte.


    „Sei tapfer“, sagte er, als wäre das ein Befehl. Dann rammte er ihr ohne Umschweife den Dolch in die Brust.


    Meine Knie gaben gleichzeitig mit denen des Mädchens nach.


    Es ist das Ritual, ermahnte ich mich. Sie ist kein Mensch. Sie wird nicht ermordet.


    Das war die einzige Methode, wie ein Engel oder ein Dämon seine Erinnerungen wiedererlangen konnte, nachdem er die Barriere durchschritten hatte und nach Trinity gekommen war: der vorübergehende Tod - vorausgesetzt, dieser Tod ereilte das Wesen in Form von Bishops goldenem Dolch. Der Dolch übte einen speziellen Zauber aus, der die schützende Hülle, die den Neuankömmling umgab, entfernte und ihm sein altes Selbst zurückschenkte.


    Doch sollte der Engel oder Dämon noch einmal mit der goldenen Waffen in Berührung kommen, würde er sterben.


    Ich betrachtete das blonde Mädchen, das jetzt auf der Erde lag, den Dolch in der Brust.


    „Das war großartig“, stieß Roth keuchend aus.


    „Du bist so krank“, erwiderte ich nur.


    „Was willst du überhaupt?“ Der Dämon beugte sich vor und zog die Klinge aus der Brust des Mädchens, weil Bishop keinerlei Anstalten dazu machte.


    Ich war immer noch ganz mitgenommen. Jetzt hatte ich diesen Akt schon wieder miterlebt. „Ich muss mit dir reden, Bishop. Unter vier Augen. Jetzt sofort.“


    „Oh-oh“, kommentierte Kraven. „Jetzt wird’s für jemanden unangenehm.“


    „In Ordnung.“ Bishop wies mit dem Kopf nach links. „Gehen wir da rüber.“


    „Benötigt ihr einen Anstandswauwau?“, erkundigte sich Kraven. „Nicht, dass sie auf falsche Gedanken kommt. Wer weiß, vielleicht macht so ein Fake-Mord unser Gray-Mädchen an?“


    Bishop funkelte ihn böse an. „Du bleibst hier und passt auf das Mädchen auf.“


    „Leck mich doch.“


    Offensichtlich verstand Bishop das als „ja, ich bleibe hier und passe auf das Mädchen auf“. Er führte mich die Gasse entlang und um die Ecke. Ich warf rasch noch einen Blick auf das blonde Mädchen, das jetzt wie tot dalag, während zwei Dämonen neben ihm herumstanden und darauf warteten, dass es aufwachte.


    „Ich habe dir ja gesagt, du sollst nach Hause gehen“, stellte Bishop noch einmal fest. Er sah mich nicht an. „Wenn es dich also stört, was ich getan habe, bist du allein daran schuld. Ich habe nur meinen Job erledigt, okay? Was übrigens nicht heißt, dass ich Spaß daran habe.“


    Mir war bewusst, dass er recht hatte. Es war sein Job - nur war er so bemerkenswert abgeklärt. „Hör zu, ich … Es tut mir leid, was heute Abend im Crave abgelaufen ist. Mir ist klar, dass du deswegen sauer auf mich bist.“


    „Du denkst, ich bin sauer?“


    „Du solltest es sein.“


    „Ach ja?“ Er zog eine Augenbraue hoch. Seine Miene war nun nicht mehr ganz so harsch. „Okay, dann bin ich halt sauer.“


    „Ich wusste es.“


    „Du hättest trotzdem gehen sollen. Dir missfällt das Ritual. Vor allem, da es sich diesmal um ein Mädchen handelte.“


    „Das ist doch lächerlich. Ich hatte mich einfach daran gewöhnt, dass bisher nur Jungs dran waren. Wieso sollte ich das Ritual wegen eines Mädchens anders empfinden? Oder hört sich das jetzt sexistisch an?“


    „Sie ist bald wieder ganz hergestellt.“


    „Du hast so überhaupt nicht gezögert. Keine Sekunde.“


    „Und das irritiert dich?“


    „Ein bisschen“, musste ich zugeben. Er schaute mich an. „Gibt es viele weibliche Engel?“


    „Ist sie das denn? Ich habe das Tattoo nicht gesehen.“


    Ich nickte. Da Engel und Dämonen in der Welt der Menschen nicht mit richtigen Flügeln ausgestattet sein konnten - es handelte sich dabei ohnehin weniger um physische, als um metaphysische Merkmale - hatten sie nur gewisse Male an der Stelle der Flügel. Sie sahen aus wie eine große Tätowierung, die sich über den Rücken und die Seiten ausbreitete. Engelsflügel waren durch feine, federige Linien skizziert, Dämonenflügel durch dicke, dunkle und stark verschlungene. Nur so konnte man die Wesen auf Anhieb unterscheiden.


    „Es gibt eine gleich große Anzahl von männlichen und weiblichen Engeln“, erklärte Bishop.


    „Gleich, alles ist gleich“, murmelte ich. „Wegen des Gleichgewichts des Universums, vermute ich.“


    Er musterte mich. „Du bist durcheinander.“


    Ich wandte den Blick nicht von ihm ab. „Hast du Roth wirklich gesagt, dass er mich töten darf, wenn ich die Kontrolle verliere?“


    Er ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. „Nein.“


    Allerdings hatte der Dämon so überzeugend geklungen - dass etwas an der Sache dran sein musste. Ich wollte die Wahrheit erfahren. „Was waren denn dann deine Worte, die ihn auf diesen Gedanken gebracht haben?“


    Sein Blick wurde eindringlicher. „So etwas wie vorhin, mit diesem Jungen, darf nicht noch einmal geschehen. Es ist zu gefährlich, Samantha.“


    Es war so fürchterlich kalt heute Nacht - oder auch nicht. Vielleicht lag es nur an mir und meinem seelenlosen Dasein. Meine Jacke war jedenfalls nicht dick genug, um mich warm zu halten, und meine dünne Strumpfhose auch nicht. Ich fröstelte. „Das ist also der wahre Grund dafür, warum du dich diese Woche von mir ferngehalten hast. Damit ich nicht in Versuchung komme, dich noch mal zu küssen. Damit ich dir nicht noch mal wehtue.“


    Er sah mich fest an. „Du hast mir beim ersten Mal nicht wehgetan.“


    „Aber vielleicht beim nächsten Mal.“


    „Das wissen wir nicht sicher.“ Er wandte den Blick von mir ab, wirkte jetzt traurig. „Ich bin auf Distanz geblieben, weil ich herausfinden wollte, ob diese Anziehungskraft, die du auf mich ausübst, damit zusammenhängt, was du bist. Ob die Seele in mir eine Art Magnet ist, die mich seit unserer ersten Begegnung immer näher zu dir zieht.“


    Genau davor hatte ich auch Angst. Dass diese … dieses übermächtige Dingsda, das ich für Bishop empfand, nicht real war. Dass es nur eine weitere Nebenwirkung meines Zustands war, wie das ständige Frieren und der permanente Hunger. Nur weil er eine Seele hatte, nach der ich mich verzehrte. „Und?“


    Er runzelte die Stirn. „Es ist nicht eindeutig klar. Ich werde es erst mit Sicherheit wissen, nachdem wir deine Seele zurückgeholt haben.“


    Mein Herz hämmerte plötzlich wie wild. „Glaubst du, das ist so einfach? Stephen aufspüren, meine Seele auftreiben, sie wie eine Batterie wieder einsetzen? Zack, Samantha ist wieder normal, und schon fühlst du dich in meiner Nähe nicht mehr so seltsam?“


    „Nichts Wichtiges ist jemals einfach.“ Er sah mich bittend an. „Lass mich meine Arbeit tun. Lass mich Stephen finden. Und dann überlegen wir, wie es weitergeht.“


    Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, hielt eine Strähne fest und bemerkte, dass ich zitterte. „Ganz im Ernst? Roth hat recht. Selbst wenn ihr die Stadt von allen anderen Grays befreit habt, bin da immer noch ich. Das bedeutet, die Barriere bleibt bestehen, und ihr könnt nicht weg.“


    „Schon gut.“ Bishop rieb sich die Schläfen, sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Alles ist gut. Alles wird gut. Das schwöre ich dir. Mach dir keine Sorgen. Es besteht absolut kein Grund dazu, sich Sorgen zu machen. Absolut keiner.“


    In seiner Stimme nahm ich wieder diesen Wahnsinn wahr. Das kannte ich noch gut von vorher. „Alles in Ordnung bei dir?“


    „Wieso sollte es mir schlecht gehen? Alles ist doch fantastisch!“ Sein Lachen klang schrill, verrückt.


    Es ging ihm ganz und gar nicht gut. Weit davon entfernt. „Du hast gemeint, du wärst auf eine Alternative gestoßen, was du tun kannst, wenn der Wahnsinn zurückkehrt. Wie sieht die aus? Tief ein- und ausatmen? Meditation?“


    „So was in der Art.“


    „Ein bisschen detaillierter bitte!“


    „Nicht wirklich.“


    Es machte mich wahnsinnig, dass er immer auswich. „In Wirklichkeit hat sich überhaupt nichts geändert, stimmt’s? Du erzählst mir gar nichts!“


    „Ich erzähle dir alles, was du wissen musst. Aber einige Dinge … möchtest du überhaupt nicht wissen.“


    Ich zuckte zusammen. „Ich dachte, wir stehen das gemeinsam durch. Als Team. Die anderen kennen mein Geheimnis nicht …“


    „Und du wirst es ihnen auch nie verraten.“ Er fasste mich bei den Schultern, als hätte das, was ich gesagt hatte, ihn erschreckt. Der Irrsinn in seinen Augen wurde sichtbar. „Hörst du? Keiner von ihnen darf jemals etwas über deine leiblichen Eltern erfahren!“


    „Ist ja gut. Entspann dich.“ Ich nahm seine Hand. Zwischen uns stoben die Funken, und langsam verschwand der wahnsinnige Ausdruck auf seinem Gesicht wieder.


    Haut auf Haut. Ihn zu berühren, entfachte meinen Hunger aufs Neue, das Wichtigste allerdings war jetzt erst mal, dass er sich beruhigte.


    Die anderen waren nur darüber im Bilde, dass ich die Lichtsäule sehen konnte. Die volle Wahrheit kannten sie nicht.


    „Wieder besser?“, fragte ich.


    „Viel besser.“ Er nickte und umschlang meine Finger kurz mit seinen. Es fühlte sich herrlich und qualvoll zugleich an. Dann ließ er widerwillig meine Hand los. „Mir ist klar, dass dir manche Dinge, die ich erledigen muss, nicht gefallen, dennoch musst du mir vertrauen.“


    „Das möchte ich ja gerne …“


    „Aber?“


    Mein Mund wurde trocken, als ich ihm nun in die Augen schaute. „Wie kann ich jemandem trauen, der mir nicht mal seinen echten Namen verrät?“


    „Ich heiße Bishop.“


    „Doch das war nicht immer dein Name.“


    „Nein. Nicht immer.“ Er erwiderte eindringlich meinen Blick, und einen Moment lang dachte ich, er würde es mir sagen. Doch dann verschloss sich er sich wieder, und ich hatte keine Chance, hinter seine Schutzmauer zu sehen.


    Versteht mich nicht falsch. Ich mochte seinen Namen. Wirklich. Er passte zu ihm. Aber es war nun mal kein echter Name. Er war erfunden, wie bei einem Hollywoodstar, der seine hässliche Vergangenheit hinter sich lassen wollte.


    Jetzt fühlte ich mich noch unbehaglicher als vor unserem Vieraugengespräch. Wortlos folgte ich Bishop die dunkle Gasse entlang, zurück zu den anderen. Roth kauerte immer noch neben dem Engel, den Dolch in der Hand. Er betrachtete das Mädchen mit einer Art Raubtierblick.


    „Was tust du denn da?“, wollte ich wissen.


    „Sie ist echt sexy. Zu schade, dass sie ein Engel ist.“ Er grinste mich kühl an. „Ich habe unter ihrem Pullover nachgeschaut.“


    Ich sah rot vor Wut. „Fass sie noch mal an und ich bringe dich eigenhändig um.“


    „Bleib mal locker, Gray-Mädchen.“ Kraven stand mit verschränkten Armen daneben. „Ich habe ja auf ihn aufgepasst. Keine Sorge, er hat nichts gemacht. Er hat nur einen Blick auf ihren Rücken geworfen.“


    „Sie riecht so gut.“ Roth ging tiefer in die Hocke und hielt sein Gesicht dicht vor ihres. „Nach Erdbeeren mit Sahne. Ich glaube, ich kriege Hunger.“


    „Weg von ihr“, warnte Bishop ihn.


    „Hol mich weg.“


    Ich wollte dieses wehrlose Mädchen einfach nur beschützen. Ich war schon auf dem Weg zu Roth, um ihm mit meinen spitzen Schuhen einen gewaltigen Tritt zu verpassen, da japste das Mädchen und öffnete die Augen.


    „Wiederauferstanden von den Toten.“ Roth bedachte sie mit einem zweideutigen Lächeln. „Willkommen zurück, schöne Frau.“


    Sie starrte den Dämon an, der mit gezücktem Messer über ihr kauerte. Dann schoss ihre Hand nach vorn, und sie umklammerte seine Kehle.


    „Runter von mir.“ Sie hob ihn an und schleuderte ihn auf die Erde. Mit Leichtigkeit entwaffnete sie ihn und hielt nun den Dolch an seinen Hals.


    Überrascht stellte er fest, dass sie auf seiner Brust hockte.


    „Das habe ich nun wirklich nicht erwartet“, bemerkte Kraven, der immer noch gegen die Hauswand gelehnt dastand. „Aber es gefällt mir.“


    „Ganz ruhig.“ Bishop schritt auf den wütenden Engel zu. „Alles in Ordnung.“


    „Wie soll das hier in Ordnung sein?“, erwiderte sie. „Er hat an mir geschnüffelt wie ein geiler Köter. Sehr unprofessionell. Er muss einer der Dämonen sein.“


    „Das gefällt mir“, sagte Roth anzüglich grinsend. „Du darfst dich jederzeit auf mich setzen, schöne Frau. Mit oder ohne Kleider.“


    „Du bist widerlich.“ Sie drückte den Dolch so dicht an seine Kehle, dass sie ihn schnitt. Er zuckte zusammen, da Blut über seinen Hals rann. „Ich hasse Dämonen.“


    Mit einer einzigen, mühelosen Bewegung sprang sie auf die Füße und inspizierte die goldene Waffe genauer. Sie schaute Bishop an. „Wer ist hier der Anführer?“


    „Das bin ich“, antwortete er.


    „Kommt auf den Tag an“, mischte sich Kraven ein.


    Die Blondine warf ihm einen kurzen Blick zu. „Du bist auch so ein Dämon, stimmt’s?“


    „Ist es mein Parfum oder mein gutes Aussehen, das mich verraten hat?“


    Ich war schwer beeindruckt. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass diese Frau ängstlich und unsicher sein würde, wie vorher. Doch mit diesem Engel war offensichtlich nicht zu spaßen.


    „Ich bin Cassandra“, stellte sie sich vor, als sie mich ansah. „Und du hattest gesagt, du heißt Samantha?“


    „Das ist richtig. Samantha Day.“


    Sie drehte den Kopf. „Ich dachte, du wärst ein Mensch, aber…“ Ihr Blick wanderte zu Bishop hinüber. „Ich fühle, dass sie keine Seele hat. Eine Gray? Das verstehe ich nicht.“


    „Samantha ist anders als die anderen. Ich erkläre dir später alles.“ Beunruhigt musterte Bishop den Dolch, den der blonde Engel immer noch fest umklammerte. „Mein Name ist Bishop. Das ist Kraven. Und der Dämon, der auf dem Boden liegt und ein Pflaster braucht, heißt Roth. Willkommen in Trinity, Cassandra.“


    „Schön, hier zu sein.“ Sie rieb ihre eben noch verwundete Brust und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Ziemlich blödes Ritual.“


    „Ganz deiner Meinung.“ Er grinste zurück.


    Ich hatte vorgehabt, Cassandra zu mögen, doch plötzlich spürte ich einen Stich der Eifersucht in mir.


    „Bring mich in euer Hauptquartier, dort können wir eine Nachbesprechung abhalten“, schlug sie vor.


    „Einverstanden.“ Bishop schaute mich an. „Samantha, geh jetzt nach Hause.“


    Der schöne blonde Engel bekam das tolle Lächeln und ich zog die Arschkarte. Na super.


    „Nein“, wandte Cassandra ein. „Sie begleitet uns.“


    „Ist das wirklich nötig?“, hakte Bishop nach.


    „Ich muss sie ein paar Dinge fragen.“


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Cassandra schenkte, der er mit einem weiteren unwiderstehlichen Grinsen sein Arm anbot. „Selbstverständlich. Wie du möchtest.“


    Sie nahm seinen Arm, und er spazierte mit ihr davon, ohne sich um uns anderen zu kümmern.


    Ich blickte zufällig zu Kraven. Die Eifersucht drohte mir von innen die Brust zu zerreißen.


    Er grinste nur. „Liebe tut weh, Süße.“

  


  
    4. KAPITEL


    Ich war selbst schuld. Bishop hatte mich ja aufgefordert zu gehen. Stattdessen hatte ich darauf bestanden, dazubleiben, um einem vermeintlich hilflosen Mädchen zu helfen, das, wie sich herausstellte, alles andere als hilflos war.


    Jetzt fühlte ich mich wie ein Organismus unter dem Mikroskop, denn Cassandra beobachtete jede noch so kleinste Bewegung von mir, seit wir zurück in St. Andrews waren, der verlassenen Kirche in dem heruntergekommenen Viertel, in der das Team sein improvisiertes Hauptquartier eingerichtet und sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Doch nicht nur meiner Wenigkeit galt das Interesse des blonden Engels, Cassandra ließ ihren Blick auch über den hohen Innenraum, die bunten Glasfenster und die Kirchenbänke schweifen. Da es keinen Strom gab, brannten Hunderte von Kerzen, deren Licht dem Raum ein gespenstisches Glühen verlieh.


    Mir taten langsam die Füße weh von diesen hohen Schuhen, die für Clubbesuche gedacht waren und nicht fürs Herumrennen durch die Stadt. Aber immerhin lenkte mich der Schmerz ab. So beschäftigte ich mich mit meinen Füßen und nicht mit den leichten Anflügen von Panik, die immer wieder in mir aufstieg. Ich kam mir innerhalb des Teams ein wenig vor wie eine Maus unter wilden Katzen - ganz egal, ob die Jungs Hörner oder Heiligenscheine besaßen.


    Während Cassandra mich beäugte, musterte ich Bishop. Es fiel mir schwer, es nicht zu machen - ich musste ihn immer ansehen, wenn wir im selben Zimmer waren. Es gelang mir einfach nicht, ihn zu ignorieren, sosehr ich es auch versuchte.


    Ich weigerte mich zu glauben, dass es allein seine Seele war, die mich so anzog. Doch das war seine Theorie dafür, warum ich so überirdisch verliebt in ihn war.


    Für Colin empfand ich nichts dergleichen. Für niemand anderen mit einer Seele.


    Bishop war einfach anders. Anders als alle anderen.


    Und wenn sein Blick nun Cassandra durch den Kirchenraum folgte, als könnte er die Augen nicht von ihr lassen, spürte ich einen brennenden Schmerz in mir, der nichts mit dem Hunger in mir zu tun hatte.


    Die Dämonen hatten in den Bänken auf der anderen Seite der Kirche Platz genommen. Kraven hatte sich in der dritten Bank von vorne niedergelassen.


    „Warum haben sie einen weiteren Engel geschickt?“, wollte er missmutig wissen und durchschnitt mit seiner Frage die Stille, die seit unserer Ankunft herrschte. „Ich dachte, alles müsste ausgewogen sein. Und jetzt heißt es vier gegen zwei.“


    „Das hier ist eine Ausnahme“, erwiderte Cassandra knapp. „Dämonen sind nicht vertrauenswürdig genug, um an einer Mission wie dieser teilzunehmen, ohne Ärger zu machen. Anwesende selbstverständlich ausgenommen.“


    „Versuch nicht, mich einzulullen, Blondie. Du hast eben schon erklärt, dass du Dämonen nicht leiden kannst.“ Er grinste schief. „Du verletzt meine zarten Gefühle.“


    Sie zog eine Grimasse. „Entschuldigung. Wie unhöflich von mir. Tatsache ist, dass ich noch nie einem Dämon begegnet bin.“


    Roth saß in der vordersten Reihe und beobachtete sie vorsichtig, während er die kleine Wunde an seinem Hals rieb. Bei Dämonen und Engeln verheilten Verletzungen deutlich schneller als bei Menschen. Doch der goldene Dolch und das Ritual setzten diese Regel außer Kraft.


    Dieser Dolch war für die übernatürlichen Wesen die gefährlichste aller Waffen.


    „Kannst du Roths Wunde heilen?“, bat ich Cassandra, einfach um etwas zu sagen. Ich wollte an der Unterhaltung teilhaben und nicht nur das hilflose Mäuschen sein, das in der Ecke hockt, ohne einen Pieps von sich zu geben. „Nicht, dass das in deinem Interesse wäre. Ich wollte einfach nur wissen, ob alle Engel diese Fähigkeit besitzen.“


    „Ja, das tun wir, allerdings in verschieden starken Ausprägungen. Ich bin eine sehr gute Heilerin.“ Sie sah den Dämon an. „Soll ich deine Wunde heilen?“


    Roth zuckte mit den Schultern. „Mir egal.“


    Sie machte ein angesäuertes Gesicht, während sie auf ihn zuschritt. „Ein echter Charmeur, was?“


    „Ich geb mein Bestes.“ Roth erstarrte, als sie die Hand nach ihm ausstreckte und mit den Fingern seinen Hals berührte. Ein sanftes blaues Licht, und schon heilte seine sonnengebräunte Haut, gleich vor meinen Augen.


    „Das ist ein großes Talent“, meinte Bishop. Seine himmlischen Fähigkeiten waren sehr eingeschränkt, da er ein gefallener Engel war. Er schaute Cassandra mit sehnsüchtigem Neid zu. Es tat mir im Herzen weh, ihn so zu sehen.


    „So. Nachdem das geklärt ist, können wir uns dem eigentlichen Problem zuwenden.“ Cassandra drehte sich wieder zu uns um. „Eure Mission war es, die Stadt von der seit Kurzem bestehenden Heimsuchung durch seelenverschlingende Monster zu befreien. Und dennoch ist eines dieser Wesen in diesem Moment hier bei uns. Wieso?“


    „Gute Frage“, warf Roth ein.


    Dieser Engel war nicht zu unterschätzen. Cassandra mochte zwar harmlos aussehen, doch sie war das genaue Gegenteil.


    Ihre Verwirrung konnte ich allerdings auch nachvollziehen. An ihrer Stelle hätte ich sicher dieselbe Frage gestellt.


    „Samantha ist anders“, erwiderte Bishop ruhig. „Sie wird nicht von ihrem Hunger geleitet.“


    Kraven stieß ein verächtliches Geräusch aus, und ich funkelte ihn wütend an.


    „Ist daran etwas komisch?“, erkundigte sich Cassandra.


    „Nein, Ma’am.“ Kraven legte seine in Stiefeln steckenden Füße lässig auf die Kirchenbank vor sich und überkreuzte die Beine. Ich machte mich schon darauf gefasst, dass er erzählen würde, was im Crave vorgefallen war, aber er schwieg.


    Knaller. Ich behielt meine Dankbarkeit jedoch vorerst für mich.


    Bishop fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und schaute mich einen Moment bedeutungsvoll an, ehe er sich wieder an Cassandra wandte. Im schummrigen Licht konnte ich nicht erkennen, ob seine Augen glühten oder ob es der Glanz der Kerzen war.


    „Samantha ist wichtig für uns“, fuhr er fort. „Sie besitzt eine spezielle übersinnliche Gabe - sie kann die Lichtsäule sehen. Das kann ich nicht mehr, seit ich gefallen bin.“


    „Ich habe gehört, was dir passiert ist“, sagte Cassandra stirnrunzelnd. „Du scheinst allerdings beachtlich fit zu sein in Anbetracht dessen, was dir widerfahren ist.“


    „Ich tue mein Bestes.“


    „Du musst sehr wütend sein.“


    „Jemand hat mich sabotiert, mich und die gesamte Mission. Jetzt muss ich mit den Konsequenzen leben, die damit einhergehen, wenn man eine Seele besitzt. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darüber freue.“


    „Es gibt auch keinen Grund zur Freude. Denn das, was geschehen ist, war unfair.“


    „Das ist noch untertrieben.“ Bishops humorloses Schnauben erinnerte mich an seinen Bruder. „Meine Hoffnung besteht darin, dass das Ganze rückgängig gemacht wird, sobald die Mission beendet ist und ich mit den anderen zurückkehre.“


    „Die Hoffnung stirbt zuletzt.“ Cassandra drehte sich um und musterte mich neugierig. „Du verfügst also über eine übersinnliche Wahrnehmung. Das ist selten, aber nicht völlig unbekannt. Vielleicht bist du mental stärker als andere Menschen.“


    „Ich bin ganz gut in der Schule“, fühlte ich mich bemüßigt zu entgegnen. „Rein mental, meine ich.“


    Cassandra und die anderen durften niemals herausfinden, was ich wirklich war, denn dann würde ich in noch größeren Schwierigkeiten stecken als jetzt schon. Wenn es Engeln und Dämonen verboten war, zusammen zu sein - und zwar so sehr, dass ihre Liebe zu einem Dämon meine Mutter zerstört und meinen Vater dazu gebracht hatte, ihr ins Schwarz hinterherzuspringen …


    „Samantha ist anders, als ich es erwartet hatte“, bemerkte Cassandra. „Man hat mich zum Thema Grays gebrieft, und ich dachte, sie wären alle gleich.“


    „Ich weiß.“ Bishop verschränkte die Arme vor der Brust. „Man hat uns erzählt, wir würden auf hirnlose Kreaturen treffen, die allein von ihrem Hunger gesteuert werden, geschaffen von einem anormalen Dämon, der Seelen verschlingt. Das stimmt auch. Abe nicht allen, die geküsst wurden, ergeht es so. Ich glaube, nicht nur Samantha ist anders. Wir haben damit begonnen, diejenigen zu eliminieren, die komplett den Verstand und die Kontrolle über sich verloren haben. Alles andere wäre Mord.“


    Als ich das hörte, verspürte ich eine gewisse Erleichterung. Sie rannten also nicht wahllos durch die Stadt und brachten Grays um die Ecke.


    „Bist du deswegen hier?“, fragte ich Cassandra. „Weil noch nicht alle Grays ausgelöscht wurden? Weil die Barriere immer noch da ist? Bist du … etwa für die Qualitätssicherung verantwortlich und hat man dich hierher geschickt, um zu beurteilen, wie die Lage ist?“


    Immer, wenn ich nervös war, fing ich an zu plappern und Fragen zu stellen. Offen gestanden, wunderte ich mich selbst, wie lange ich den Mund gehalten hatte.


    „Ja, Blondie“, schaltete Kraven sich in die Unterhaltung ein. „Was machst du überhaupt hier?“


    „Ich habe natürlich eine Mission. Ein Teil dieser Mission besteht tatsächlich darin zu beurteilen, wie erfolgreich das Team ist …“, sie zögerte, „beziehungsweise wie erfolglos.“


    „Und worin besteht deine eigentliche Aufgabe?“, erkundigte sich Bishop spitzfindig.


    Bevor sie antwortete, bedachte sie uns vier mit einem Blick. „Wir wissen, dass das Schwarz derzeit nicht normal agiert.“


    Allein die Tatsache, dass dieser Name laut ausgesprochen wurde, sorgte für ein unangenehmes Gefühl bei mir.


    „Sind interdimensionale Portale zu übernatürlichen Friedhöfen schon jemals verlässlich gewesen?“ Bishop klang ein wenig zu lässig.


    Er besaß denselben verdrehten Sinn für Humor wie Kraven, zeigte ihn aber als Anführer des Teams eher selten. Doch seit Cassandra da war, war er anders. Entspannter, umgänglicher. Mir schoss die Frage durch den Kopf, ob er sich mit ihr wohlfühlte - oder ob genau das Gegenteil der Fall war.


    „Was wisst ihr darüber?“, hakte Cassandra nach, während sie zu Roth hinübersah.


    Er zuckte die Achseln. „Das Portal öffnet sich immer dann, wenn es nötig ist - beim Tod eines übernatürlichen Wesens. Es saugt den Dreck ein, dann schließt es sich wieder. Bis auf die Tatsache, dass es die Grays wieder ausgespuckt hat, um mit ihnen die Stadt zu überschwemmen, scheint es ganz normal zu funktionieren.“


    Sie runzelte die Stirn. „Es stimmt also. Was einmal im Schwarz gelandet ist, hat nun die Chance, es wieder zu verlassen.“


    Ich musste gar nicht hinschauen, um zu bemerken, dass Bishop näher an mich herangerückt war. Ich spürte es.


    „Davon gehen wir aus“, entgegnete er. „Wenn ein übernatürliches Wesen sich im Schwarz wiederfindet, gibt es neuerdings eine Möglichkeit zu entkommen. Doch da die Barriere alles hier festhält, was in der Stadt sein Unwesen treibt, haben wir die Sache unter Kontrolle.“


    „Und sitzen selbst in der Falle wie die Ratten“, murmelte Roth. „Alle Grays müssen sterben. Wer anders denkt, zögert nur das Unvermeidliche hinaus. Und nur mal fürs Protokoll: Ich finde nicht, dass Bishops Lieblings-Gray hier verschont werden sollte. Schließlich haben wir nicht den blassesten Schummer, ob sie ihre Seele wiederbekommen kann.“


    „Wie war das?“ Cassandra sah wieder mich an. „Deine Seele existiert noch?“


    „Derjenige, der sie genommen hat, hat sie als Ganzes aufgesaugt“, antwortete Bishop noch vor mir. „Der Plan ist, ihn zu finden, und sie ihr zurückzugeben.“


    Sie betrachtete mich wieder wie ein Wissenschaftler eine faszinierende Mikrobe. „Deswegen bist du also anders, Samantha.“ Sie schaute Bishop an. „Habe ich recht?“


    „Vielleicht“, meinte er. Er war der Überzeugung, dass mein Anderssein mit meiner Herkunft zu tun hatte.


    Wie dem auch sei, ich wollte meine Seele zurück. Keine Frage.


    „Sehr gut.“ Cassandra nickte und begutachtete nun ganz offensichtlich Bishops Körper. Und zwar so intensiv, dass sich meine Eifersucht wieder meldete. „Abgesehen von deinen persönlichen Schwierigkeiten scheinst du hier alles unter Kontrolle zu haben.“


    „Das ist richtig.“


    „Und wieso blutest du dann?“


    Ich starrte ihn an.


    „Wie bitte?“, fragte er erstaunt.


    Sie deutete auf seinen Bauch. „Wobei hast du dich verletzt?“


    Er biss die Zähne zusammen. „Das ist nichts.“


    „Bishop!“, rief ich. „Wovon redet sie? Bist du verwundet?“


    Er sah mich nicht an. „Nein.“


    „Zieh dein Shirt hoch“, wies Cassandra ihn an. „Lass mich mal sehen.“


    Er zögerte, schob schließlich aber doch sein Langarmshirt hoch und zeigte seinen flachen, muskulösen Bauch. Mir stockte der Atem. In seiner Haut waren tiefe Schnittwunden. Offensichtlich hatte die Blutung nachgelassen, aber sein Shirt war voller Blut. Da es schwarz war, war es mir vorher gar nicht aufgefallen.


    Was für ein schrecklicher Gedanke! Die ganze Nacht war er verletzt neben mir hergelaufen und ich hatte nichts davon bemerkt! „Mein Gott! Was ist denn passiert?“


    Jetzt schaute er mich an. „Nichts. Ich wollte Zach bitten, mich zu heilen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“


    „Nichts? Das nennst du nichts? Wer hat dir das angetan?“


    „Er war es selbst“, erklärte Kraven gleichgültig und tauschte einen ironischen Blick mit Roth aus. „Das ist sein neuestes Hobby.“


    Ungläubig starrte ich Bishop an. „Warum solltest du das machen?“


    „Der Schmerz hilft mir, klar zu denken“, stieß er aus. „Er beseitigt meine Verwirrung. Ich muss konzentriert bleiben, ganz egal, was geschieht.“


    Ich hielt mir erschrocken die Hand vor den Mund. Das war es also, was er entdeckt hatte. Das war der Grund dafür, dass er mich nicht um sich haben wollte.


    Statt Mitleid mit ihm zu haben, wurde ich wütend. „Das ist unverzeihlich dämlich von dir!“


    Seine Miene wurde hart. „Ich habe eine Lösung gefunden und sie ausprobiert.“


    Ein kehliger Laut entfuhr mir. „Eine ganz fantastische Lösung, Bishop. Wirklich brillant.“


    Kraven schnaubte verächtlich.


    Mir kam es vor, als hätte jemand auch mir eine Klinge über die Haut gezogen. Er verletzte lieber sich selbst, als dass er Hilfe von mir annahm. Dieser Gedanke schmerzte.


    Er ließ sein Hemd wieder herunter, und ein besorgter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Ich wollte nicht, dass du es erfährst.“


    „Was für ein Märtyrer“, höhnte Kraven. „Erspar uns die Dramatik.“


    „Ich vermute, du hast die Heilige Klinge dafür benutzt. Sonst wäre die Verletzung schon längst verheilt.“ Cassandra schob Bishops Hemd wieder nach oben. „Halt still.“


    Sie legte beide Hände auf seine Wunden, und wenige Augenblicke später verschwanden die Schnitte in einem Lichtimpuls, in einem sanften blauen Licht.


    Doch sie ließ ihn nicht sofort los. Viel zu nah stand sie bei ihm.


    „Besser?“ Sie lächelte ihn an.


    „Besser. Danke.“


    „Ich kann mir denken, wie schwer es für dich sein muss, dich mit den Nebenwirkungen einer Seele herumzuschlagen. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, als dich nur von den körperlichen Schmerzen zu befreien.“


    Ich zitterte vor Anstrengung, denn es kostete mich einige Mühe, nicht nach vorn zu stürmen und ihre Hände von Bishop wegzuschlagen. Gut, sie hatte ihm geholfen. Doch es gefiel mir nicht, wie sie ihn anfasste.


    Ich kannte Cassandra, den blonden Engel, jetzt seit einer Stunde und war sensationell und irrational wütend über ihre sofortige Verbindung zu Bishop. Ich mochte dieses Gefühl nicht, denn zu allem Übel verstärkte es auch noch mein nagendes Hungergefühl.


    Cassandra war schön, intelligent, mutig und stark - und sie konnte Wunden durch bloße Berührung heilen. Außerdem war sie ein Engel. Die beiden hatten vieles gemeinsam.


    Irrational oder nicht, ich hasste diese blonde Tante.


    „Schenkst du jedem so viel Aufmerksamkeit?“, erkundigte ich mich. „Oder nur Bishop?“


    Sie sah mich an und lächelte. „Ich habe auch Roth geheilt.“


    Ich spürte Bishops Blick auf mir, aber ich erwiderte ihn nicht sofort. Ich wusste, dass jedes Wort, das ich sagte, klang wie von einer eifersüchtigen Freundin geäußert. Ich hatte nie was für solche Mädchen übrig.


    Ich bemühte mich sehr, meine Emotionen zu unterdrücken. Trotz unserer unbestreitbaren Verbindung war Bishop schließlich nicht mein Freund. Ich hatte keinerlei Anspruch auf ihn.


    Ich meine, ich kannte nicht einmal seinen richtigen Namen.


    So weit mein Verstand. Mein Herz hatte offensichtlich eine völlig andere Meinung zu dem Thema.


    Noch bevor jemand etwas sagen konnte, hörten wir, wie die Seitentür der Kirche zuschlug. Zach und Connor spazierten herein.


    Super, dachte ich frustriert. Jetzt ist die Gang komplett.


    Zach war groß und dünn, hatte rote Haare, grüne Augen und Sommersprossen auf der Nase. Er war freundlich und rücksichtsvoll und der Heiler der Truppe, wie ich aus eigener Erfahrung wusste. Connor war ein paar Zentimeter kleiner als er, hatte dunkle Haut und so kurze Haare, dass sie rasiert sein mussten. Er hatte immer einen Scherz auf den Lippen, um die Stimmung aufzulockern. Die beiden waren seit ihrer Ankunft hier Freunde und gingen meistens zusammen auf Patrouille.


    „Patrouille“ bezeichnete die endlose Suche nach Grays in den Straßen der Stadt. Grays, die ihren Verstand und die Kontrolle verloren hatten und die aufgrund ihres unbändigen Hungers zu wahren Monstern mutiert waren und eine Bedrohung für jeden darstellten, der ihnen über den Weg lief. Diese Grays waren todgeweiht - und ihre Leichen verschwanden im Schwarz, sobald die Arbeit getan war. Damit man einen Gray töten könnte, war kein goldener Dolch nötig. Sie waren zwar übernatürliche Wesen, aber immer noch Sterbliche.


    Wenn ich mich intensiver auf den Kuss eingelassen hätte, wäre auch ich zu einem dieser Zombie-Grays geworden. Deshalb hatte es mich auch so verängstigt, was ich mit Colin angestellt hatte. Sobald sich ein Gray erst einmal in diesem Zombiezustand befand, gab es kein Zurück mehr. Der schreckliche Gedanke, mich selbst verlieren zu können, hielt mich nachts wach. Mit der bis zu den Ohren hochgezogenen Bettdecke lag ich da und starrte stundenlang die Decke an.


    „Oh, wir haben Besuch“, meinte Connor überrascht, sowie er Cassandra bemerkte - und es war schwer, die schöne Blondine nicht zu bemerken. „Hallo, ich bin Connor.“


    „Freut mich.“ Sie nickte ihm zu.


    Zachs Lächeln verschwand und wich Erkennen. „Cassandra.“


    „Zachary. Wie schön, dass du es unversehrt hierher geschafft hast.“


    „Dieses bescheuerte Ritual.“


    „Ganz deiner Meinung.“ Sie lächelte ihn warmherzig an. „Ist das Team jetzt vollzählig?“


    „Ja“, bestätigte Bishop.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Zach.


    „Dasselbe wie ihr. Ich soll in einer schwierigen Situation helfen.“


    „Natürlich.“


    Sie nagte an ihrer Unterlippe - offensichtlich war sie nervös. Ich wunderte mich, dass sie und Zach sich bereits kannten. Aber wieso nicht? Wahrscheinlich kannte man sich als Engel irgendwie aus dem Himmel. Man musste sich den Himmel wohl vorstellen wie eine riesige Highschool. Da kannte man auch nicht jeden persönlich, aber man begegnete sich täglich; mit manchen Leuten freundete man sich an, mit manchen nicht.


    Bei den beiden hatte ich das Gefühl, dass sie nicht unbedingt die besten Freunde waren.


    „Bleibst du hier bei uns in der Kirche?“, wollte Zach wissen.


    Cassandra schaute sich in der Kirche um. Ihr Blick blieb an Roth hängen. Sie verzog das Gesicht. „Ich denke nicht.“


    „Komm schon“, erwiderte Roth anzüglich grinsend. „Wir könnten uns ein Stockbett teilen.“


    „Ganz sicher nicht.“ Sie sah mich an. „Ich werde bei Samantha wohnen.“


    Ich starrte sie an. „Ich … äh … ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


    „Natürlich ist es das.“


    Ich sah zu Bishop rüber, in der Hoffnung auf Unterstützung.


    Er wirkte amüsiert, das gefiel mir ganz und gar nicht. „Ich finde die Idee auch sehr gut. Cassandra kann dich nachts bewachen, wenn ich nicht da bin. Du wirst sicher sein vor … potenziellen Problemen.“


    Kraven schnaubte wieder. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich denken, der Dämon hätte einen Schnupfen. „Genau. Wir wollen doch auf keinen Fall, dass du Probleme bekommst, Süße. Diese Story hat nämlich kein Happy End.“


    Bishop warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das habe ich nicht gemeint.“


    Der Dämon wischte seine Bemerkung weg. „Woher soll ich das wissen? Ich höre dir ja kaum zu.“


    Sag jetzt nichts, ermahnte ich mich. Spiel einfach mit. Schlag jetzt keinen Alarm. Nicht nach dem, was im Crave passiert ist.


    „Alles klar“, rang ich mich dazu durch zu sagen. „Sollte machbar sein.“


    „Ist eh zu spät“, murmelte Roth.


    „Bevor du gehst, Cassandra …“ Bishop gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Ich beobachtete die beiden, und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Leider konnte ich nicht verstehen, worüber sie redeten.


    Zach stellte sich neben mich und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes rotes Haar. Auch er beobachtete die beiden schönen Engel bei ihrem Tête-à-tête.


    Ich schaute ihn an. „Cassandra und du kennt euch?“


    „Ja.“


    Ich schob meinen Zeigefinger in mein Haar und riss fest an einer Strähne - bis ich nichts mehr spürte. „Ich wette, als Mensch war sie ein Cheerleader oder so was. Eine, die anderen Mädchen den Freund ausspannt. Ich meine … Nicht, dass diese Beobachtung irgendwie relevant wäre. Ich sag’s nur.“


    Er grinste, dann verschwand sein Lächeln. „Sie war nie ein Mensch. Sie ist eine der Urgöttlichen.“


    Ich blinzelte überrascht. „Sie ist was?“


    „Sie wurde als Engel geschaffen.“


    Ich war schockiert. „Wirklich?“


    Er nickte. „Ja.“


    „Und … das ist der normale Vorgang? Oder sind Engel normalerweise immer zuerst Menschen?“


    „Man versucht, diesbezüglich eine Ausgewogenheit zu erreichen.“


    „Natürlich. Das Gleichgewicht. Das darf man nie vergessen.“ Ich überlegte. „Wie funktioniert das? Wenn man genug Gutes tut in seinem Leben, bekommt man automatisch diesen Job nach seinem Tod?“


    „So ähnlich läuft es, ja. Ich zum Beispiel habe ein Kind vor dem Ertrinken gerettet. Der Junge hat überlebt, ich bin bei seiner Rettung ertrunken. Ich stand eine Woche vor meinem Abschluss in Harvard - als Kursbester. Mein Vater hatte sich nichts so sehr gewünscht, als dass ich in seine Fußstapfen trete und auch Anwalt werde. Er war regelrecht besessen von meinen Zensuren und meiner … meiner Zukunft. Manchmal frage ich mich, ob er gut fände, was aus mir geworden ist.“ Er blickte mich schuldbewusst an. „Entschuldige bitte, manchmal hänge ich noch sehr an meiner Vergangenheit.“


    „Mach nur. Glaub mir, ich kenne Elternstress. Kenn’s gar nicht anders.“ Es war seltsam, jemanden über den eigenen Tod sprechen zu hören. Aber bei ihm klang es so nüchtern und sachlich, dass ich sogar nachfragen konnte. „Und wann war das? Wann bist du … äh … verstorben?“


    „Vor knapp fünfzig Jahren. Und ja, ich hatte nach meinem Tod die Wahl zwischen ewiger Ruhe oder ewiger … Arbeit.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, ich habe gern zu tun. Mit Urlaub konnte ich nie groß was anfangen. So eine Zeitverschwendung.“


    Ich musste lachen, doch kehrte ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Vor fünfzig Jahren! Er sah immer noch so jung aus! Wow. „Und was passiert mit dem Körper?“


    „Wir dürfen unseren menschlichen Körper behalten. Er wird wiedererweckt und geheilt, sodass er besser und stärker ist als vorher.“ Er runzelte die Stirn. „Es ist schwer, es jemandem zu erklären, der es selbst nicht erlebt hat. Jedenfalls durchlaufen unsere sterblichen Körper eine sehr intensive Wandlung durch, um ein himmlisches Wesen und unsterblich zu werden. Das ist nicht so spaßig.“


    Das war der Part, in dem man seine menschliche Seele aufgab und die speziellen Fähigkeiten erwarb, die einen zu einem Engel machten.


    In zwei Minuten hatte ich von Zach mehr über das Leben als Engel erfahren als von Bishop in zwei Wochen. Ich war sowohl erstaunt als auch dankbar für alles, was man mir beibrachte. Jetzt wusste ich, dass ich mich in solchen Fragen zukünftig an Zach wenden musste.


    „Und was ist mit Bishop?“, flüsterte ich. „Kennst du seine Geschichte?“


    Kraven warf mir einen Blick zu, während er sich aus der Bank erhob. Ich war mir nicht sicher, ob er hören konnte, worüber Zach und ich sprachen. Er bedeutet Roth, dass sie aufbrechen sollten, und das taten sie auch. Ich vermutete, dass sie keine Lust mehr hatten, noch länger zu warten, und auf Patrouille gehen wollten. Connor schwang sich in eine Bank in der Mitte des Altarraums.


    Zach schwieg einen Moment. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas über seine Geschichte wissen möchte.“


    Ich verkrampfte mich. „Wieso?“


    „Mir sind ein paar Dinge über ihn zu Ohren gekommen, bevor ich den Himmel verlassen habe. Er war nicht sonderlich beliebt. Es gab ziemlich viele, die der Meinung waren, dass er es nicht verdiente, ein Engel zu werden.“ Er zuckte die Achseln. „Ich kenne die Wahrheit nicht. Ich habe nur mitgekriegt, dass er ein Workaholic war. Total ehrgeizig. Er nahm jeden Auftrag bereitwillig an, den man ihm anbot, als wollte er etwas beweisen. Offen gestanden, hatte ich erwartet, dass er ein echter Arsch ist. Vielleicht hat er durch seinen Fall ja gewisse Verhaltensmuster abgelegt. Doch dass Bishop und Kraven mal Brüder waren …“ Er warf besagtem Engel einen Blick zu. „Ich meine, das wundert mich schon.“


    Mich auch. Ich wunderte mich viel zu sehr über die beiden und was all das wohl zu bedeuten hatte. Es war für mich zu einem drängenden Bedürfnis geworden, ihr Geheimnis zu lüften, wie und warum einer von ihnen ein Engel und der andere ein Dämon geworden war.


    „Tu mir einen Gefallen, Samantha“, bat Zach.


    „Klar“, antwortete ich. „Natürlich. Was denn?“


    „Verlieb dich nicht in ihn.“


    Ich starrte ihn an - und wurde rot. „Wie bitte?“


    Er besaß den Anstand, mich ebenfalls peinlich berührt anzusehen. „Die Liebe … Na ja. Sie lässt Menschen verrückte Dinge tun, selbst wenn sie eigentlich keine Verrückten sind. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.“


    Ich biss mir so stark auf die Unterlippe, dass sie beinahe blutete. Aus dem Augenwinkel verfolgte ich, dass Cassandra Bishop umarmte.


    Verdammt, sie umarmte ihn!


    Ich schluckte. „Hast du heute Nacht noch mehr schlaue Tipps auf Lager, Zach?“


    „Ja.“ Er beugte sich ganz nah an mich heran und flüsterte: „Sei vorsichtig, was Cassandra betriff. Den Urgöttlichen geht eine Mission erfahrungsgemäß über alles - sie nehmen sie absolut ernst und stellen ihre Anweisungen niemals infrage. Genau zu diesem Zweck wurden sie erschaffen: um dem Himmel in der nötigen Weise zu dienen. Ich habe keine Ahnung, wieso man sie hergeschickt hat, aber ganz egal, was sie selbst behauptet: Bestimmt nicht deswegen, dass sie uns bei der Patrouille unterstützt.“


    Mehr konnte er nicht sagen, denn Cassandra stand plötzlich vor uns, bereit aufzubrechen. Ich verrenkte mir den Hals nach Bishop; allerdings scheuchte sie mich aus der Kirche, ohne dass ich mich von ihm verabschieden konnte.

  


  
    5. KAPITEL


    Cassandra hatte also beschlossen, bei mir zu wohnen. In meinem Haus. Und ich hatte in der Angelegenheit offensichtlich nichts zu melden.


    Das machte mich rasend. Sie war keine Freundin, die Hilfe brauchte. Sie war ein ungebetener Gast, der in mein Leben geplatzt war. Wäre sie irgendein Mädchen aus meiner Schule, würde ich alles tun, damit sich unsere Wege nicht kreuzten. Aber so war es ja nicht.


    Sie sah zwar genauso harmlos aus wie ich, aber sie war alles andere als harmlos.


    Ich beobachtete sie vorsichtig, als wir aus Apostelkirche traten und zurück in die Innenstadt liefen. Die hohen Bürogebäude und das St.-Edwards-Trinity-Hospital leuchteten hell in der Ferne. Ich schlang meinen Mantel enger um mich, um die Kälte zu vertreiben, die mich heftig zittern ließ.


    Noch waren wir in dem verlassenen Teil der Stadt, einem ehemaligen Industriegebiet. Nach der Wirtschaftskrise vor einiger Zeit waren viele der Geschäfte und Unternehmen pleitegegangen und hatten dichtgemacht. Normalerweise würde ich mich nachts nicht hier herumtreiben, weder allein noch in Begleitung. Allerdings wusste Cassandra sich ja zu verteidigen. Sie mochte blond und hübsch sein, aber sie war auch eine Kriegerin. Genauso wie die Jungs. Vielleicht sogar noch mehr.


    Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich fand, sie war der blanke Horror.


    „Weißt du“, meinte sie, nachdem wir fast eine Viertelstunde schweigend nebeneinander hermarschiert waren, „ich bekomme langsam den Eindruck, dass du mich nicht sonderlich gut leiden kannst.“


    Leider sprach mein Gesicht Bände.


    „Du musst keine Angst vor mir haben“, fügte sie hinzu.


    Ich schluckte. „Ich habe keine Angst.“


    Angst war auch nicht das richtige Wort. Wie gesagt: Sie war der blanke Horror.


    „Wenn Bishop behauptet, du kannst deinen Gelüsten widerstehen, habe ich überhaupt keinen Zweifel daran, dass seine Einschätzung stimmt. Auf mich wirkst du wie ein ganz normaler Mensch. Nur etwas interessanter.“


    „Ich habe keine Angst“, wiederholte ich etwas eindringlicher.


    Sie lächelte. „Wenn du das sagst.“


    Ich musste meine Gefühle irgendwie in den Griff kriegen - auch wenn ich mich damit nur selbst täuschte. Es war noch ein langer Weg nach Hause, und ich hatte mein Busgeld für die Nachos ausgegeben und für den Eintritt. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ich nicht mit Sabrina und Kelly nach Hause fahren würde.


    Aber so war es nun mal. Ich musste auf meinen unbequemen hohen Hacken zurücklatschen, noch dazu mit meiner neuen Mitbewohnerin, dem perfekten blonden Engel Cassandra.


    „Zach hat mir erklärt, du bist eine der Urgöttlichen“, wechselte ich das Thema. Ich beschloss, so zu tun, als wäre das kein Geheimnis. Davon war auch nie die Rede gewesen.


    Überrascht schaute sie mich an. „Und weißt du, was das bedeutet?“


    Ja. Dass ich aufpassen muss, was du planst. „Du warst vorher kein Mensch. Du wurdest als Engel erschaffen.“


    „Richtig.“


    „Das finde ich schwer zu begreifen. Keine Eltern. Keine Geschwister. Also, ich habe auch keine Geschwister. Aber, ich meine, die meisten haben welche.“ Spontan fielen mir Bishop und Kraven ein.


    Sie verschränkte die Arme und sah nach unten. „Es ist keine so einsame Existenz, wie man denken könnte. Ich habe eine Schwester - oder zumindest jemanden, den ich als meine Schwester erachte. Sie wurde zur selben Zeit erschaffen wie ich. Wir sind wie Schwestern.“


    „Oh.“ Ja, das war meine formidable, originelle Antwort.


    Es gab Menschen, in deren Nähe fühlte man sich absolut wohl. Carly zum Beispiel. Wir kannten einander so gut, wir konnten die Sätze der anderen beenden. Und wir mussten nicht dauernd reden. Stille zwischen uns war nicht unangenehm.


    Bei Cassandra empfand ich das anders. Die Stille mit ihr war unangenehm. Erdrückend, wie umstürzende Wände in Science-Fiction-Filmen, die drohten, die Heldin zu zerquetschen.


    „Mit deinen übernatürlichen Fähigkeiten hast du dem Team helfen können“, erklärte sie. „Ich bin froh, dass Bishop dich gefunden hat.“


    „Es war wohl eher umgekehrt.“


    Sie schaute mich überrascht an. „Du hast ihn gefunden?“


    Ich nickte und erinnerte mich an jene Nacht. Das war einerseits wunderbar, weil ich Bishop kennengelernt hatte, und andererseits schrecklich, weil … na ja … ich Bishop kennengelernt hatte. Er verkörperte die besten und schlimmsten Erlebnisse meines Lebens, und zwar in kürzester Zeit.


    „Er hatte Schwierigkeiten damit, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten.“ Und das war noch untertrieben ausgedrückt. „Unsere Wege kreuzten sich zufällig. Dann stellten wir fest, dass sein Verstand sich klärt, wenn ich ihn berühre.“


    „Unglaublich. Was für ein Gewinn für das Team.“


    Ich zuckte mit den Schultern. In meinem Kopf hallten Kravens Worte wider: Versuch nicht, mich einzulullen, Blondie. „Ich helfe gerne, wenn ich kann.“


    „Und mittlerweile fügt er sich selbst Schmerzen zu, um dasselbe Resultat zu erzielen.“


    Ich verzog das Gesicht. „Damit muss er aufhören.“


    „Das sehe ich auch so. Das ist barbarisch. Ich frage mich nur, wie er herausgefunden hat, dass das wirkt.“


    Diese Frage hatte mich anfangs auch beschäftigt. Aber ich konnte mir denken, wie es dazu gekommen war.


    Vermutlich hatte Bishop bemerkt, dass der durch den Dolch ausgelöste Schmerz den Nebel aus seinem Geist vertrieb, während er von der Erschafferin der Grays gefoltert wurde - die zufälligerweise meine Tante war. Natalie, die Schwester meines leiblichen Vaters Nathan, und ebenfalls ein Dämon. Das war auch eine der Informationen, die außer Bishop niemand aus dem Team bekannt war.


    Meine Tante war eine Anomalie - ein Dämon mit einer beängstigenden Störung, die sie sich bei der Umwandlung vom Menschen zum Höllenwesen eingefangen hatte. Sie entwickelte eine verstörende Gier nach menschlichen Seelen und galt fortan als Problem, das dringend gelöst werden musste. Vor allem, da Seelen - böse und gute - wichtig für das Gleichgewicht des Universums waren. Als Bestrafung war sie bei lebendigem Leib ins Schwarz geworfen worden. Auch Nathan stellte so eine Anomalie dar. Nach allem, was Natalie mir erzählt hatte, konnte er durch Berührung töten, indem er die Lebensenergie des berührten Wesens absorbierte.


    Siebzehn Jahre nach ihrer Bestrafung gelang Natalie die Flucht. Sie tauchte hier in Trinity auf. Ihre seltsame Fähigkeit hatte sich weiterentwickelt. Inzwischen war sie in der Lage, weitere Geschöpfe ihrer Art zu erschaffen, und zwar durch einen „Kuss“. Und die von ihr geschaffenen Geschöpfe konnten das auch. Es war derselbe Effekt wie bei einer infektiösen Krankheit. Und deswegen gab es die Barriere, damit keiner der „Infizierten“ auch den Rest der Bevölkerung anstecken konnte. Die komplette Stadt befand sich unter unsichtbarer Quarantäne - und so würde es noch sein, wenn wir alle schon längst tot waren.


    Natalie war klar gewesen, was ich bin. Und da ich nun mal die Tochter eines Engels und eines Dämons war, dachte sie, dass meine Nexus-Fähigkeiten ihr auf ihrem Rache- und Zerstörungsfeldzug dienlich sein könnten. Zu diesem Zweck befahl sie Stephen, mir mit einem Kuss meine Seele zu stehlen. Wie hatte sie es umschrieben? „Den Deckel vom Gefäß entfernen“. Meine Seele war der Deckel, der mir meine übernatürlichen Fähigkeiten vorenthielt und sie blockierte. Sobald sie entfernt war, würden die seltsamen, beängstigenden Talente in mir frei. Meine Tante versprach mir, sie sei die Einzige, die mich zu meinem leiblichen Vater bringen könnte, der immer noch lebte … irgendwo. Ich vermutete, dass er immer noch im Schwarz gefangen war.


    Und obwohl mir meine Tante dieses „Upgrade“ als etwas Positives und Nützliches schilderte, musste ich nun mit den unangenehmen Gelüsten eines Gray fertigwerden. Sie hatte mir gesagt, bei mir würden die Gelüste nachlassen, da ich kein reiner Mensch sei.


    Die Frau hatte in vielen Dingen gelogen.


    Eine Woche war vergangen, seit sie getötet worden war - und mein Hunger war schlimmer als je zuvor.


    Natalie hatte versagt. Sie war gestorben, ehe ich mehr Informationen über den Aufenthaltsort meines Vaters erhalten konnte. Vor ihrem Tod hatte sie Bishop mit seinem Dolch gequält. So zwang sie mich dazu, das zu machen, was sie von mir verlangte. Und das hätte auch beinahe geklappt. Denn ich stand kurz davor, alles zu tun, nur damit sie Bishop verschonte. Wahrscheinlich war das der Moment gewesen, in dem er erkannt hatte, welche Wirkung die Verletzung durch seinen Dolch bei ihm auslöste: Seine Verwirrung verschwand.


    „Bist du in Ordnung?“ Cassandra berührte meinen Arm und riss mich damit aus meinen düsteren Erinnerungen.


    „Ja, alles bestens.“ Zitternd holte ich Luft und schaute in den Himmel. Er war dunkel und klar und von Sternen bedeckt. Meine Augen brannten, doch ich schluckte die Tränen herunter.


    Ich versuchte, tapfer zu lächeln, aber es war alles noch zu neu für mich. Gerade war ich noch eine ganz normale Highschool-Schülerin gewesen, die probierte, mit möglichst guten Noten auf eine erfolgreiche Zukunft hinzuarbeiten. Und inzwischen wusste ich nicht einmal mehr, ob ich überhaupt eine Zukunft hatte.


    Angst war kein Freund. Meine Angst schwächte mich. Und ich durfte nicht schwach sein.


    Also weigerte ich mich ab jetzt, vor diesem Engel Angst zu haben. Ich weigerte mich auch, mich vor meiner Zukunft zu fürchten. Ich hatte hier die Kontrolle. Sobald ich Stephen erst einmal aufgespürt hatte, würde alles wieder besser werden. Natürlich würde mein Leben nie mehr so wie früher sein, nie mehr das, was ich bisher als normal empfunden hatte. Allerdings würde ich genügend Zeit haben, mir über alles klar zu werden. Es verschaffte mir die Chance, Carly wiederzufinden. Wenn es meiner Tante gelungen war, aus dem Schwarz zu fliehen, konnte sie das ja wohl verdammt noch mal auch!


    Aber ich sollte mich lieber mit produktiveren Gedanken beschäftigen. Sofort.


    „Kann man Bishop denn helfen?“, erkundigte ich mich. „Eigentlich ist er ja gar kein richtiger gefallener Engel. Jemand hat ihm übel mitgespielt. Jedoch hat er mir den Eindruck vermittelt, dieser Zustand sei von Dauer.“


    „Es gibt nur wenige Engel, die die Gabe besitzen, eine neue Seele in einen gefallenen Engel einzubrennen. Dieser Prozess wird normalerweise nicht rückgängig gemacht.“


    „Aber es war doch ein Irrtum! Man muss bei ihm eine Ausnahme machen!“


    „Ich bin ganz deiner Meinung und hoffe, dass man sich dafür entscheiden wird.“ Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Er meistert die Schwierigkeiten mit bewundernswerter Stärke. Ein erstaunlicher Mann, nicht wahr?“


    „Ja, das ist er.“ Ich fand, sie hatte in allen Punkten recht. Trotzdem störte es mich, dass sie so beeindruckt von Bishop war. Ich versuchte, meine eifersüchtigen Gefühle abzustreifen und in die Ecke zu werfen wie ein paar schmutzige Socken. Sie waren überflüssig und stanken.


    Inzwischen hatten wir die dunkle und heruntergekommene Gegend, in der sich die Kirche befand, hinter uns gelassen. Hier war wieder mehr los, vor uns erstreckte sich die Hauptstraße mit ihren Restaurants. Nicht weit entfernt lag die Shoppingmeile, die als Promenade bekannt war.


    Bis zu mir nach Hause dauerte es allerdings noch gut zwanzig Minuten.


    Ich musste mir angewöhnen, ab jetzt immer zusätzliches Busgeld mitzunehmen, wenn ich aus dem Haus ging. Ich meine, ich habe überhaupt nichts gegen einen Spaziergang einzuwenden, im Gegenteil. Ich liebe es, mir frischen Wind um die Nase wehen zu lassen und einen klaren Kopf zu kriegen, aber das hier war einfach nur lächerlich.


    Wir passierten ein paar Obdachlose, die vor geschlossenen Geschäften saßen. Rasch schaute ich mir ihre Gesichter an, doch keiner von ihnen war die Person, nach der ich suchte.


    Irgendwo in der Stadt gab es einen obdachlosen Mann namens Seth. Wie Bishop war auch er ein gefallener Engel, allerdings schon seit langer Zeit. Ich wusste, dass er dem Team helfen konnte, wenn ich sie miteinander bekannt machte, aber seit einer Woche hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Langsam glaubte ich schon, ich hätte mir seine Existenz nur eingebildet.


    Aber er war echt. Carly kannte ihn auch.


    Ich werde dich finden, Seth. Das schwöre ich. Ich muss noch mal mit dir sprechen.


    Cassandra blieb stehen und beobachtete ein Liebespaar in einer Seitenstraße. Die Straßenlaternen warfen gespenstische Schatten auf die Bürgersteige und Backsteinmauern.


    „Es ist unhöflich, Leuten beim Knutschen zuzugucken“, stellte ich fest.


    „Ist es das, was die beiden machen?“


    „Ja. Ich meine …“ Ich verstummte. Auf den ersten Blick war ich davon ausgegangen, dass die beiden sich leidenschaftlich küssten und die Welt um sich herum vergessen hatten.


    Aber bei näherem Hinsehen …


    Noch bevor ich etwas sagen oder tun konnte, lief Cassandra auf das Paar zu und riss den Mann am Arm.


    Er unterbrach den Kuss und drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren schwarz und seine Haut so hell, dass sie in der Dunkelheit zu leuchten schien.


    Ein Gray.


    Ich wandte meinen Blick voller Horror auf seine Freundin - oder besser: sein Opfer - die denselben Gesichtsausdruck angenommen hatte wie vorhin Colin. Glasige Augen, Benommenheit, die verräterischen schwarzen Linien um den Mund. Sie fiel zu Boden.


    Außer uns hatte niemand etwas von dem Vorfall mitgekriegt. Wir waren knapp fünfzehn Meter von der Hauptstraße entfernt.


    Der Gray war etwa Anfang zwanzig. Als seine Blässe verschwand und seine Augen wieder menschlich geworden waren, sah er ganz gut aus.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er ruhig und fuhr sich mit der Hand über den Mund, um die Lippenstiftspuren seines Opfers wegzuwischen.


    Cassandra ballte ihre Hände zu Fäusten. „Ich weiß, was du bist.“


    „Ach ja?“ Er schaute den blonden Engel fragend an, der ihn bei seinem unheilvollen Kuss gestört hatte.


    Das auf dem Boden liegende Mädchen regte sich nicht. Seine Augen blieben glasig und es erwachte nicht, so wie es glücklicherweise bei Colin der Fall gewesen war. Auch die schwarzen Linien verschwanden nicht.


    „Oh Gott, nein“, flüsterte ich.


    Der Gray hatte sich ihre ganze Seele einverleibt, und das Mädchen war nicht stark genug, damit sie das überlebte.


    „Sie ist tot“, rief ich laut. Mir drehte sich der Magen um. „Du hast sie umgebracht!“


    „So ein Pech“, erwiderte er emotionslos. „Sie hat sehr gut geschmeckt.“


    Cassandra feuerte einen wütenden Blick auf ihn ab. „Ihr seid böse. Eine Plage für diese Stadt. Für die ganze Welt. Ihr müsst vernichtet werden.“


    Er lachte. „Viel Erfolg damit!“


    Sie nahm keine Waffe zur Hand, sie trat einfach einen Schritt auf ihn zu. Ich hielt den Atem an und wagte es nicht, noch einmal das tote Mädchen anzusehen. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Der Ablauf des seelenraubenden Kusses war mir natürlich nicht neu, aber ein Kuss mit tödlicher Wirkung schon.


    Das war gleichzeitig der Beweis dafür, dass der Kuss eines Grays tödlich sein konnte. Und dass mein gieriges Verlangen, das ich jeden Tag verspürte, zu einhundert Prozent böse war.


    Ich hatte kein Mitleid mit dem Gray. Vielmehr war ich rasend vor Wut. Ich wünschte, Cassandra würde ihn auf der Stelle töten. Schließlich war sie eine Kriegerin, da war ich mir sicher.


    Der Gray beobachtete amüsiert, wie sie näher kam. „Du bist wohl eine von denen, von denen ich gehört habe. Die uns davon abhalten wollen, in dieser Stadt Spaß zu haben.“


    Mit ausgestreckten Armen sprang Cassandra auf ihn los, um ihn zu erwürgen. Doch mit einer raschen Bewegung hatte er sich ihre Handgelenke geschnappt und schubste sie weg. Sie flog durch die Luft und prallte auf der anderen Straßenseite gegen eine Mauer. Es gab ein schmatzendes Geräusch.


    Bewusstlos kippte Cassandra zur Seite.


    Ich drehte mich überrascht zu dem Gray um. „Was hast du …“


    Er grinste mich an. „Beeindruckt?“


    Ich rannte zu Cassandra. Auf dem Weg schnappte ich mir ein Stück Holz, das auf der Straße lag, und hielt es zur Verteidigung vor mich.


    Der Gray betrachtete mich vorsichtig. „Was hast du denn damit vor?“


    „Mich gegen einen Killer verteidigen“, antwortete ich mit zitternder Stimme.


    Er lachte. „Im Ernst? Du bist eine von uns, falls du es noch nicht mitgekriegt hast. Ich habe dich letzte Woche mit Stephen im Crave gesehen.“


    Plötzlich erkannte ich ihn. Er war einer der Handlanger meiner Tante Natalie und hing immer im Club rum. Er war einer der Grays gewesen, die Bishop in Schach gehalten hatten, während Natalie ihn folterte.


    Angst und Hass loderten in mir auf.


    „Du sollst keine Seelen aufsaugen!“ Ich hielt das scharfkantige Holz vor mich wie eine Vampirjägerin. Eigentlich wollte ich nachschauen, ob mit Cassandra alles in Ordnung war, allerdings konnte ich dieser Kreatur keine Sekunde den Rücken zuwenden.


    „Habe ich auch lange nicht. Ich habe versucht, nach den Regeln zu spielen.“


    „Wieso bist du so stark? Grays sind nicht stärker als Menschen. Was bist du?“


    Er sah mich an, ohne auch nur im Geringsten von meiner improvisierten Waffe beeindruckt zu sein. „Du weißt doch, wie das mit den hübschen Schmetterlingen und den hässlichen Raupen ist?“


    Mein Herz klopfte so laut, dass ich fast nichts anderes mehr hörte. „Sind wir hier im Biologieunterricht?“


    Der Typ zuckte mit den Schultern. „Du musst mich begleiten. Wir können Freunde sein.“


    „Ich will nicht noch mehr Freunde haben. Keine wie dich jedenfalls.“ Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. „Wo ist Stephen? Ich muss ihn finden.“


    Er verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und zeigte mir seine weißen Zähne. „Komm mit, und wir unterhalten uns ein bisschen.“


    Mist. Es war wirklich ein verlockendes Angebot, allerdings war mir klar, dass ich ihm nicht trauen konnte.


    „Keine Chance. Sag mir einfach, wo er ist.“


    „Nein. Nicht, wenn du dich mit Leuten wie ihr abgibst.“ Er musterte Cassandra geringschätzig.


    Ich schluckte und warf einen kurzen, besorgten Blick auf den Engel. „Warum bist du anders als andere Grays?“


    „Bin ich das?“ Wieder grinste er mich an, mit der typischen Überheblichkeit dessen, der mehr weiß als sein Gegenüber. Er verriet es mir nicht.


    Selbst aus dieser Entfernung spürte ich, wie sich seine fiese, dunkle Aura auf mich legte wie zäher Schleim. Es interessierte ihn keine Spur, dass ein paar Meter neben ihm ein totes Mädchen lag.


    Vielleicht war er einer dieser Zombie-Grays. Aber er besaß doch noch seinen Verstand - das war eigentlich gar nicht möglich.


    Jedenfalls stimmte mit diesem Typen irgendwas nicht. Er war böse. Heimtückisch. Er konnte Gut von Böse unterscheiden und trotzdem hatte er getötet. Er hätte seinen Hunger kontrollieren können, dennoch tat er es nicht.


    Als er nun einen Schritt auf mich zu machte, wich ich zitternd nach hinten aus. Ich sah Cassandra an. Leider bewegte sie sich immer noch nicht.


    „Du musst dich mit Leuten zusammenschließen, die dich verstehen“, beschwor er mich. „Du darfst bei diesem Tauziehen der Mächte nicht auf die falsche Seite geraten.“


    „Wie viele gibt es noch?“, fragte ich mit erstickter Stimme. „Wie viele Grays?“


    „Hast du die Plakate gesehen? Sie nennen uns den ‚küssenden Mob‘. Eine Gang, die wahllos Fremde küsst. Sie haben keine Ahnung, wozu wir wirklich in der Lage sind. Wer wir wirklich sind.“


    Ich kannte diese Plakate. Ich hatte im Trinity Chronicle auf Seite fünfzehn darüber gelesen. Niemand erkannte die wahre Bedrohung. Niemand begriff, dass zwischen den Dutzenden von Vermissten und Toten der letzten Wochen ein Zusammenhang bestand. Es war mysteriös. Die Leichen wiesen keinerlei Verletzungen auf, abgesehen von seltsamen schwarzen Linien rund um den Mund. Überlebte das Opfer nicht, verschwanden die Linien auch nicht.


    „Gib mir das, bevor du jemandem wehtust.“ Er war so ruhig, dass man ausrasten konnte.


    Er streckte den Arm aus, um mir das Stück Holz wegzunehmen, doch ich holte aus und schlitzte ihm damit den Arm auf.


    „Du Miststück!“


    Bei seinem zweiten Versuch riss ich ihm die Handfläche auf. Blut tropfte auf den Boden. Ich sah ihm an, dass er Schmerzen hatte.


    Dann schlug er mir so hart ins Gesicht, dass mir meine improvisierte Waffe aus der Hand fiel und ich gegen die Wand taumelte. Für einen kurzen Moment durchfuhr mich ein brennendes Stechen.


    Ich öffnete den Mund, wollte schreien, aber er presste mir seine Hand so fest auf den Mund, dass ich dachte, meine Zähne brächen ab.


    Jetzt zerrte er mich über die Straße. „Ich glaube, du musst etwas essen. Ich bin dir gerne behilflich. Dann kannst du wieder klar denken. Ich verspreche es dir.“


    „Lass mich los!“ Seine Finger dämpften meinen Schrei. Ich versuchte, ihn zu beißen, wehrte mich mit Zähnen und Klauen, doch sein Griff war eisern und ließ nicht locker. Dieser Kerl war kein Mensch. Auf gar keinen Fall. Und er war auch mehr als nur ein Gray.


    Wenn er mich jetzt auf engstem Raum mit einem Menschen zusammenbrachte, wusste ich nicht, ob ich der Versuchung widerstehen könnte. Eine Weile vielleicht, sicher allerdings nicht ewig. Dann würde meine schlimmste Furcht Wirklichkeit werden.


    Plötzlich trat Bishop hinter einer Straßenecke hervor. Kurz hielt ich es für Einbildung. Vielleicht hatte der Schlag ja mein Gehirn beeinträchtigt. Doch es war wahr.


    Er war hier.


    Und er sah aus, als wäre er bereit zu töten.

  


  
    6. KAPITEL


    Bei seinem Anblick machte mein Herz einen Sprung.


    Bishop verengte die Augen. Er fixierte den Gray. „Nimm sofort die Finger von ihr.“


    Der Gray zog die Hand von meinem Mund und packte meine Haare. Ich schrie auf. „Ist das das Rettungsteam? Dann schau mal lieber nach der blonden Tussi. Die ist eine von euch. Doch die hier … die gehört zu mir.“


    „Falsch“, zischte ich.


    Bishops Augen leuchteten hellblau auf. Schon hielt er den Dolch in der Hand. „Roth, kümmere dich um Cassandra. Ich kümmere mich um das hier.“


    Roth, der hinter Bishop gestanden hatte, lief zu Cassandra. In diesem Moment schubste der Gray mich weg. Ich krachte gegen die Wand, sodass mir der Atem wegblieb und meine Knochen knackten. Ich schnaufte und versuchte, auf den Beinen zu bleiben. Diesmal schmeckte ich Blut.


    Ich wirbelte herum und beobachtete, wie Bishop auf den Gray losging, den Dolch in der Hand. Das war viel besser als ein spitzes Stück Holz.


    „Sei vorsichtig!“, schrie ich.


    Aber er war nicht vorsichtig. Und er zögerte nicht - so wie er auch bei Cassandra nicht gezögert hatte.


    Im letzten Moment riss der Gray den Fuß hoch und trat Bishop mitten ins Gesicht. Er wurde nach hinten geschleudert und knallte auf den Rücken, allerdings sprang er sofort wieder auf.


    „Interessant“, meinte Bishop stirnrunzelnd. Er blutete aus einer tiefen Wunde vorne am Kopf.


    „Gutes Wort. Interessant. Das merke ich mir.„ Der Gray grinste. “Und das Mädchen nehme ich mit, nachdem ich mit dir und deinen Freunden fertig bin. Sie fühlt sich sicher wohler bei ihrer eigenen Art.“


    „Versuch, sie mitzunehmen. Es wird dir nicht gelingen.“


    „Das sehen wir ja.“


    Bishop musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Sein Blick fiel auf das Opfer, dann wandte er sich wieder dem Gray zu. „Was bist du? Ich dachte, du wärst ein Gray, aber du musst etwas anderes sein.“


    „Nein. Ich bin nur ein durchschnittlicher ‚Gray‘.“ Mit dem Finger machte er sarkastisch Anführungszeichen in die Luft. Diesen Begriff hatten Himmel und Hölle erfunden, nicht die Grays selbst. „Die Zeit verändert die Dinge. Ihr habt uns letzte Woche nicht alle getötet, und so hatten wir Zeit, uns weiterzuentwickeln. Wie schön, dass ihr Natalie zurück ins Schwarz befördert habt. Sie war eine echte Spaßbremse.“


    „Bishop“, stieß Roth knurrend aus. „Wir brauchen Zach. Ihr Rücken ist gebrochen.“


    Ich starrte ihn voller Panik an. Ein gebrochener Rücken würde den Engel nicht töten - dazu brauchte es den goldenen Dolch - doch wenn sie nicht schnell geheilt wurde, waren ernste Folgen zu befürchten. Sie könnte gelähmt bleiben.


    Leise fluchte Bishop. „Lasst uns die Sache zu Ende bringen.“


    Wieder stürmte er auf den Gray los und wurde abgewehrt. Diesmal landete er auf seiner Schulter, und es verursachte ein unschönes Geräusch. Sein Dolch schlitterte über den Bürgersteig.


    „Bishop!“, schrie ich, denn ich hatte Angst, dass er so schwer verwundet war wie Cassandra.


    Roth kam auf die Füße und rannte auf den Gray zu, aber der schlug ihm einfach seine Faust ins Gesicht.


    Ich sah ungläubig zu. Grays waren normalerweise weder stärker noch gefährlicher als Menschen. Bis auf die Sache mit dem Kuss.


    Aber dieser Typ …


    Er hatte gerade zwei Engel und einen Dämon außer Gefecht gesetzt, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Was ging hier vor sich?


    Bishop wollte sich hochrappeln, doch der Kerl trat auf seine gebrochene Schulter. Bishop ließ ein Wut- und Schmerzensgeheul los.


    Ohne lang nachzudenken, griff ich den Gray an.


    „Halt dich da raus, Samantha!“, hörte ich Bishop rufen. „Komm nicht näher!“


    Meine Schritte verlangsamten sich. Ich zitterte, als ich die Straße absuchte in der Hoffnung, dort eine brauchbare Waffe zu entdecken.


    Der Gray lachte laut und schaute mich an. „Wollen wir verschwinden?“


    Nein. Ich wollte ihn umbringen. Bishop verletzt dort liegen zu sehen, hatte etwas entfacht, das tief in mir geschlummert hatte - etwas, das rotsah und Schmerzen zufügen wollte.


    Doch bevor ich noch einen Schritt machen konnte - gegen Bishops Willen - flog der goldene Dolch durch die Luft und traf den Gray mitten in der Brust. Er schrie vor Schmerzen, riss die blutige Waffe heraus und warf sie fort.


    Ich drehte mich um, um herauszufinden, wer sie geworfen hatte. Zach war hier, er kauerte neben Cassandra. Seine Augen glühten hellblau in der Dunkelheit.


    Zach hatte perfekt gezielt. Ich dachte, er wäre ein friedfertiger Engel, der Kinder vorm Ertrinken rettete und Wunden heilte.


    Aber im Notfall war auch er ein todbringender Krieger.


    Für eine Schrecksekunde hatte ich befürchtet, der Dolch würde bei dem Gray keine Wirkung zeigen. Vielleicht hatte er nicht nur diese Superkraft, sondern war auch unsterblich und allmächtig.


    Zum Glück nicht.


    Er sank auf die Knie. Sein weißes Hemd war voller Blut. Hasserfüllt starrte er mich an.


    „Sieh gut zu“, keuchte er. „So sieht deine Zukunft aus, ob du willst oder nicht. Bald werden sie auch dich töten.“


    Ein Schauder durchfuhr ihn, dann kippte er nach vorne.


    Ich konnte kaum so schnell gucken, da tat sich schon das Schwarz auf und verschlang ihn.


    Diesen Vorgang hatte ich schon zwei Mal miterlebt. Beide Male hatte ich eine solche Angst gehabt, dass ich zu nichts mehr fähig war.


    Ein schwarzer, wirbelnder Strudel, der aus dem absoluten Nichts auftauchte - das war nicht gerade ein normaler Anblick. Das Schwarz öffnete sich wie ein hungriger Schlund und saugte alles Übernatürliche auf, was in seinen Weg geriet. Es wurde vom Tod angelockt und von Blut, allerdings schien es keinen Unterschied zwischen Lebenden und Toten zu machen. Wenn man ihm zu nah kam, hatte man ein echtes Problem.


    Der Gedanke, dass Carly irgendwo da drin war und noch lebte, war eine Qual für mich. Ich hatte nur leider keine Ahnung, wie ich sie da rausholen sollte.


    Der Gray war dem Schwarz am nächsten. Mit fingerartigen Ranken aus lebender Dunkelheit griff das Schwarz zu wie eine schreckliche Hand und zerrte den Gray in seinen Strudel hinein. Diesmal erschien es mir stärker und größer. Vielleicht hatte es durch die vielen übernatürlichen Wesen in seinem Innern irgendwie zugenommen. Dann waberte es hin und her, um die Umgebung zu sondieren, und mir war, als würde es mich anstarren. Ich schwöre euch, das Schwarz sah mich direkt an.


    „Carly!“, kreischte ich. „Carly! Wo bist du?“


    Vielleicht konnte sie mich ja hören. Vielleicht …


    Das schreckliche, sich drehende Maul näherte sich mir immer mehr … Zentimeter um Zentimeter …


    Gerade noch rechtzeitig zog Bishop mich weg, die Zähne vor Schmerz fest zusammengebissen. Das reichte, um mich aus meiner Trance zu reißen. Ich hielt mich an ihm fest. Das Schwarz würde nicht zögern, mich zu verschlingen. Das hatte es schon einmal versucht, und irgendwie hatte ich das Gefühl, es könnte verärgert sein, weil es nicht funktioniert hatte.


    „Wir werden Carly finden“, rief Bishop, den ich wegen des lauten Tosens kaum verstehen konnte. „Aber nicht heute Nacht. Ich will dich nicht auf diese Art verlieren!“


    Zu meiner Rechten bot sich ein schauriger Anblick. Die bewusstlose Cassandra rutschte über den Bürgersteig auf den Strudel zu, der nun von mir abgelassen hatte. Jetzt streckte es seine Finger nach ihr aus, seine schwarzen, rauchigen Finger hatten bereits ihren Knöchel gepackt.


    Doch wie aus dem Nichts sauste da Roth durch die Luft und warf sich auf Cassandra. Er rollte mit ihr außer Reichweite.


    Da er nun niemanden mehr sah, den er einsaugen konnte, wurde der Strudel immer kleiner und kleiner, bis er schließlich vollkommen verschwand. Das donnernde Getöse, das sich anhörte wie ein Tornado, war wie auf Knopfdruck nicht mehr zu hören.


    Ich klammerte mich immer noch an Bishop fest. Er machte sich von mir los, untersuchte mein Gesicht und meine Arme, damit er sicher sein konnte, dass ich nicht verletzt war. Er wirkte sehr nachdenklich, und sein linker Arm hing schlaff nach unten.


    „Geht es dir gut?“, wollte er wissen.


    Ich bemühte mich, normal zu atmen, und nickte. „Bishop, deine Schulter …“


    „Das ist nichts.“


    „Sie ist gebrochen.“


    „Ich werd’s überleben.“ Er musterte mich nachdenklich. „Du bist aber nicht verletzt.“


    „Nein. Doch Cassandra.“


    Er fluchte leise. Mit einem letzten suchenden Blick stand er auf und lief hinüber zu Cassandra.


    Es passierte alles so schnell, dass ich kaum den verführerischen Duft seiner Seele genießen konnte. Ich wünschte, ich hätte behaupten können, dass mich das nach dem gerade Geschehenen nicht mehr interessierte, doch leider war dem nicht so. Mein Hunger war immer noch da. Ich schloss die Augen und probierte, meine Gelüste zu vertreiben.


    „Kriegst du sie wieder hin?“ Bishops Frage an Zach klang angespannt. Roth, Zach und er standen im Kreis um den blonden Engel herum.


    Ich blieb, wo ich war, und beobachtete sie aus sicherer Entfernung.


    „Ich denke schon.“ Zach drehte Cassandra sanft auf den Bauch.


    Vor knapp zwei Wochen hatte ich etwas ganz Ähnliches erlebt, als mich einer der Lichtsäulen zu Roth geführt hatte. Nachdem das Ritual ausgeführt und er gewissermaßen wiedergeboren war, spürte ich sofort, dass er ein Dämon war. Und man hatte ihn hergeschickt, um Grays zu töten. Rasch und effizient brach er mir das Genick. Ich stand kurz vor dem Tod, da tauchte Zach auf und heilte mich. Und wenn man von einem Engel geheilt wird, hat man das Gefühl, nie etwas gehabt zu haben. Das heißt, eigentlich noch besser. So gut hatte sich meine Nackenpartie noch nie angefühlt. Und das Gefühl hielt überraschenderweise an. Er war wie ein Chiropraktiker, den der Himmel geschickt hatte.


    „Cassandra, kannst du uns hören?“, erkundigte sich Bishop und berührte sie sanft an der Schulter.


    „Ja“, flüsterte sie.


    „Halt still. Zach wird dir helfen.“


    „In Ordnung. Mach nur.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Und beeil dich.“


    Ich musste lächeln. Dieser Engel war wirklich sehr herrisch, ganz egal, wie die Lage aussah. Ich fragte mich, ob alle Original-Engel so waren.


    Zach schob ihren Pullover hoch, und ich konnte mehr von ihrem flügelartigen Tattoo erkennen. Es sah genauso aus wie das von Bishop und der anderen Engel. Jetzt drückte Zach sanft seine Hände auf ihre Wirbelsäule und senkte die Lider. Seine Hände begannen, weißzuglühen. Cassandra schrie auf, und meine gesamten Muskeln spannten sich aus Mitleid mit ihr an.


    Ich erinnerte mich, dass es schlimmer wurde, bevor es besser wurde - wie ein Feuer, das sich in Fleisch und Knochen brannte.


    Schließlich zog Zach ihren Pullover wieder runter und stützte sie beim Aufstehen. Sie wankte einen Moment, dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder.


    „Als Nächstes bist du dran“, sagte er und kümmerte sich rasch um Bishops Schulter sowie die Kratzer und Wunde in seinem Gesicht.


    Das war knapp gewesen. Sehr knapp. Der Gray hatte ihn vor meinen Augen in ein Häufchen Staub verwandeln wollen.


    Cassandra schaute Zach an. „Vielen Dank.“ Und dann Bishop. „Euch beiden.“


    Roth räusperte sich. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.


    „Ich habe dich gerettet, Herzchen“, meinte er geradeheraus. „Du wärst fast ins Schwarz gesaugt worden.“


    Ihre Miene verhärtete sich, doch schließlich nickte sie. „Danke auch dir, Roth.“


    „Ja, alles klar.“ Er lachte. „Ich habe einem Engel den Arsch gerettet. Kaum zu fassen. Wenigstens gut, dass du einen schönen Arsch hast.“


    Sie errötete und sah mich an. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe versagt.“


    Verblüfft starrte ich sie an. „Du hast versagt? Er hat dich k. o. geschlagen!“


    „Das ist inakzeptabel.“ Wütend über sich selbst schüttelte sie den Kopf. „Ich hätte das erwarten müssen …“


    „So etwas?“, unterbrach Bishop sie und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist nicht allwissend. Du konntest es nicht ahnen. Das war anders als alles, was uns bisher begegnet ist.“


    „Es war schrecklich.“ Sie seufzte und ließ zu, dass Bishop ihr tröstend den Arm um die Schultern legte. Sie lehnte sich an ihn.


    Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief - trotz allem, was wir gerade durchgemacht hatten. Ich wollte mir allerdings meine Eifersucht nicht anmerken lassen. „Er kannte den Aufenthaltsort von Stephen.“


    Bishop sah mich an. „Wolltest du, dass wir ihn leben lassen?“


    Ich betrachtete das tote Mädchen und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. „Nein. Er war ein Monster. Aber ich … Ich verstehe nicht, wieso er so stark war.“


    Bishop wandte sich von Cassandra ab und stellte sich genau vor mich. Ich starrte auf den Boden und spürte seinen Blick auf mir. Endlich schaute ich ihm in die Augen. Er hob die Hand, als wolle er mich berühren, doch dann ließ er sie wieder sinken und ballte sie zu einer Faust. „Ich habe so etwas auch noch nie gesehen. Wenn sie zu viele Seelen aufnehmen … Vielleicht werden sie erst übermenschlich stark, bevor sich ihr Hirn verabschiedet.“


    „Möglicherweise stand er kurz vor der Transformation“, vermutete Roth. „Vielleicht war das das letzte Aufbäumen seiner Kraft, bevor sich alles verabschiedete.“


    „Ich bin jedenfalls froh, dass Cassandra bei dir bleibt“, meinte Bishop. „Sie kann dich beschützen.“


    „Zumindest tu ich mein Bestes“, fügte Cassandra leise hinzu.


    Man konnte eigentlich nicht sagen, dass sie mich eben beschützt hatte - und sich selbst auch nicht. Wäre Bishop nicht auf der Bildfläche erschienen, hätte mich der Gray einfach mitgenommen. Aber ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Die Stärke des Grays hatte uns alle überrascht.


    „Geht jetzt nach Hause und ruht euch aus“, sagte Bishop. Und zu Cassandra gewandt: „Wir sprechen uns morgen.“


    Sie nickte. „Und danke noch mal für eure Hilfe. Ich dachte, wir wären auf uns gestellt.“


    „Nee, Bishop stellt mir nach. Natürlich nur aus sicherer Entfernung. Er ist mein Stalker“, erklärte ich ihr. „Man bemerkt ihn kaum, wirklich.“


    Er sah mich an, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich bin kein Stalker. So was würde ich nie tun.“


    Bei seinem Lächeln durchlief mich ein wohlig warmes Gefühl. „Ein Stalker sein. Jemandem nachstellen. Jemanden verfolgen. Vielleicht solltest du dir mal ein Wörterbuch zulegen, mein Engel.“


    „Ach ja: Gern geschehen.“


    Wieder brannten meine Wangen, diesmal aus einem völlig anderen Grund. „Danke.“


    Endlich gelang es mir, den Blick von ihm abzuwenden und davonzugehen. Nach einem Block hatte Cassandra mich eingeholt. Wir tauschten einen Blick, und mir fiel auf, dass sie viel ernster aussah als vorhin, nachdem wir die Kirche verlassen hatten.


    „Alles klar?“, fragte ich.


    Sie nickte stumm und schaute stur nach vorn.


    Auch für einen Engel mussten ein gebrochener Rücken und eine Heilung eine traumatische Erfahrung sein. Ich hatte eigentlich vorgehabt, sie nicht zu mögen, vor allem, weil sie sich so an Bishop heranschmiss. Aber das gelang mir nach den Geschehnissen von eben nicht mehr.


    Ich will damit nicht sagen, dass ich sie auf einmal mochte, doch sie nur wegen ihrer blonden Haare und ihres perfekten Aussehens zu verachten, war mir auch zu billig.


    Ich wusste es nicht genau, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass Bishop uns in sicherer Entfernung zu meinem Haus folgte.


    Das mit dem Stalker hatte ich eben nur zum Spaß gesagt.


    Eigentlich war er mein Schutzengel.

  


  
    7. KAPITEL


    An diesem Abend war so viel passiert. Deshalb konnte ich kaum glauben, dass es erst kurz nach einundzwanzig Uhr war, als wir an dem kleinen Haus ankamen, in dem ich mit meiner Mutter lebte.


    Trautes Heim, Glück allein. Ich muss sagen, dass allein der Anblick unseres Hauses half, meine Nerven zu beruhigen. Trotz der Person, die bei mir war.


    Ich wohnte hier mein Leben lang. Erst die Jahre mit meinen beiden Eltern, seit der Trennung nur noch mit meiner Mutter. Mein Vater lebte jetzt in England. Ich sah ihn nur sehr selten. Auch E-Mails von ihm kamen inzwischen seltener als früher.


    Aber ich hatte beschlossen, nicht weiter darüber nachzudenken. Das würde mich nur traurig machen.


    „Da sind wir“, erklärte ich und blieb am Ende der Einfahrt stehen. Der Wagen meiner Mutter war da. Offensichtlich legte sie heute Abend keine Spätschicht ein. Wunder geschehen.


    Cassandra war den Rest des Weges sehr schweigsam gewesen, irgendwie gedankenverloren. Ihre Miene verriet nichts darüber, was in ihrem Kopf vorging, dass gerade ein Gray ihr den Rücken gebrochen hatte und sie jetzt freiwillig bei einer anderen Gray einzog.


    Da wir uns nicht unterhielten, hatte ich unweigerlich an das Opfer des anderen Grays denken müssen. Gerade noch war sie überwältigt vom Kuss eines aufregenden Fremden - und gleich darauf wich dieses Gefühl dem, dass ihr Leben dahinschwand. Der Kuss des Todes.


    Sie hatte keine Chance gehabt.


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter und versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, irgendetwas. Ich hatte beschlossen, meiner Mutter zu erzählen, dass Cassandra eine Schulfreundin war, deren Eltern für ein paar Tage verreist waren und sie Angst hatte, alleine zu Hause zu bleiben.


    Nicht perfekt, aber ausreichend. Meine Mutter würde es glauben. Sie glaubte viele Dinge, ohne Fragen zu stellen.


    Ich ließ Cassandra als Erste reingehen und warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, sowie sie an mir vorbeihuschte. Sie betrachtete alles genauestens, gerade so, als wollte sie hinterher einen Bericht darüber schreiben. Die Bambusjalousie am Fenster, der bunte Läufer vor der Haustür. Die Bilderrahmen an der Wand, mittlerweile ohne Fotos von meinem Vater.


    Meine Mutter tat so, als würde ihr die Scheidung nichts ausmachen, aber ich wusste, dass sie sie nicht gewollt hatte. Mein Vater war nicht nur nach Europa gegangen, weil er in die Londoner Filiale seiner Anwaltskanzlei wechselte. Er zog um, weil er mit einer schönen blonden Praktikantin, die halb so alt war wie er, zusammen sein wollte. Unser E-Mail-Kontakt war eingeschlafen, und ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wann wir das letzte Mal telefoniert hatten.


    Ich versuchte, meiner Mutter nachzueifern und mich mit solchen Sentimentalitäten gar nicht aufzuhalten. Doch ich verstand jetzt Moms Ängste.


    Der Anblick der aufgereihten Weinflaschen, die zum Altglascontainer gebracht werden mussten, ließ mich zusammenzucken. Cassandra schien es nicht aufzufallen, mir dagegen schon. In dieser Woche waren es deutlich mehr als sonst. Und es waren immer zu viele.


    Ich war nicht die Einzige in der Familie mit einer wachsenden Abhängigkeit von etwas Ungesundem.


    „Sam, wie schön, dass du zu Hause bist“, begrüßte mich meine Mutter herzlich, nachdem wir das Wohnzimmer betreten hatten. Es überraschte mich nicht, dass sie ein großes Glas Weißwein in der Hand hielt. Auf ihrem Schoß lag ein Stapel Papiere, den sie durcharbeitete. Sie war Immobilienmaklerin und gut in ihrem Job. Sie arbeitete viel, sieben Tage die Woche. Früher beschwerte ich mich darüber - bei mir, bei ihr, bei jedem, der mir zuhörte - wie besessen sie von ihrem Job und vom Geld verdienen war und dass sie keine Zeit für mich hatte.


    Nachdem ich erfahren hatte, dass ich adoptiert worden war, hatte sie sich stark um unsere angeknackste Beziehung bemüht, indem sie dafür sorgte, dass wir jeden Tag Zeit zusammen verbrachten. Sie versicherte mir, dass sie immer ein offenes Ohr hätte, und wenn ich ein Problem hätte, wäre sie jederzeit für mich da, ganz egal, was. Und trotzdem standen mehr Weinflaschen neben der Tür als sonst.


    Stress schlug sich eben in verschiedenen Verhaltensweisen nieder.


    Ich war gereizt, allerdings wusste ich, dass ich mich zurückhalten musste. Das hier war der einzige Ort, an dem ich noch ich selbst sein durfte. Mein Zuhause war mein Maßstab für Normalität.


    Und jetzt war ein Engel hier - noch dazu ein Engel, der nie ein Mensch gewesen war. Daran war nun wirklich nichts normal. Meine Mutter sah Cassandra an.


    „Hi, Mom“, sagte ich und räusperte mich. „Das ist Cassandra, eine Freundin von mir.“


    „Schön, dich kennenzulernen, Cassandra. Du kannst mich Eleanor nennen.“ Meine Mutter erhob sich und kam zu uns herüber, um Cassandra die Hand zu schütteln. Sie lächelte sie freundlich an. „Ich freue mich sehr, dass Sam neue Freunde gefunden hat. Nach dem, was mit Carly passiert ist, hatte sie keine schöne Woche hinter sich.“


    Bei der Erwähnung meiner besten Freundin stiegen mir die Tränen in die Augen. Auch Mom war eine der Personen, die an die Version „mit ihrem Freund durchgebrannt“ glaubten. Für die meisten war es das typische Verhalten eines rebellischen Teenagers, doch Mom hatte mich weinen sehen und hatte mitgekriegt, wie schwer mich der Verlust von Carly traf. Sie dachte allerdings, ich hielt Carly für eine Verräterin an unserer Freundschaft.


    Sie hatte unrecht. Es war eine echte Tragödie.


    „Ganz meinerseits“, erwiderte Cassandra. „Sie haben ein sehr hübsches Haus.“


    „Danke.“


    Waren wir nicht alle wunderbar nett zueinander?


    „Ich … ähm … wollte dich um einen Gefallen bitten“, begann ich meinen Satz, um ihr meine Geschichte aufzutischen. Doch Cassandra übernahm, ohne dass ich noch ein Wort sagen konnte. Sie schüttelte meiner Mutter immer noch die Hand und schaute ihr tief in die Augen.


    „Ich werde eine Weile bei Ihnen und Samantha wohnen, Eleanor“, sagte sie freundlich. „Sie brauchen sich um nichts zu kümmern. Verstehen Sie?“


    Meine Mutter nickte langsam. „Ich verstehe.“


    Ich konnte nicht fassen, was sich da abspielte. Cassandra benutzte ihre Engelskräfte, um meine Mutter zu manipulieren. Zach und Connor konnten das auch, aber sie wandten es nur im Notfall an.


    „Habt ihr Hunger, Mädchen?“, erkundigte sich meine Mutter und trank schnell einen Schluck Wein. „Ich bin spät nach Hause gekommen und habe noch nichts gegessen. Ich meine, ich weiß ja, dass Sam Hunger hat. Sie hat in letzter Zeit immer Hunger. Ich bin erschüttert, dass sie bei den Bergen an Essen, die sie verdrückt, immer noch so dünn ist.“


    Das wurde ja immer besser.


    „Ja.“ Der Engel legte sich eine Hand auf den Bauch und drehte den Kopf, als wollte er seinen körperlichen Bedürfnissen lauschen. „Ich schätze, ich habe auch Hunger.“


    „Dann bestelle ich uns was beim Chinesen.“


    „Wunderbar.“ Cassandra sank auf einen Sessel und begann geistesabwesend die Zeitung von heute durchzublättern. „Eleanor, Sie haben gerade erzählt, Samantha ist in letzter Zeit immer hungrig. Was isst sie denn?“


    Ich erstarrte. Was hatte das zu bedeuten? Dass sie mich als Gray akzeptierte, hieß offensichtlich nicht, dass sie ihre Erkundigungen über mich beendet hatte. Ich beugte mich zu ihr. „Nicht das, was du denkst.“


    Keine Seelen, vielen Dank. Na ja, bis auf die von Colin vorhin. Und die von Bishop letzte Woche.


    Ich versuchte, mir einzureden, dass die beiden nicht wirklich zählten. Ich hatte ihnen nicht wehgetan - ich hatte nur ein bisschen geknabbert. Trotzdem war es falsch.


    Wie dem auch sei, verglichen mit der mörderischen Methode, die uns vorhin begegnet war …


    Der Gedanken an die glasigen Augen des toten Mädchens und die schwarzen Linien um seinen Mund ließen mir das Blut in den Adern gefrieren.


    „Ganz egal, was es ist - sie isst es.“ Meine Mutter bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht. „Ich komme mit dem Einkaufen kaum nach. Der Kühlschrank ist immer gleich wieder leer.“


    Ich schaute sie an. „Das war so lustig, dass ich vergessen habe zu lachen.“


    „Versuch, dich ein bisschen zu beherrschen. Es könnte gut sein, dass ich mein Haushaltsgeld für andere wichtige Dinge brauche.“ Da sie immer noch grinste, nahm ich an, dass das ein Scherz sein sollte. Auf jeden Fall sollte sie ihren Job nicht aufgeben, um Comedian zu werden. „Ich habe Probleme mit einem Haus, von dem ich dachte, dass ich es schnell verkaufen würde. Es ist im Osten der Stadt, nicht weit von der Innenstadt. Ein riesiges Anwesen, das seit Monaten leer steht. Es ist zwei Millionen wert.“


    „Und wo liegt das Problem?“, erkundigte ich mich geistesabwesend.


    Cassandra las immer noch in der Zeitung, dann griff sie sich die Fernsehzeitschrift und blätterte auch darin herum, als sei sie völlig fasziniert. Wenn sie tatsächlich den Himmel noch niemals verlassen hatte, war das hier alles neu für sie.


    „Angeblich soll es dort spuken.“ Mom holte ihr Handy aus der Handtasche. „Lächerlich. Mir erschien es völlig normal.“


    „Kein schreckliches Stöhnen, keine rasselnden Ketten?“


    „Nichts. Obwohl … In ein paar Tagen ist ja Halloween, da könnte das als Verkaufsargument ziehen.“ Sie lachte, dann verließ sie das Zimmer, weil sie beim Chinesen anrufen wollte.


    Geister in verlassenen Häusern. Ich fragte mich kurz, ob das möglich war - also, ob Geister wirklich existierten.


    Nicht meine Baustelle. Ich hatte schon genug Sorgen, da brauchte ich mich damit nicht auch noch zu belasten.


    Als das Essen geliefert wurde, roch das ganze Haus plötzlich nach chinesischer Küche - in einem Wort: göttlich. Auch Cassandra grinste breit.


    „Mein erstes Essen hier“, verkündete sie mir. „Unglaublich.“


    Meine Mutter musterte sie befremdlich. „Ihr Kinder mit euren Diäten.“


    Cassandra betrachtete die Gerichte, während ich mir etwas auf einen Teller lud. „Was ist das? Hühnerbällchen? Genial!“


    Später erlebte Cassandra beglückt eine Stunde lang das Wunder des Fernsehens, während ich kaum still sitzen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, denn dieses Rumhocken empfand ich als eine wahnsinnige Zeitverschwendung. Der Gray vorhin hatte mich daran erinnert, wie tief ich in der Tinte saß.


    Aber so wie er würde ich nicht werden. Ich würde nicht noch mal so kopflos reagieren wie bei Colin. Ich wollte niemanden verletzen.


    Ich hatte das unter Kontrolle.


    Stephen war immer noch irgendwo in der Stadt, und ich würde ihn finden. Und er würde mir, verdammt noch mal, meine Seele zurückgeben, ehe es zu spät war. Ich hatte immer noch eine strahlende Zukunft vor mir.


    Nun ja, vielleicht nicht strahlend. Aber zumindest eine Zukunft.


    Als es Zeit zum Schlafengehen war, zeigte meine Mutter Cassandra das Gästezimmer im oberen Stockwerk.


    „Danke, das ist perfekt.“ Cassandra legte meiner Mutter ihre Hand auf den Arm. „Hören Sie, ich habe den ganzen Abend darüber nachgedacht, Eleanor. Könnten Sie wohl etwas für mich tun?“


    „Was denn?“


    Sie schaute meiner Mutter eindringlich in die Augen. „Ich finde, Sie sollten mal richtig schön in Urlaub fahren. Gleich morgen früh. Ihre Arbeit hier kann warten. Verstehen Sie mich?“


    Ich starrte sie an. Schon wieder wandte sie ihre Engel-Manipulation bei meiner Mutter an!


    „Ja, ich verstehe.“ Meine Mutter nickte. „Meine Güte, ein Urlaub! Was für eine wunderbare Idee! Mein letzter Urlaub ist so lange her - ich habe gar keinen Schimmer, wann das war! Ich glaube, vor vier Jahren in Florida. Weißt du noch, Sam?“


    „Ich … äh … ja, ich erinnere mich. Doch hältst du das wirklich für eine gute Idee? Jetzt Urlaub zu machen?“


    „Nein, das ist keine gute Idee.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Augen funkelten. „Es ist eine grandiose Idee! Ich fliege nach Hawaii, da wollte ich schon immer mal hin. Ich werde surfen lernen und einfach am Strand liegen und ein Buch lesen. Danke, Cassandra! Was für ein wunderbarer Vorschlag. Kommt ihr denn hier ohne mich zurecht?“


    Cassandra nickte. „Auf jeden Fall.“


    „Dann gehe ich jetzt mal packen.“ Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange und verschwand in Richtung ihres Schlafzimmers. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, drehte ich mich zu dem Engel um.


    „Wer denkst du, dass du eigentlich bist?“


    Sie sah mich überrascht an. „Wie bitte?“


    „Glaubst du, du kannst hier alle manipulieren, so wie es dir passt? Als ob das nichts zu bedeuten hätte?“ Jede einzelne Entscheidung war mir abgenommen und aufgezwungen worden. Das hier war mein letzter Strohhalm. Ich würde nicht danebenstehen, lächeln und nicken, nur damit ich mit allen gut auskam und niemand mich als Bedrohung empfand. Nein, das war vollkommen inakzeptabel.


    Völlig verblüfft schaute sie mich an. „Aber es ist doch besser so. Wenn sie hier bleibt, ist sie in Gefahr. Das muss dir doch klar sein!“


    Natürlich war mir das klar, ich war ja nicht dumm. „Ich habe nicht gesagt, dass du nicht recht hast.“


    „Was willst du denn dann?“


    „Das ist einfach … uncool“, stammelte ich. „Du bist neu hier - mein Gast! Und das ist mein Zuhause, meine Mutter! Du kannst hier nicht alles bestimmen!“ Damit wandte ich um und rannte in mein Zimmer. Die Tür knallte ich hinter mir zu.


    Sofort fühlte ich mich wie ein bockiges Kind, das total ausgerastet war. Aber ich konnte es nicht ändern. Ich versuchte, mich anzupassen und mich von meiner besten Seite zu zeigen, obwohl mein ganzes Leben auseinanderfiel. Doch diese Cassandra trieb es auf die Spitze.


    Sie hatte dafür gesorgt, dass ich vollkommen machtlos war. Und das wiederum zeigte mir, dass ich überhaupt keine Kontrolle mehr über mein eigenes Leben hatte.


    Ich sank neben meinem Bett auf den Boden und zog die Knie zum Kinn. Die drei Teller chinesisches Essen, die ich verschlungen hatte, lagen mir schwer im Magen und drohten, wieder zum Vorschein zu kommen.


    Wenige Minuten später ging meine Zimmertür auf und Cassandra stand da. Warum wunderte es mich nicht, dass sie nicht anklopfte?


    Ich beäugte sie misstrauisch an. „Was willst du jetzt schon wieder?“


    Sie legte eine Hand auf den Türrahmen und tat so, als bereite es ihr größte Schwierigkeiten, mein Zimmer zu betreten. Wieder ließ sie ihren prüfenden Blick über alles gleiten, meine Möbel, meine Kommode, meine Klamotten, die verstreut überall herumlagen, weil ich sie nicht in den Wäschekorb geworfen hatte. Ich war vielleicht in der Schule ein Überflieger, aber sicher war ich nicht der ordentlichste Mensch auf der Welt.


    „Es war ein schwieriger Abend“, verkündete sie mir. „Für dich und für mich. Für uns alle. Ich spürte auch eine gewisse Dynamik zwischen dir und anderen Mitgliedern aus dem Team, die ich vielleicht irgendwie gestört habe.“


    Ich starrte sie an und versuchte, ihre seltsam geschraubte Ausdrucksweise nachzuvollziehen. „Du bist so was wie ein Vulkanier, kann das sein?“


    Sie schien verwirrt. „Ein … was?“


    „Ein Vulkanier. Wie aus Star Trek. Eine emotionslose humanoide Spezies, die sich besonders gewählt ausdrückt.“


    Ihre Verwirrung wuchs. „Ich bin keine humanoide Spezies. Ich bin ein Engel.“


    Ich seufzte. „Ein Engel, der noch nie Hühnerbällchen gegessen hat.“


    „Die übrigens sehr lecker waren. Und diese rote, klebrige Soße dazu - herrlich!“ Sie strahlte.


    „Wenn du meinst.“


    Plötzlich kam sie in mein Zimmer und setzte sich auf den Rand des Bettes. Dann schaute sie mich ernst an. „Mir ist bewusst, dass du mich nicht magst.“


    „Das habe ich nie behauptet.“ Nicht vor ihr jedenfalls.


    Sie ließ die Schultern sinken. „Dieser Gray heute Abend. Er hat mir wehgetan … und dir auch. Ich dachte, ich schaffe ihn, aber er hat mich einfach so besiegt. Viel zu leicht.“


    „Das war nicht deine Schuld. Grays sind normalerweise nicht so. Er war ein echter Freak.“ Der mir eine Höllenangst eingejagt hat, um es mal so zu formulieren. Ich war froh, dass er jetzt tot war und niemandem mehr etwas antun konnte.


    „Dieser Dämon musste mich retten.“ Sie schauderte. „Und er sagte, ich hätte einen schönen Hintern. Wie unverschämt.“


    „Typisch Roth.“


    „Ist er …“ Sie blickte mich fragend an. „… so schrecklich, wie er aussieht?“


    Eigentlich wollte ich ihr aus vollem Herzen zustimmen, doch ich überlegte es mir anders. „Keine Ahnung. Dämonen müssen böse und schrecklich sein. Ich mag ihn nicht. Er ist ein Arsch, dennoch gehört er zum Team. Und er hat dir deinen Hintern gerettet.“ Ich dachte kurz daran, was ich über Kraven wusste. „Dämonen, die vorher Menschen waren, haben alle eine Geschichte. Sie sind nicht zu hundert Prozent böse. Zumindest glaube ich das nicht. Ich meine, wahrscheinlich haben sie irgendwas echt Schlimmes gemacht, als sie noch lebten, sonst wären sie vermutlich kein Dämon geworden. Oder?“


    „Davon ist auszugehen.“


    Ich erinnerte mich an Zachs Geschichte über seine gute Tat mit dem ertrinkenden Kind - und dass er deswegen die Chance erhalten hatte, ein Engel zu werden. Also nahm ich an, dass man das Gegenteil - nämlich etwas sehr Böses - tun musste, um ein Dämon zu werden. „Es ist wirklich bizarr. Denn eigentlich müssten Dämonen doch vollkommen böse sein, durch und durch.“


    Genau das war eins der Dinge, die mich total verunsicherten: dass man nicht erkennen konnte, wer Engel und wer Dämon war. Wie ähnlich sie aussahen. Nur ihre Tattoos verrieten, wer sie wirklich waren.


    „Am Anfang“, fuhr ich fort, „hielt ich Bishop für einen Dämon, so oft, wie er seinen Dolch einsetzte.“


    „Ja, es hat schon was, wie er mit der Heiligen Klinge umgeht …“


    Ich horchte auf. Diese Bezeichnung hatte sie schon mal benutzt. „So nennt man seinen Dolch?“


    Sie nickte ernst. „Alle Todesengel besitzen eine.“


    Ich blinzelte. „Was für Engel?“


    Sie schaute zu mir runter auf den Boden. „Todesengel. Bishop ist einer der offiziellen Mordgesandten des Himmels, und deswegen ist er einer der wenigen, die befugt sind, diese gefährliche Waffe zu tragen.“


    „Oh.“ Ich kriegte fast keinen Ton heraus.


    „Wusstest du das etwa nicht?“


    „Nein. Das … Thema hatten wir noch nicht.“ Ich flüsterte nur noch. Diese Information hatte mir schlichtweg den Atem geraubt.


    „Aus diesem Grund wurde er auserwählt, die Mission anzuführen. Seine Akte beweist, dass er nicht zögert, den Dolch zu benutzen, wenn …“


    „… jemand getötet werden muss“, fiel ich ihr ins Wort. Mir wurde übel. „Beim Ritual … und im Umgang mit den Grays …“


    Cassandra nickte. „Wenn es nicht diesen Ärger bei seiner Abreise gegeben hätte, wären alle Grays schon längst …“ Sie unterbrach sich. „Natürlich hätte man eine Ausnahme gemacht für diejenigen, die keine Seelen verschlingen und deren Seelen noch intakt sind. Irgendwo jedenfalls. Er hätte dich nicht willkürlich getötet, nur weil du … nun ja, weil du eine von ihnen bist.“


    Ich schluckte schwer. „Ich hoffe, da hast du recht.“


    Diese Mission in Trinity erforderte eine Person mit den richtigen Instinkten. Keinen Zweifler. Wenn ich ihn bei der Arbeit beobachtete, war mir schon immer das Blut in den Adern gefroren. Seine entschlossene, emotionslose Miene, kurz bevor der Dolch zum Einsatz kam.


    Mir war bewusst, dass Bishop gefährlich war, doch … ein echter Todesengel?


    Ach du Scheiße.


    „Ich muss mich jetzt ausruhen.“ Cassandra erhob sich und ging zur Tür. „Morgen muss ich wieder fit sein.“


    „Cassandra …“, stammelte ich mit kaum hörbarer Stimme. „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Natürlich. Was denn?“


    Ich holte tief Luft und sah sie direkt an. „Aus welchem Grund hat man dich wirklich hergeschickt?“


    Unsicher lächelte sie. „Ich bin hier, um dem Team bei einer schwierigen Mission zur Seite zu stehen. Weshalb auch sonst? Gute Nacht, Samantha.“


    „Gute Nacht.“


    Sie verließ das Zimmer, aber mir war nicht entgangen, was sie wirklich gedacht hatte. Denn das war ebenfalls eines meiner neuen Talente - ich konnte die Gedanken von Dämonen und Engeln lesen … solange sie nicht aktiv versuchten, mich abzuwehren. Ich musste ihnen einfach nur in die Augen schauen und mich stark konzentrieren.


    Cassandra hatte gelogen. Sie war nicht einfach nur hier, weil sie uns helfen sollte. Man hatte sie mit einer ganz eigenen Mission geschickt.


    Ich wünschte nur, ich wüsste, mit welcher.


    Es dauerte Stunden, bis ich endlich einschlafen konnte. In meinen Gedanken tobten Albträume von bösartigen Grays und toten Mädchen, bis sie schließlich von etwas Angenehmerem abgelöst wurden.


    Ich träumte von Bishop.


    Er saß mir gegenüber an einem kleinen Holztisch irgendwo in der Einöde - einer trockenen Wüste, die sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Entlang des Horizonts war absolut nichts. Der Himmel war von einem matten Grau, fast wie eine gemalte Kulisse.


    „Wo sind wir?“, fragte ich ihn.


    „Gute Frage.“ Bishop trug Schwarz. Schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt. In der Dunkelheit sah man seine blauen Augen besonders gut - sie funkelten wie Saphire.


    Was mir Cassandra über seine eigentliche Aufgabe als Himmelswesen gesagt hatte, war so weit weg, dass ich mich an Details nicht mehr erinnerte. Ich wusste nur noch, dass es mich beunruhigt hatte, allerdings wollte ich in diesem Moment nicht daran denken. Jetzt wollte ich einfach nur glücklich sein. Glücklich, ihn zu sehen. Glücklich, dass wir allein waren - ganz egal, wo wir waren. „Das ist ein Traum, oder?“


    „Ja.“ Er lächelte - und mein Herz klopfte wie wild.


    „Das ist alles nicht real? Ich bin also noch klar im Kopf?“


    „Ja. Es ist nur ein Traum. Dein Traum.“


    Ich schaute an mir selbst herunter. Ich trug ein aufregendes rotes Kleid, durchscheinend und seidig, wie ein Ballkleid. Etwas so Extravagantes hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht angehabt.


    „Du bist schön“, meinte Bishop.


    Ich sah ihn an. „Das ist nur das Kleid. Nicht ich.“


    „Unsinn. Du bist schön.“ Etwas in seinem Blick ließ mich glauben, was er sagte. „Ich wünschte, ich könnte dich küssen.“


    „Hier kannst du mich küssen.“ Ja! Denn wenn das alles nur ein Traum war, zählte nicht, was ich sagte oder tat. Diese Vorstellung gefiel mir - die totale Freiheit. „Normalerweise machen wir in meinen Träumen mehr als nur küssen.“


    Er blickte mich überrascht an. „Wirklich?“


    Ich nickte und unterdrückte ein Lächeln.


    „Du willst mehr, als mich nur küssen, Samantha?“


    „Vielleicht ja.“ Mein Puls raste. Der endlose Mut, über den ich normalerweise in meinen Träumen verfügte, schien zu schwinden. „Doch da gibt es ein Problem.“


    „Was?“


    „Wir bewegen uns auf verschiedenen Ebenen - bei dem, was zwischen uns ist. Ich weiß fast nichts über dich, aber du weißt alles über mich. Ich habe überhaupt keine Macht über dich.“


    „Falsch. Du hast dir einen Teil meiner Seele einverleibt. Dir ist klar, dass ich mich total zu dir hingezogen fühle, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte. Deswegen habe ich ja probiert - und es nicht geschafft - mich von dir fernzuhalten. Selbst wenn ich auf Distanz zu dir gehe, kannst du alles durch meine Augen sehen, wann immer du möchtest.“


    Stimmt, das war noch so ein Talent, das ich erworben hatte. Nachdem ich Bishop geküsst hatte und einen Teil seiner Seele in mir trug, hatte ich manchmal solche Eingebungen und sah, was er sah - selbst wenn er nicht in meiner Nähe war. Ich konnte zwar nicht seine Gedanken lesen oder seine Gefühle spüren, ich konnte jedoch alles durch seine Augen sehen.


    „Aber das kann ich nicht, wann immer ich möchte“, entgegnete ich. „Das geschieht immer total zufällig.“


    „Du unterschätzt dich. Deine Fähigkeit. Aber das wundert mich nicht. Denn das Spiel hat gerade erst begonnen.“


    „Das Spiel?“ Ich runzelte die Stirn. Doch dann warf ich einen Blick auf den Tisch zwischen uns. Bis eben hatte ich gar nicht bemerkt, was darauf stand. Es war ein Schachspiel mit weißen und schwarzen Figuren. „Wir spielen ein Spiel?“


    „Scheint so.“


    Offensichtlich hatte die Partie schon angefangen, denn die Figuren standen nicht mehr in der Ausgangsposition. Bishop hatte die weißen und ich die schwarzen. Er hatte bereits einen meiner Bauern geschlagen. „Ich habe gar keine Ahnung, wie Schach geht.“


    „Dann musst du es lernen. Und zwar schnell.“


    Im nächsten Moment richtete er sich auf und fegte das Brett vom Tisch. Die Figuren flogen in alle Richtungen davon.


    Erschrocken sprang ich auf. „Bishop, was ist denn in dich …“


    Er wartete nicht, bis ich zu Ende gesprochen hatte. Er griff nach mir und zog mich an sich, dann presste er seinen Mund auf meinen.


    Ich konnte an nichts mehr denken. Ich erwiderte einfach seinen Kuss. Ja, das waren meine üblichen Träume von Bishop. Leidenschaftlich, rücksichtslos, die totale Hingabe. Unglaublich.


    Und kein Hunger, der den Moment zerstörte. Kein unbändiger Zwang, seine Seele zu verschlingen.


    Nur seine Lippen auf meinen, ohne Konsequenzen. Keine Bestrafung. Nur Vergnügen.


    Als unser Kuss endete und ich die Augen wieder öffnete, bedachtet er mich mit einem eiskalten Blick, der seinen heißen Kuss Lügen strafte.


    Eiskalt. Normalerweise setzte er diesen Blick immer nur dann auf, wenn er …


    Ich keuchte, als er mir den Dolch in die Brust rammte. Ich taumelte nach hinten und fiel zu Boden. Mit einem lauten Schmerzensschrei packte ich den Schaft des Dolchs und riss ihn aus meiner Brust. Mein Blut war auf dem roten Kleid schwer zu erkennen, doch es floss in Strömen, mit jedem einzelnen Herzschlag mehr.


    Ich rang nach Luft. „Ich habe dir vertraut.“


    „Nein, hast du nicht.“ Er schaute mich an, während ich auf der Erde lag. Seine Stirn war gerunzelt. „Das hast du nie getan.“


    Ich fiel nach hinten, rang nach Atem. Mir entfuhr ein kleiner Schrei, da plötzlich Cassandra hinter Bishop auftauchte. Er sah sie nicht.


    Und er sah auch nicht den goldenen Dolch in ihrer Hand.


    Sie schlitzte ihm mit einer einzigen, brutalen Bewegung die Kehle auf. Er warf die Hände nach oben, als das Blut aus der Wunde schoss. Einen Augenblick später lag er neben mir.


    Der saugende Wirbel des Schwarz tat sich auf - sogar hier. Es war das Letzte, was ich wahrnahm, bevor ich starb.


    Und das Letzte, was ich spürte, war, dass Bishop meine Hand hielt.


    Keuchend wachte ich auf. Mein Laken war schweißdurchtränkt, und ich hatte das intensive Bedürfnis, aus dem Bett zu springen und wegzurennen. Irgendwohin. Doch ich zwang mich zu bleiben, wo ich war.


    Bishop war ein Todesengel. Ein Mordgesandter des Himmels.


    Cassandra hatte nicht gelogen, als sie mir das erzählt hatte. Ich glaubte ihr. Dieses Puzzlestückchen passte zu gut, auch wenn es ein schreckliches Bild ergab.


    In meinem Traum hatte er mich umgebracht.


    Und ich hatte Angst, dass genau das auch in Realität geschehen würde - egal, wie sehr ich mir auch einzureden versuchte, dass es nicht dazu kommen würde.


    Doch ich war anders. Bishop und ich - wir waren auf einer tieferen Ebene miteinander verbunden. Obwohl ich nicht wirklich viel über ihn wusste aus der Zeit, ehe er ein Engel wurde, oder über seine Zeit als Engel, war ich mir sicher, dass ich ihm vertrauen konnte. Es war wie ein Urinstinkt. Mein Herz befahl es mir.


    Und so war es auch: Ich vertraute ihm.


    Mein Instinkt und mein Herz täuschten sich nicht - zumindest nicht gleichzeitig.


    Das taten sie einfach nicht.

  


  
    8. KAPITEL


    Ich war zwar schon siebzehn, aber als ich mich von meiner Mutter verabschiedete, als sie sich in das Taxi zum Flughafen setzte, fühlte ich mich den Tränen nahe wie ein kleines Kind.


    „Ruf mich an, wenn es Probleme gibt.“ In der Auffahrt umarmte sie mich. Ich drückte sie fest an mich. „Ich bin sicher, dass du und Cassandra prima alleine klarkommt. Aber keine wilden Partys, okay?“


    Ich nickte nur, da ich einen Kloß im Hals hatte.


    Dabei hatte ich nicht einmal den Versuch unternommen, sie aufzuhalten. Obwohl es mir nicht gefiel, wie Cassandra sie auf magische Art und Weise aus der Stadt herausbugsiert hatte, wusste ich, es war das Beste für sie. Woanders war sie in Sicherheit. Außerdem freute sie sich so sehr auf die Reise, wieso sollte ich sie ihr vermiesen?


    Immer war ihr etwas dazwischengekommen bei ihrer Traumreise. Ein Ehemann, der nicht gern reiste - außer ohne Rückflugticket zu seiner neuen Freundin. Ein Kind, das im Flugzeug immer Panikattacken bekam - das war ich; ich war nun mal nicht gerne in engen Räumen eingesperrt, erst recht nicht zehntausend Meter über dem Boden. Und ein Job, der ihr so gut wie keine Zeit für etwas anderes ließ.


    Also freute ich mich für sie. Ehrlich.


    Doch als ich dem Taxi hinterherschaute, wurde mir klar, dass ich jetzt ganz allein war. Auch wenn wir uns nicht immer blendend verstanden, symbolisierte meine Mutter für mich das normale Leben. Und bald war sie achttausend Kilometer weit weg.


    „Ich muss jetzt gehen“, verkündete Cassandra mir, nachdem ich aus der Kälte zurück ins Haus gekommen war. Ich nahm ein üppiges Frühstück aus Eiern, Toast und Pop-Tarts zu mir. Cassandra dagegen verspeiste freudig ein paar Reste unseres chinesischen Essens vom Vorabend, samt roter Soße.


    Sie trug Kleider, die sie sich von mir ausgeliehen hatte. Nur weil sie ein Engel auf Mission war - Gott weiß, was für eine Mission - hieß das offensichtlich nicht, dass sie mit Gepäck reiste. Obwohl sie ein paar Zentimeter größer war als ich und mehr Oberweite hatte, standen ihr meine Sachen gut. Ärgerlich gut.


    „In die Kirche?“, fragte ich.


    „Ja.“


    „Ich komme mit.“ Ich musste hier raus. Ich konnte nicht hier bleiben und darüber nachgrübeln, was mit meinem Leben nicht stimmte. Ich musste etwas tun, damit sich es etwas änderte. Außerdem musste ich mit Bishop reden. Ich wollte ihn nach dem fragen, was Cassandra mir verraten hatte - ob er ein Todesengel war und warum er mir nie davon erzählt hatte. Vielleicht ließen sich damit Albträume wie der aus der letzten Nacht verhindern.


    „Nein, ich denke, es ist besser, wenn du hierbleibst.“ Sie stellte ihr Geschirr in die Spüle. „Lass die Profis das erledigen.“


    Ich wurde blass. „Du meinst, ich bin euch im Weg.“


    „Ich glaube einfach, dass du hier sicherer bist. Nutze den Tag, um dich auszuruhen und nachzudenken. Ich sage dir Bescheid, sobald wir Neues erfahren.“


    „Ausruhen und nachdenken?“, echote ich wie betäubt.


    „Genau. Ich wünsche dir einen schönen Tag!“ Ohne ein weiteres Wort war sie verschwunden. Ich sah ihr aus dem Küchenfenster nach, wie sie die Auffahrt herunterspazierte und um die Ecke bog.


    Ausruhen und nachdenken? Im Ernst?


    Überflüssig zu erwähnen, dass ich mich nicht ausruhen wollte. Nachdenken ging schon eher, denn ich dachte sowieso unentwegt nach.


    Auch ohne draußen herumzulaufen und dadurch meinen Hunger anzuregen, spürte ich ein gewisses Nagen in mir - das an meiner Selbstbeherrschung knabberte wie ein Hund an seinem Knochen. Colins Seele auszusaugen hatte mir gerade mal ein paar Stunden Ruhe verschafft.


    Das machte mir Angst - vor allem jetzt, wo ich allein war und niemanden hatte, der mich ablenken konnte.


    Während ich aus Verzweiflung in der Zeitung las, stolperte ich prompt über einen Artikel, der über zwei weitere mysteriöse Todesfälle in der Stadt berichtete. Die Polizei war ratlos. Es konnte keine Todesursache festgestellt werden, weder Mord noch Krankheit. Es hatte den Anschein, als hätten die Opfer einfach aufgehört zu leben. Das Einzige, was die beiden Toten verband, waren die seltsamen schwarzen Linien rund um ihre Münder.


    Ich blätterte die Seite um und widmete mich einem Bericht über drei Teenager, die am Freitagabend gemeinsam Selbstmord begangen hatten. Sie besuchten nicht meine Highschool, deswegen kannte ich sie nicht. Dennoch war ich erschüttert.


    Es gab keine schönen Neuigkeiten für Trinity heute, so schien es. Offensichtlich war ich nicht die Einzige in dieser Stadt, die massive Probleme hatte. Jeder hier - auch die, die bisher nicht mit übernatürlichen Kräften in Berührung gekommen waren - schwebten in Gefahr.


    Im Lernen war ich super. Das bewiesen meine guten Noten. Also sollte es mir auch dabei helfen, mir meine Fragen zu beantworten. Wie konnte ich mir und allen anderen Menschen in Trinity helfen? Ich ging ins Internet und surfte nach Informationen über Nexus-Wesen, das Ergebnis einer Engel-Dämonen-Paarung.


    Allerdings konnte ich nichts Hilfreiches finden. Gar nichts.


    Nachdem ich eine halbe Stunde sinnlos gesucht hatte, war ich total frustriert und hatte die Schnauze voll. Trotzdem zwang ich mich, noch einmal genau zu überlegen. Auf die Tatsache, wer meine leiblichen Eltern waren, hatte ich keinerlei Einfluss. Ich musste meine Energie und Aufmerksamkeit vielmehr bündeln für das, was ich beeinflussen konnte: nämlich, Stephen aufzuspüren und meine Seele zurückzuholen. Mit der Tatsache, dass ich ein Nexus war, konnte ich mich immer noch später befassen - wenn ich meine dringlichsten Probleme geklärt hatte, nicht mehr hungrig war und mich in der Nähe von Bishop - oder eines anderen Mannes - aufhalten konnte, ohne dass es mir Schwierigkeiten bereitete.


    Vom Festnetz rief ich bei Stephen daheim an. Er wohnte nur zwei Häuser weiter. Mein Handy hatte ich dauerhaft in die Nachttischschublade verbannt. Grays sandten seltsam übernatürliche Schwingungen aus, die das Handysignal störte und Mobiltelefone daher für mich nutzlos machten.


    Stephens Mutter nahm ab. Mit bebender Stimme fragte ich sie, ob sie in letzter Zeit etwas von ihrem Sohn gehört hätte oder ob sie wüsste, wo er sein könnte. Doch sie hatte keine Informationen für mich - und sagte einmal mehr, es täte ihr leid. Es war nicht mein erster Anruf bei der Familie Keyes. Wahrscheinlich dachte die Frau, ich wäre besessen von ihrem Sohn. Das war ich zwar auch, allerdings aus anderen Gründen, als sie sich vermutlich ausmalte.


    Entmutigt legte ich auf, nachdem ich mich rasch verabschiedet hatte. Ich stand in meinem Schlafzimmer, die Fäuste in die Seiten gestemmt und kam mir so hilflos und alleingelassen vor.


    Ich hasste das Gefühl, dass mir mein Leben entglitt.


    Cassandra befahl mir, zu Hause zu bleiben, damit sich „die Profis“ um die Sache kümmern konnten. Nun, da war ich anderer Meinung. Ich würde zur Kirche marschieren und meine Fragen stellen, und wenn es nur dazu diente, Bishop wegen seiner geheimnisvollen Vergangenheit auf den Zahn zu fühlen.


    Gerade hatte ich meine Jacke angezogen und wollte zur Haustür raus, da klingelte das Telefon. Fast wäre ich nicht dran gegangen, doch irgendetwas bewog mich dazu, den Hörer abzunehmen.


    „Hallo?“


    „Samantha.“


    Ich erstarrte. Er hatte nur meinen Namen gesagt, aber ich hatte seine Stimme sofort erkannt. Ich umklammerte den Hörer. „Stephen?“


    „Ich muss mit dir reden.“


    Die Worte sprudelten nur so aus meinem Mund. „Wo ist meine Seele? Wo ist Carlys Seele?“


    „Wir müssen uns sehen.“ Er zögerte. „Pass auf … Ich weiß, du hasst mich …“


    Ich musste mich hinsetzen, denn meine Knie gaben plötzlich nach. „Ich möchte einfach wieder normal sein.“ Der Satz platzte aus mir heraus, ohne dass ich ihn zurückhalten konnte. Mir war vollkommen klar, dass das nie mehr so sein würde. Selbst wenn ich keine Gray mehr war, war ich wegen meiner Eltern - als das Kind von einem Engel und einem Dämon - schon seit dem Tag meiner Geburt nicht normal. Da spielte es keine Rolle, dass ich die Wahrheit erst vor Kurzem erfahren hatte.


    „Treffen wir uns in der Trinity Mall“, schlug er vor. „Im vierten Stock, bei der Galerie. Heute ist viel los da, also musst du keine Angst haben, dass ich dir etwas antue - falls du deswegen besorgt bist.“


    Ich stand wieder auf und lehnte mich an die Wand. „Alles an dir ängstigt mich, Stephen.“


    „Und bring niemanden von deinen neuen Freunden mit.“


    „Wieso nicht? Du bist hier der Böse, wenn du dich erinnerst!“


    „Ich bin nicht so schlecht, wie du glaubst. Wir beide sind gleich. Wir sollten an einem Strang ziehen.“


    Ich umfasste den Hörer fester. „Ich ziehe an meinem eigenen Strang. Und an sonst keinem.“


    „Dann solltest du dir anhören, was ich dir zu sagen habe. In einer Stunde.“


    Er legte auf.


    Ich starrte das Telefon an. Erst nach einer Weile stellte ich es auf die Basis zurück.


    Eine Woche lang hatte ich nach ihm gesucht und nichts erreicht. Wenn Stephen nicht gefunden werden wollte, würde ich ihn auch nicht finden. Und jetzt wollte er von sich aus mit mir sprechen?!


    Zu seinen Bedingungen.


    Mein erster Instinkt war, Bishop zu informieren. Doch sobald Stephen ihn mit mir sah, würde er augenblicklich umkehren, und ich würde ihn nie wieder zu Gesicht bekommen.


    Ich musste meine Seele also alleine zurückholen. Das Gefäß wieder mit dem Deckel verschließen und ihn nicht mehr abnehmen. Dann konnte ich die Barriere durchbrechen und die Stadt wieder verlassen. Die Seelen anderer Menschen - auch Bishops Seele - würden keinen Hunger mehr in mir auslösen. Alles wäre gut.


    Ich konnte noch alles retten.


    Die Trinity Mall. Nicht gerade mein Lieblingsplatz in der Stadt.


    Über dreihundert Ladengeschäfte auf vier Stockwerken, Einkaufszentrum und Touristenattraktion in einem. In Trinity gab es mehrere Malls, aber diese war das Kronjuwel, mitten in der Innenstadt. Mit Carly war ich gerne hier gewesen. Wir gingen endlos lange shoppen, aßen in der Futtermeile im Untergeschoss zu Mittag - damals, als wir beide noch völlig normalen Appetit hatten. Wir schlugen uns die Bäuche voll mit Hamburgern, chinesischem Essen, Souvlaki, Pommes, egal was. Carly beschwerte sich immer über ihren schlechten Stoffwechsel und darüber, dass ich essen konnte, was ich wollte, ohne auch nur ein Gramm zuzunehmen. Im Gegenzug bestätigte ich ihr, dass sie toll aussah - was sie auch immer tat. Sie wollte es nur nicht wahrhaben. Ich hätte ihr sagen sollen, dass ich sie um ihre Figur beneidete.


    Doch dann handelte ich mir Ärger in der Mall ein. Nach der Scheidung meiner Eltern vor sechs Monaten fing ich mit Ladendiebstahl an. Das war, wie die Vertrauenslehrerin es formulierte, ein „Schrei nach Zuwendung“.


    Es war nie viel, was ich mitgehen ließ, dennoch verschaffte es mir einen Kick, wenn ich damit davonkam. Dass ich eben nicht perfekt war und brav und eben doch mal über die Stränge schlug - ganz anders, als man es mir beigebracht hatte. Statt mich darauf zu konzentrieren, eine gute Schülerin zu sein und nur Einsen zu schreiben, klaute ich Lippenstift. Oder einen Schal. Ein Lederportemonnaie. Ich wusste, dass es falsch war - und schob die Sachen unter meinem T-Shirt in die Tasche. Ich versuchte auch gar nicht, es damit zu rechtfertigen, dass ich nur Dinge mitgehen ließ, die ich mir nicht leisten konnte. Mein Vater hatte wegen der Scheidung und seines Umzugs nach Europa ein so schlechtes Gewissen, dass der Unterhalt für mich, der monatlich per Scheck mit seinem in Gold eingeprägten Firmenlogo bei uns eintraf, so hoch war, dass ich mir nicht einmal einen Teilzeitjob besorgen musste. Ich meine, ich konnte mir davon kein Auto leisten oder andere große Anschaffungen, aber für die notwendigen Kleinigkeiten hatte ich immer genug Geld.


    Geschnappt zu werden, war in vielerlei Hinsicht sehr demütigend gewesen. Ich wurde zwar nicht in Handschellen abgeführt, dennoch wurde ich in Anwesenheit vieler Leute aus meiner Schule aus der Mall geleitet. Der Bulle war echt fies zu mir und behandelte mich wie eine Kriminelle und verzogene Göre. Eine Stunde saß ich im Polizeiwagen, und es gelang mir nur durch extreme Willenskraft, eine Angstattacke zu vermeiden, die mich in geschlossenen Räumen oft überfiel. Ich hielt die Augen geschlossen, atmete tief ein und aus und stellte mir vor, ich sei ganz woanders.


    Ich wurde zu gemeinnütziger Arbeit verdonnert. Ich arbeitete in der Küche einer Obdachlosentafel und hatte dort die Gelegenheit, mit Menschen in Kontakt zu kommen, denen es wirklich schlecht ging. Hier begriff ich, wie gut ich es eigentlich hatte. Ich hatte ein Zuhause, ein Dach über dem Kopf und eine Mutter, die mich liebte. Ich begegnete obdachlosen Menschen, die nichts und niemanden hatten.


    Es war die wichtigste Lektion, die ich in meinem Leben gelernt habe. Dankbar sein für das, was man hat, denn man kann es jederzeit verlieren. Manchmal zieht einem das Schicksal den Boden unter den Füßen weg. Ob man darauf vorbereitet ist oder nicht - wir stürzen alle unterschiedlich.


    Inzwischen bereute ich meine Karriere als Ladendiebin, und nicht nur, weil man mich erwischt hatte. Mir war ja bewusst, dass ich etwas Unrechtes getan hatte, noch dazu ohne triftigen Grund. Es gab wirklich keinen triftigen Grund dafür, dass ich stehlen musste.


    Aber ich hasste diese Mall immer noch. Mittlerweile shoppte ich immer in der Mall am nördlichen Ende der Stadt. Dort kam man zwar nur sehr viel umständlicher hin, doch wenigstens war das kein Ort meiner Schande.


    Neben Macy’s und anderen Läden, die mich früher magisch angezogen hatten, befanden sich die Rolltreppen, die in den vierten Stock fuhren. Wegen meiner Klaustrophobie mied ich Aufzüge. Ich konnte ja nicht mal Rollkragenpullover ertragen!


    Und garantiert brauchte ich im Moment nicht mehr Aufregung als bereits vorhanden.


    Die Galerie bildete einen Kreis um die offene Mitte des vierten Stocks. Von hier aus konnte man runter in den Gastronomiebereich im Untergeschoss gucken, knapp dreißig Meter tiefer. Ein riesiger Kronleuchter aus Kristallvögeln hing an der Glasdecke des Einkaufszentrums, ein Kunstwerk von einem echten Künstler, das sicher ein Vermögen gekostet hatte, als die Mall vor zwanzig Jahren eröffnet wurde. Wenn die Sonne hereinschien und das Glas zu glitzern begann, war das einfach nur zauberhaft.


    Ich umklammerte das Geländer und schaute nervös nach unten. Trotz meines üppigen Frühstücks knurrte mein Magen schon wieder. Sonntags war am meisten Betrieb in der Mall. Tausende von Leuten waren heute hier unterwegs, und ich schwöre, ich konnte die Anwesenheit, die Wärme und den Geruch jeder einzelnen Seele spüren.


    Lange konnte ich es hier nicht aushalten. Ich hatte jetzt schon den unbändigen Drang, fliehen zu müssen.


    „Du bist hier.“


    Stephens Stimme durchbrach meine Grübeleien. Ich erstarrte und drehte mich langsam um. Keine zwei Meter entfernt lehnte er links von mir am Geländer.


    Das war echt. Er war hier. Endlich hatte ich ihn gefunden.


    Oder besser gesagt - er hatte mich gefunden.


    Bleib ruhig.


    Aber dieser Vorsatz war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Wenn Stephen Keyes in der Nähe war, konnte ich nicht ruhig bleiben.


    Vor nicht allzu langer Zeit war er für mich der heißeste Typ gewesen, den ich je gesehen hatte, in Trinity oder sonst wo. Schwarze Haare, karamellfarbene Augen mit exotischem Einschlag, denn seine Mutter stammte aus Hawaii.


    Stephen ging nur mit den hübschesten Mädchen aus. Ich hatte mich nie für eins von ihnen gehalten. Deswegen zog ich es vor, ihn aus der Ferne zu bewundern und mein Herz davor zu bewahren, das es zertrampelt wurde. Doch dann küsste er mich. Und das hatte mich mehr als nur mein Herz gekostet.


    Für einen flüchtigen Moment hatte ich wirklich gedacht, dass der Junge, in den ich schon so ewig verknallt war, sich in mich verliebt hatte. Aber stattdessen handelte er im Auftrag meiner Tante. Er sollte meine Seele stehlen und dadurch meine Nexus-Fähigkeiten freisetzen, die sie für ihre Zwecke missbrauchen wollte.


    Ich hatte kein Interesse an jemandem wie Stephen, der mich belog und benutzte und mir etwas so Wertvolles stehlen konnte. Nie wieder würde ich auf ihn hereinfallen. Bishop hatte geschworen, mir zu helfen, und ihm glaubte ich - trotz meiner vielen Zweifel und Fragen, die seine Person betrafen. Aber der einzige Mensch, dem ich wirklich voll und ganz vertraute, war der, den ich sah, wenn ich in den Spiegel schaute.


    Ich umklammerte das Geländer fester, da eine Gruppe von Teenagern vorbeilief, viel zu nah. Der Duft ihrer Seelen ließ meinen Hunger auflodern.


    „Hier wären wir also“, meinte Stephen.


    „Das ist nah genug“, warnte ich ihn, sowie er näher kam.


    Er blieb stehen. „Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun. Ich bin nicht der Typ, der mit einem scharfen goldenen Dolch durch die Gegend rennt, klar?“


    „Nein. Du bist der Typ, der meiner Tante geholfen hat, mich beinahe zu töten.“


    „Ich denke nicht, dass sie dich umgebracht hätte.“ Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen. Ähnliche Ringe hatte ich am Morgen unter meinen Augen entdeckt, nur verdankte ich sie meinen Albträumen und dem unruhigen Schlaf. „Außerdem ist sie tot.“


    Vor mir tauchte das Bild auf, wie das Schwarz meine Tante verschlang, nachdem Carly sie mit Bishops Dolch erstochen hatte. Widerlich. „Bist du etwa traurig darüber?“


    Grimmig schaute er mich an. „Nein.“


    Ich wollte ihn nicht aus den Augen lassen, falls er beabsichtigte, sich in einer Rauchwolke aufzulösen oder so. Endlich hatte ich mein Ziel erreicht. Eine Woche lang hatte ich die Stadt nach ihm abgesucht, und jetzt stand er plötzlich vor mir. „Ich möchte nicht über meine Tante sprechen, Stephen. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier.“


    „Deine Seele.“


    „Und die von Carly. Gib sie mir zurück.“


    Er sah mit angespannter Miene nach unten, zum Gastronomiebereich. „Schau sie dir an. Kaum zu glauben, dass sie alle nicht wissen, was in diesem Moment in Trinity vor sich geht. Direkt vor ihren Nasen. Menschen.“ Er spuckte das Wort mit kaum verhohlenem Ekel aus.


    Stephen versuchte offensichtlich, das Thema zu wechseln. Ich musste Ruhe bewahren, durfte nicht zu viel auf einmal verlangen. Denn er saß eindeutig am längeren Hebel, auch wenn ich ihn das nicht unbedingt spüren lassen wollte. „Du bist auch ein Mensch.“


    „Gewesen.“


    „Und jetzt bist du mehr als das, denkst du?“


    Er beantwortete meine Frage nicht. Stattdessen blickte er mich an. „Du warst schon vor all dem hier mehr als ein Mensch.“


    Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen. Er wusste, dass ich ein Nexus war, Natalie sei Dank. Mein kleines Geheimnis, von dem eigentlich niemand etwas ahnen sollte. „Bis auf den Hunger fühle ich mich nicht anders als sonst.“


    Stephen musterte mich, als wollte er einen Hinweis finden. „Wirst du aber bald.“


    Immer noch klammerte ich mich am Geländer fest, als würde ich sonst in die Tiefe stürzen. „Nein, werde ich nicht.“


    Er schüttelte den Kopf. „Die Dinge verändern sich … seit Natalie weg ist.“


    „Ist das eine weitere Rekrutierungsansprache oder eine Warnung?“


    Er schnaubte kurz, und mir schien es, dass ihm ein bisschen übel war.


    Ich runzelte dir Stirn. „Alles in Ordnung?“


    Ein trockenes Lachen war die Antwort. „Interessiert es dich wirklich, ob es mir gut geht, Samantha?“


    Plötzlich hatte ich schweißnasse Hände, dennoch versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen. „Du wolltest mit mir reden. Also red mit mir. Was verändert sich?“


    Er hielt den Blick nach vorn gerichtet, schaute mich nicht direkt an. „Es war anders, als Natalie noch da war.“


    „Was war anders?“


    „Es fängt mit dem Frieren an. Viel schlimmer als normal. Schlimmer als die Kälte, die man empfindet, wenn man keine Seele mehr hat. Und der Hunger …“ Seine Miene erstarrte. „Man kann ihn nicht ignorieren, egal wie sehr man es probiert. Er ist da. Als permanentes Bedürfnis, das dich nicht eine Sekunde verlässt und dich dazu treibt, dich von jemandem zu nähren … Irgendjemandem. Und selbst wenn man dem Hunger nachgibt, ist man hinterher nicht gesättigt. Es … es wird nur schlimmer.“


    Ich hielt den Atem an. Dass er darüber sprechen würde, damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. „Wovon redest du?“


    Er schluckte, und als er den Blick auf mich richtete, erkannte ich, dass er Angst hatte. „Die Stase.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Stase? Was ist das?“


    Er blickte nach unten und dann wieder zu mir, und in seinen Augen las ich etwas, das mir Angst einjagte. Trostlosigkeit, Hilflosigkeit, Resignation.


    Stephen hatte Angst.


    Diese Erkenntnis jagte mir einen Riesenschrecken ein.


    „Sich zu nähren - jemanden zu küssen -, davon geht es dir nur einen Moment lang besser. Doch du kannst nicht aufhalten, was passieren wird. Wir verändern uns, Samantha. Auch du wirst dich verändern. Wir verlieren unseren Verstand. Die Kontrolle. Alles.“


    Ich begann zu zittern. Er sprach von den Zombie-Grays. „Aber … Aber das geschieht nur, wenn ein Gray zu viele Seelen verschlingt. Natalie hat uns davor gewarnt und uns ermahnt, uns zu beherrschen, sonst wird das mit uns geschehen. Allerdings wenn wir uns nicht von Seelen nähren, passiert es nicht. Oder?“


    „Es ist jetzt anders, Samantha. Sie hatte keine Ahnung. Wir verfallen in dieses Stadium und … dann überwinden wir es. Der Verlust des Verstandes ist nur der Anfang.“ Und das sagte er nicht so, als ob es etwas Positives wäre.


    Ich starrte ihn an und versuchte zu verstehen, doch dann war mir auf einen Schlag alles klar. Mir wurde übel. „Oh Gott. Der Gray von gestern Abend …“


    „Was?“


    „Er war anders.“ Meine Worte waren kaum hörbar. Ich versteifte mich, da wieder Leute an uns vorbeigingen. „Er … Er war stärker, viel stärker und … und böse. Als ob er keine …“ Ich biss die Zähne zusammen, bevor ich weitersprechen konnte. „Als ob er keine Seele hätte.“


    Stephen machte sich nicht über mich lustig. Er behauptete auch nicht, ich würde Unsinn reden - denn natürlich hatte kein Gray eine Seele. Allerdings sah er mich ernst an. „Richtig. Jede Moral, jedes Fünkchen Mitleid, das wir noch besitzen, verschwindet - nach der Stase ist es weg. Dann sind wir leer. Komplett und vollkommen seelenlos.“


    Ich brauchte einen Moment, bis ich diese Information verarbeitet hatte. „Ich dachte, du wärest schon so.“


    Zynisch lachte er. „Ja, ich bin anders als vorher, aber nicht vollkommen anders. Nicht so wie die, die ich in den vergangenen Tagen gesehen habe.“


    Ich presste meine Hände aneinander, damit sie nicht so stark zitterten. „Dieser Typ … Er war einer von den Zombies und dann … Dann endete die Stase?“


    Stephen nickte.


    Eine volle Minute konnte ich gar nichts sagen, sondern starrte ihn nur an. „Wieso erzählst du mir das? Wieso wolltest du mich hier treffen?“


    Er sah mich ruhig an. „Weil es meine Schuld ist, dass du so bist. Ich wollte dich warnen.“


    Ein großer Teil von Stephen hatte sich verändert, seit er ein Gray geworden war. Diesen Teil hatte Natalie manipulieren können, damit er schlimme Dinge für sie erledigte. Doch er war noch nicht völlig anders. Da war immer noch ein Rest von dem Stephen übrig, in den ich mich damals verliebt hatte.


    Und er hatte Angst vor dem, was kommen würde. Für ihn … und für mich.


    Ich suchte nach Worten. „Wie lange dauert es, bis es passiert?“


    Einen Moment lang erwiderte er nichts. „Ich weiß nur, dass es kommt, Samantha. Und ich habe keine Ahnung, wie es für mich ausgehen wird.“


    Mein Magen verkrampfte sich. „Was meinst du damit?“


    „Die Stase macht dich entweder zu einem dunklen, bösen Wesen - schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst.“ Er zögerte. „Oder sie bringt dich um.“

  


  
    9. KAPITEL


    Weder fing Stephen an zu lachen, noch eröffnete er mir, dass er mich nur verarschte. Er meinte es total ernst. Die schreckliche Situation hatte kein Happy End. Der Hunger würde nicht allmählich verschwinden, wie meine Tante behauptet hatte, und es bestand auch keine Chance auf eine Rückkehr zu einem normalen Leben.


    Das war das Todesurteil.


    Als mein Schock langsam wich und die Panik einsetzte, griff ich nach Stephens Ärmel und klammerte mich an ihm fest. „Du musst mir meine Seele zurückgeben. Und die von Carly auch. Bitte, Stephen - ehe es zu spät ist!“


    Seine Miene wurde eisig. „Du meinst, bevor ich mich verändere. Oder sterbe.“


    Ich grub ihm meine Finger in den Arm, da er versuchte, meine Hand abzuschütteln. „Stephen …“


    „Oh. Mein. Gott. Du machst Witze, oder?“


    Ich konnte es nicht fassen, als ich hinter mir diese Stimme hörte. Ich musste mich nicht umdrehen, ich wusste auch so, wer es war.


    Wenn ich so etwas wie eine Erzfeindin hatte, war sie es: Jordan Fitzpatrick. Eine umwerfend schöne Rothaarige, angehendes Model. Wir besuchten dieselbe Highschool.


    Sie hasste mich. Und ich sie. Ich mochte es nicht, ihr zu begegnen, denn sie hielt mit ihrer Meinung nie hinter dem Berg, vor allem nicht, was mich betraf. Manchmal kam ich damit klar und konnte es ihr mit gleicher Münze heimzahlen. Aber manchmal verletzten mich ihre Worte auch sehr.


    Hatte ich schon erwähnt, dass Stephen ihr Exfreund war und er ihr das Herz gebrochen hatte?


    Während ich noch an den schrecklichen Neuigkeiten zu knabbern hatte, die ich gerade von Stephen erfahren hatte, wandte ich mich zu Jordan um. Da stand sie mit ihrer besten Freundin und getreuen Gefährtin, der blonden Julie Travis. Auch Julie war alles andere als begeistert davon, dass ich existierte - und auch das beruhte auf Gegenseitigkeit. Julie war der Grund dafür, warum sich Carly und Colin im Sommer getrennt hatten. Sie hatte auf einer Party mit ihm geschlafen, als er betrunken war.


    Natürlich war das nicht allein ihre Schuld. Colin war genauso verantwortlich wie sie. Trotzdem. Wenn jemand meinen Freunden wehtat und nicht das kleinste Fünkchen Reue zeigte, landete dieser Jemand ohne Umweg auf meiner Hassliste.


    Julie schaute mich ebenso hasserfüllt an, weil ich mich erdreistete, mitten in der Mall mit Stephen Keyes zu sprechen. Für sie war er immer noch Jordans Eigentum. Jordan dagegen würdigte mich keines Blickes. Sie war völlig auf Stephen fixiert.


    „Du“, stammelte Jordan überrascht, sie schien nach Worten suchen. „Ich … Ich wusste gar nicht, dass du von der Universität zurück bist.“


    Einen Moment lang sagte er nichts. Offensichtlich war er ehrlich erstaunt. Sein Gesicht war kalkweiß. „Bin ich aber.“


    „Du hast auf meine unzähligen SMS gar nicht reagiert.“


    Er wandte den Blick ab und betrachtete die Kristallvögel über uns. „Ich dachte, das Thema wäre durch, Jordan. Zwischen uns ist es aus.“


    „Oh ja, du hast dich in deiner E-Mail sehr deutlich ausgedrückt. Keine Sorge.“


    Ich hatte keine Ahnung, dass er per Mail mit ihr Schluss gemacht hatte. So was war fies.


    Jordan schluckte. „Ich denke, ich muss kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich nach dem Warum frage.“ Sie warf mir einen Blick voller Todesverachtung zu. „Oder kenne ich den Grund vielleicht schon?“


    War ja klar.


    Stephen sah mich kurz an, ehe er sich wieder ihr zuwandte. „Es ist nicht, was du denkst.“


    „Ja, so läuft das in Filmen auch immer ab. Erbärmlich. Nein, ich glaube, es ist genau das, was ich denke. Du bist interessiert an Samantha, unserer Klepto.“


    Ich zuckte zusammen. Wenigstens bezeichnete sie mich diesmal nicht als Schlampe.


    Die Leute hatten gesehen, wie Stephen mich im Crave geküsst hatte. Aber sie hatten nicht gesehen, dass ein Monster mir meine Seele stahl. Für sie war es ein heißer Kuss gewesen.


    Natürlich hatte Jordan davon erfahren, während sie noch daran zu knabbern hatte, dass Stephen sie auf eine so unpersönliche, feige Art in die Wüste geschickt hatte Kein Wunder, dass sie wütend war. Es würde mich auch verletzen, wenn ein Typ, den ich gern mag, jemanden küssen würde, den ich nicht leiden kann.


    Doch ganz ehrlich: Gegen meinen Kampf auf Leben und Tod hatte Jordans Highschool-Drama keine Chance. Ich brauchte die Zeit mit Stephen, um ihn davon zu überzeugen, dass er mir meine Seele zurückgeben musste.


    „Wir reden nur“, erklärte ich so gelassen wie möglich.


    Das klang schön harmlos: Wir reden nur.


    Aber der Inhalt unseres Gesprächs betraf sowohl mein als auch Stephens Leben. Und das Leben aller Menschen in Trinity, falls wir keine Lösung fanden.


    „Es ist mir ziemlich egal, was ihr tut“, behauptete Jordan und bewies damit, dass es ihr ganz und gar nicht egal war, was Stephen machte und mit wem. „Verdammt noch mal!“


    Plötzlich wurden ihre Augen feucht, und sie wischte sie ärgerlich ab.


    Tränen der Trauer ließen mich nie kalt, ganz egal, wer sie vergoss. Das traf mich mitten ins Herz. Jordan war nicht nur angepisst. Sie war echt traurig und getroffen.


    Und auch Stephen, der sich rasch umdrehte, sah man an, was er empfand.


    Kummer.


    Er wollte Jordan nicht verletzen. Ich vermutete, dass er mit ihr Schluss gemacht hatte, nachdem Natalie ihn in einen Gray verwandelt hatte - und der Grund war ganz sicher nicht, dass er an meiner Tante interessiert war.


    Nein. Er liebte Jordan und wollte ihr nichts antun.


    Verdammt. Ich wollte kein Mitleid haben mit zwei Leuten, die ich nicht ausstehen konnte. Doch so war es nun mal.


    „Ich kann nicht länger hier bleiben“, erklärte Stephen.


    Jordan griff ihn am Arm. „Du rennst vor mir weg? Einfach so? Das ist ja echt typisch!“


    Er riss sich los. Plötzlich atmete er schwerer. Sie war in seinen Hunger-Orbit eingedrungen. Mir war nur allzu gut bekannt, wie machtlos er sich gerade fühlte.


    Er hatte das dringende Bedürfnis, sie zu küssen. Es war so stark, dass er es nicht ignorieren konnte. Sein Herz hämmerte, sein Hunger wurde unmenschlich, allerdings war ihm bewusst, dass sein Kuss nicht gut für sie war.


    Qual war das richtige Wort.


    Stephen wirbelte herum, und die beiden schauten sich an. Er nahm sie in die Arme und drückte sie gegen das Geländer.


    „Ich habe dir gesagt, du sollst dich von mir fernhalten, Jordan.“ So wie er es sagte, klang es sexy und verführerisch - das würde nicht viele Mädchen davon abschrecken, sich ihm zu nähern.


    „Das wollte ich ja.“ Eine Träne kullerte über ihre Wange, und sie wischte sie verärgert weg.


    „Jetzt komm schon, Jordan“, drängte Julie sie. „Lass uns abhauen.“


    Doch stattdessen fasste Stephen Jordan an den Oberarmen und zog sie an sich. Sein Blick war auf ihre Lippen gerichtet. Gleich würde er sie küssen. Und sie würde sich nicht dagegen wehren.


    Ich kam mir vor, als würde ich eine gruselige Soap gucken.


    Das durfte nicht geschehen. Ich packte Stephens Arm. Fest. „Denk nicht mal dran.“


    Der tranceartige Ausdruck auf seiner Miene verschwand. Stephen taumelte nach hinten und fluchte leise.


    „Ich meine es ernst, Jordan“, stieß er knurrend aus. „Halt dich fern von mir!“


    Sie holte tief Luft, und auf ihrem erhitzten Gesicht spiegelte sich Enttäuschung wider. „Ich hasse dich!“


    „Gut. Das hilft.“ Er drehte sich um und marschierte rasch davon.


    „Warte, Stephen!“ Ich rannte hinter ihm her.


    Da trat Julie mir in den Weg. „Wo willst du hin?“


    „Geh mir aus dem Weg!“ Ich schubste sie weg und schaute mich nach Stephen um, aber ich konnte ihn nirgends mehr entdecken.


    Er war weg.


    Meine einzige Chance, mit ihm zu reden und ihm zu erklären, wieso er mir helfen musste, war dahin. Binnen weniger Sekunden war er in der Menge verschwunden.


    „Verdammte Scheiße!“ Jetzt hatte ich noch mehr Fragen als vorher. Und keine einzige Antwort. Wie sollte ich ihn jemals wiederfinden?


    „Du solltest Stephen in Ruhe lassen“, warnte Julie mich.


    Wütend funkelte ich sie an. „Und du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.“


    Jordan seufzte unsicher und rieb sich die Augen, wobei sie ihr Mascara verschmierte. „Ich werde ihn vergessen. Und zwar für immer. Er verdient mich nicht.“


    „Da hast du recht“, pflichtete Julie ihr bei. „Das tut er nicht.“


    Ich suchte weiter die Gesichter in der Menge ab, aber er war nicht mehr zu sehen.


    „Ich hasse dich und Stephen“, zischte Jordan. „Ich wünschte, ich wäre keinem von euch je begegnet.“


    Ich wandte mich von den Leuten ab und erwiderte Jordans zornigen Blick. Doch sie wirkte immer noch so verletzt, dass meine Wut etwas verrauchte. „Du kannst das jetzt vermutlich nicht glauben, aber … Manchmal sind vermeintlich schreckliche Dinge in Wirklichkeit gut. Glaub mir, Stephen ist nicht …“


    Zack!


    Plötzlich war ich nicht mehr in der Mall, sondern in der Kirche. Und ich schaute in die Gesichter von Cassandra und Kraven, die von dem hellen Licht, das durch die bunten Glasfenster hereindrang, erleuchtet wurden.


    Ich sah sie durch Bishops Augen.


    „Ich möchte nicht darüber sprechen“, meinte er barsch.


    „Sie hat dich geküsst?“ Cassandra warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Warum hast du mir gestern Abend nichts davon erzählt?“


    „Weil es nicht wichtig ist.“ Bishop schaute kurz zu Kraven hinüber, der ihm einen selbstgefälligen Blick zuwarf und mit verschränkten Armen dastand. „Hast du noch irgendwas zu sagen? Oder war’s das für heute?“


    „Tut mir leid, ich musste ehrlich zu Blondie sein.“ Der Dämon sah Cassandra an. „Ich weiß, dass es meinen Bruder große Anstrengung kostet, sich von dem Gray-Mädchen fernzuhalten, vor allem, wenn er seine Wahnsinnsattacken bekommt.“


    „Sie ist jetzt eine Gefahr für dich“, fügte Cassandra besorgt hinzu. „Falls es ihr gelingen sollte, dir die gesamte Seele zu entreißen … Ein gefallener Engel oder ein Dämon im Exil können in der Welt der Menschen nicht ohne Seele existieren. Du müsstest sterben.“


    Bishop zuckte nicht einmal. „Ich habe alles im Griff.“


    „Es überrascht mich, dass du sie gut genug kennst, um von ihren übernatürlichen Fähigkeiten zu wissen. Normalerweise wäre ich davon ausgegangen, dass du sie tötest - weil sie eine Gray ist. Und dein Ruf als jemand, der nicht lange fackelt, eilt dir voraus.“


    „Bishop spürte am Anfang nicht, dass sie eine Gray ist. Er war nur aufnahmefähig für ihre großen, braunen Augen. Und sie ist zwar klein, aber ihre Beine sind trotzdem der Hammer.“ Kraven zuckte mit den Schultern, als Bishop ihn wütend anfunkelte. „Was denn? Stimmt doch. Aber es ist schon komisch. Ich dachte eigentlich, du stehst eher auf Blondinen als auf Brünette. Obwohl … Das könnte auch ich gewesen sein. Hab’s vergessen.“


    „Ich habe gleich wahrgenommen, dass da etwas zwischen euch ist“, stellte Cassandra klar. „Doch ich wusste nicht, was.“


    Bishop antwortete nicht sofort. „Sie berührt mich.“


    „Ja klar“, meinte Kraven. „Der gefallene Engel verliebt sich in eine der gefährlichen Kreaturen, die er eigentlich auslöschen soll. Das ist echt so was von abgedroschen.“


    „Das ist es nicht. Es ist meine Seele - das ist die Verbindung zwischen mir und Samantha. Und der Kuss hat alles nur noch verschlimmert. Jetzt ist es nichts anderes mehr als eine einfache, ungelegene Sucht.“


    Obwohl ich die ganze Szene nur beobachtete, fühlte ich mich, als hätte man mir das Herz herausgerissen.


    Eine ungelegene Sucht.


    War das wirklich alles?


    „Ungelegen, sicher, aber einfach doch wohl eher nicht.“ Cassandra ging auf ihn zu und strich ihm über die Schulter. Dann schaute sie ihn an. „Ich kann dir helfen und ich möchte dir helfen.“


    Er entzog sich ihr nicht, während sie jetzt seinen Arm streichelte. „Ich komme klar. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.“


    „Wir? Sorgen?“ Kravens Mund zitterte. „Ich persönlich bin dafür, dass ihr beide wieder zusammenkommt. Denn ich würde gern sehen, was passiert, wenn sie dir den Rest deiner Seele raussaugt. Oh, und du solltest nicht vergessen, dass sie ihre hübschen Lippen vielleicht auch anderweitig beschäftigen möchte. Das könnte zum Problem werden.“


    Bishop schaute ihn scharf an. „Halt den Mund.“


    „Ich könnte dir dasselbe sagen.“


    „Seid ruhig, alle beide!“, fuhr Cassandra sie an. Offensichtlich war sie frustriert. „Im Ernst, wie kriegt ihr eigentlich überhaupt was auf die Reihe, wenn ihr die ganze Zeit streitet?“


    Zack!


    Ich war zurück in der Mall und taumelte nach hinten, weg von Jordan und Julie. Ich presste mir eine Hand an die Stirn. Die beiden starrten mich an.


    „Was war das denn?“, fragte Jordan. „Hattest du gerade einen mentalen Aussetzer oder so was?“


    „Ich … Mir geht’s gut.“


    Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, als würde ihr langer Pony sie stören. „Ich wollte nicht wissen, ob es dir gut geht. Das ist mir egal. Aber du warst gerade völlig weggetreten. Nicht bei dir.“


    Ich hörte sie kaum, denn erst gerade begriff ich, was ich durch Bishops Augen gesehen hatte. Ich war nichts weiter für ihn, nur eine ungelegene Sucht.


    Das war alles zu viel für mich. Erst die Begegnung mit Stephen und die Tatsache, dass ich ihn wieder verloren hatte, dann noch die Unterhaltung zwischen den Engeln und dem Dämon. Obwohl ich in einer Mall stand, die voller Leute war, hatte ich mich noch nie so allein gefühlt und solche Angst gehabt.


    Eine ungelegene Sucht.


    Er war ein Todesengel, der seit … keine Ahnung seit wie vielen Jahren existierte. Ich wusste überhaupt nichts über ihn. Ich konnte mich nur an seinen Worten festklammern. Und diese Worte konnten mich heute nicht trösten. Überhaupt nicht.


    „Du bist ein sehr schönes Mädchen“. Eine Frau mit Klemmbrett kam auf uns zu.


    Ich zwang mich nachzusehen, wer da mit wem sprach.


    Die Frau mittleren Alters hatte langes, kastanienbraunes Haar und blaue Augen. Sie trug einen schwarzen Designeranzug und musterte Julie.


    Julie presste die Hand auf die Brust. „Ich?“


    „Ja. Lass dich mal anschauen.“ Die Frau umfasste ihr Kinn und bewegte ihren Kopf hin und her. „Exquisit. Ich bin Modelscout. Ich finde, du hast das gewisse Etwas.“


    „Wirklich?“, fragte Julie aufgeregt.


    „Ja. Mein Name ist Eva. Und wie heißt du?“


    „Julie. Julie Travis.“


    Eva schüttelte ihr die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen, Ms Travis.“


    Bevor sie weiterging, drückte sie Julie eine Karte in die Hand. Mich und Jordan sah sie nur über die Schulter noch einmal kurz an.


    Julie strahlte. „Ist das zu glauben? Ein Modelscout hält mich für exquisit!“


    „Wahrscheinlich kommt sie von einer dieser Agenturen, die einem jede Menge Kohle abknöpfen für die Sedcard und viel mehr passiert nicht“, behauptete Jordan.


    Julie blickte sie scharf an. „Das ist nicht nett.“


    „Tut mir leid, aber ist doch wahr. Ich meine, das hier ist nur die Mall. Werden hier etwa die Supermodels von morgen entdeckt?“


    „Du bist ja nur neidisch, weil sie dich nicht mal wahrgenommen hat.“


    „Ich bin bereits bei einer echten Agentur aus Manhattan unter Vertrag. Ich brauche keine Agentur mit Sitz in Trinity, die mich vertritt.“


    „Wie auch immer. Jedenfalls hat sie Samantha nicht ihre Karte gegeben.“


    „Ich will auch gar keine Karte“, erwiderte ich.


    Plötzlich bekam ich eine Gänsehaut, als ob ein sachter Wind ginge. Ich runzelte die Stirn und schaute mich um, um nach der Ursache zu forschen, aber da war nichts.


    Stephen sagte, dass kurz vor der Stase sich das Kältegefühl verstärkte. Doch das war keine Kälte … Es war eher eine Art Stromimpuls in der Luft.


    Seltsam.


    Jordan musterte mich abschätzig. „Sie ist viel zu klein. Sieh sie dir doch mal an. Sie ist praktisch ein Hobbit.“


    Ich hatte genug von den beiden. „Ich bin weg.“


    Ich musste Stephen wiederfinden. Erst mal suchte ich in der Mall weiter. Vielleicht war er ja noch da.


    Ich konnte nicht fassen, dass ich ihn so schnell wieder verloren hatte. Wir waren so nah dran gewesen!


    „Lass dich nicht aufhalten“, rief Jordan mir hinterher. „Freak!“


    Es lag mir auf der Zunge, ihr etwas ähnlich Fieses zu entgegnen, dennoch hielt ich mich zurück. Rasch sah ich zu Julie hinüber, die sich nicht mehr für uns interessierte. Sie starrte runter in den Gastronomiebereich.


    Ich versuchte, normal weiterzuatmen. „Mir ist zwar klar, dass du mir nicht glauben wirst, Jordan. Aber Stephen ist nicht mit mir zusammen. Wir wollen auch gar nicht zusammen sein. Ich bin nicht an ihm interessiert.“


    Sie presste die Lippen zusammen. „Als ob es mich interessieren würde, wer dich interessiert.“


    „Ich glaube schon, dass dir das nicht egal ist.“


    „Und ich glaube, du bist eine Idiotin.“


    „Schön.“ Ich verdrehte die Augen. „Weißt du, manchmal hilft es, den Kopf aus dem eigenen Hintern zu ziehen, damit man wieder klar sieht. Das solltest du auch mal versuchen.“


    Sie tat mir immer noch leid, doch ich musste mich ja irgendwann auch mal wehren.


    „Es nervt“, bemerkte Julie.


    Jordan sah sie an. „Was?“


    „Alles. Mein Leben. Es ist alles so deprimierend.“


    Jordan sah sie an. „Willkommen im Club.“


    „Manchmal“, erwiderte sie schniefend und schob die Hand unter die Nase, „bin ich völlig überwältigt. So wie heute. Es fühlte sich alles so gut an, als ich hierherkam. Bis eben fühlte ich mich super. Und jetzt bin ich auf einmal so … so traurig.“


    „Dieser verdammte Stephen“, sagte Jordan. „Er verursacht allen schlechte Laune.“


    „Dir ist bewusst, wie traurig es mich macht, wenn du dich über diesen Arsch aufregst.“


    Jordan betrachtete mich unbehaglich, dann wandte sie sich wieder Julie zu. „Lass uns weiterreden, wenn wir allein sind. Okay?“


    Julie stieß einen Seufzer aus und sah uns an. In ihren Augen standen Tränen. „Du solltest nicht zulassen, dass er dir das antut, Jordan. Wirklich nicht. Er verdient dich nicht.“


    „Ich weiß.“


    „Nein, das weißt du nicht. Es ist wie mit mir und … und Colin …“ Ihre Unterlippe begann zu zittern.


    „Du bist nicht in Colin verliebt, oder?“, fragte ich. Ich wollte eigentlich verschwinden, aber diese Show wollte ich mir auch nicht entgehen lassen.


    „Dachte ich auch nicht, doch wenn ich so darüber nachdenke …“ Sie atmete tief ein. „Wieder so ein Beispiel für jemanden, von dem ich glaubte, dass er mich will, und dann hat er mich nur benutzt.“


    „Das wollten wir doch vergessen“, erinnerte Jordan sie.


    „Das kann ich aber nicht vergessen! Und … Und jetzt diese Modelagentur, und du meinst, ich wäre hässlich.“


    Jordan sah sie überrascht an. „Das habe ich nie gesagt!“


    „Du hast gesagt, eine echte Modelagentur würde mich gar nicht haben wollen. Dass ich so hässlich bin, dass niemand meine Freundin sein möchte. Ich weiß es. Es war mein ganzes Leben lang so. Deswegen hat meine Mutter uns auch verlassen.“


    Jordan und ich warfen uns einen besorgten Blick zu. Das wurde ja immer schlimmer.


    „Ganz ruhig, Julie. Im Ernst.“ Jordan streckte die Hände aus. „Komm, wir trinken unten einen Kaffee und chillen. Es war ein stressiger Tag, allerdings ist das kein Grund auszuflippen.“


    Jetzt weinte Julie. Ich konnte sie nur schockiert anstarren. Bisher hatte ich noch nichts davon gehört, dass sie psychisch labil war, aber anders konnte man das hier wohl nicht bezeichnen. Und ihre extremen Launen kamen offensichtlich aus dem Nichts.


    „Manchmal“, presste sie schluchzend hervor, „hasse ich das Leben. Alles daran. Es ist so hart. Ich wünschte, ich wäre tot.“


    „Sag so was nicht. Komm.“ Jordan streckte wieder die Hand aus.


    Julie schüttelte nur den Kopf. „Macht’s gut.“


    Und bevor wir irgendetwas sagen oder tun konnten, kletterte sie über das Geländer.


    Und stürzte sich herunter.

  


  
    10. KAPITEL


    Jordans ohrenbetäubendes Schreien fühlte sich an wie eine scharfe Klinge, die durch mich hindurchfuhr. Ich rannte zum Geländer und starrte voller Horror in die Tiefe. Julie war auf einem der Tische unten gelandet und lag nun mit eigentümlich verdrehten Gliedmaßen da.


    „Oh Gott“, flüsterte ich. Es schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah, was sich gerade vor meinen Augen abgespielt hatte.


    Im untersten Stockwerk brach Chaos aus, dann in der ganzen Mall. Schreie erfüllten die Luft, und rasch bildete sich eine Menschentraube um Julie.


    „Warum?“, presste Jordan gequält hervor, als sie neben mir nach dem Geländer griff. „Was ist passiert? Wieso hat sie das getan?“


    Ich konnte nichts sagen. Und meine Worte hätten ohnehin nicht vermocht, Sinn in all das zu bringen.


    Zusammen mit Jordan lief ich nach unten, es war allerdings zu spät. Julie war tot. Die herbeigerufenen Notärzte bestätigten es gerade. Jordan begann zu schluchzen und klammerte sich an mir fest. Sie brauchte eine - irgendeine - Stütze.


    Was alles noch viel schlimmer machte, war die Tatsache, dass inmitten all dieser Menschen, die Julies Sturz miterlebt hatten, mein Hunger nicht eine Sekunde nachließ. Mein Herz hämmerte, und sobald es möglich war, ging ich so weit wie möglich auf Distanz zu Jordan und den anderen und versuchte nachzudenken. Um zu verstehen, was gerade geschehen war.


    Es gelang mir nicht.


    Es war unerklärlich. Und nichts konnte es ändern.


    Die Polizei traf ein und befragte Jordan.


    „Ich weiß nicht, wieso sie es gemacht hat“, erklärte Jordan mit kehliger Stimme und tränenverschmiertem Gesicht. „Sie war gut drauf. Den ganzen Tag. Die ganze Woche. Sie war nicht traurig oder so was. Aber sie … Sie ist einfach ausgetickt.“


    Der Polizist nahm ihre Aussage auf, anschließend meine, die im Prinzip dasselbe beinhaltete. Ein Teenager hatte in aller Öffentlichkeit Selbstmord begangen.


    Ich hatte Julie nicht gemocht, trotzdem hätte ich ihr nie so etwas gewünscht.


    Es war einfach nicht richtig. Siebzehn war kein Alter zum Sterben.


    Jordan hatte einen Schock. Sie hatte aufgehört zu reden und zitterte nur noch. Ich führte sie aus dem Food-Court weg in eine ruhige Ecke der Mall. Sie drückte den Rücken an die Wand und rief ihren Vater an, damit er sie abholen kam. Sie selbst konnte in diesem Zustand unmöglich fahren.


    Ich gab ihr meine Wasserflasche, die ich in meiner Umhängetasche dabeihatte. Sie griff danach mit zitternden Händen und trank einen Schluck, ohne sich über das zu warme Getränk zu beschweren.


    „Es ist meine Schuld“, sagte sie mit hohler Stimme. „Sie war so glücklich über die Modelagentin. Und nur weil ich wegen Stephen schlecht drauf war, habe ich es ihr mies gemacht. Und jetzt … Jetzt ist das passiert.“


    Sie war zu Boden gesunken, hatte die langen Beine ans Kinn gezogen. Ich lehnte mich mit der Schulter an die Wand. Mein Hunger wurde immer stärker, je länger ich in dieser Mall blieb, aber ich konnte Jordan jetzt nicht allein lassen. Nicht in ihrem Zustand.


    „Es ist nicht deine Schuld“, versuchte ich sie zu beruhigen. Doch auch ich wusste nicht, was Julie zu diesem schrecklichen, unumkehrbaren Schritt angetrieben hatte. „Hatte sie vielleicht Depressionen? Nicht nur heute, meine ich. Hatte sie vielleicht eine klinische Depression und nahm Medikamente?“


    „Nein.“ Jordan runzelte die Stirn. „Ich meine, ich glaube nicht. Sie hat mir nie etwas gesagt.“ Sie holte keuchend Luft. „Ich hatte nicht mal eine Ahnung, dass sie immer noch in Colin verliebt war. Ich hätte es wissen müssen. Sie war meine beste Freundin!“


    Ich hatte Mitleid mit ihr. „Kann ich irgendwas für dich tun?“


    Meine Frage schien sie aus ihrem Zustand zu reißen. Sie runzelte die Stirn und sah mich mit roten, verquollenen Augen an. Von ihrem perfekt aufgetragenen Make-up war nichts mehr übrig. Ihre Miene wurde hart. „Wahrscheinlich ist alles deine Schuld.“


    Ich trat einen Schritt nach hinten. Und bekam Sodbrennen. „Dir ist klar, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich kannte Julie kaum.“


    „Du hast mir Stephen gestohlen. Und jetzt ist meine beste Freundin tot.“ Tränen strömten über ihre Wangen. „Willst du heute vielleicht noch etwas zerstören?“


    Mein Gesicht brannte, doch ich wollte nicht kontern. „Es tut mir leid, dass sie tot ist, Jordan. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.“


    Nichts, was ich sagte, konnte es besser machen. Im Gegenteil - offensichtlich verschlimmerte meine Anwesenheit alles nur noch für sie. Also ging ich.


    Hätte ich auch nur im Geringsten geahnt, was Julie vorhatte, hätte ich irgendein Zeichen bemerkt - ich hätte alles getan, um sie zurückzuhalten. Auf dem Heimweg dachte ich die ganze Zeit darüber nach, aber konnte nichts ausmachen, was ihren plötzlichen Stimmungswechsel verursacht hatte. Eben noch war es ihr gut gegangen, in der nächsten Minute war sie so deprimiert, dass sie sich in den Tod stürzte.


    Als ob sich in ihrem Kopf sich ein Schalter umgelegt hätte.


    Wenn ich meine Augen schloss, sah ich jedes Mal das Bild vor mir, wie ein Track, der auf Repeat lief: Julie, wie sie über den Rand des Geländers stürzte. Wieder und wieder.


    Erst Stephens Enthüllungen darüber, was den Grays bevorstand, dann Bishops Aussage über ungelegene Süchte und schließlich Julies Selbstmord - mir reichte es. Und es reichte mir auch, dauernd jemanden in meiner Nähe zu haben, der Hunger in mir auslöste.


    Deswegen lief ich auf schnellstem Weg nach Hause und verriegelte die Tür hinter mir. Ich ließ mich auf den Boden fallen und schluchzte hemmungslos los - endlich. Ich hatte es die ganze Zeit zurückgehalten.


    Für den Rest des Tages versuchte ich mein Bestes, um der Welt aus dem Weg zu gehen. Das war mein neues Hobby. Sechs Stunden Einsamkeit schaffte ich. Nur leider roch der Pizzalieferant besser als die Pizza, die er brachte, und das irritierte mich so sehr, dass ich kaum die Hälfte meiner Mahlzeit schaffte.


    Mom rief an, da sie mir mitteilen wollte, dass sie gut in ihrem fantastischen Resort in Honolulu angekommen sei und sofort die Stadt erkunden wolle. Selbst auf die Entfernung klang sie immer noch so begeistert von ihrer spontanen Reise, wie sie es am Tag vorher hier gewesen war. Offensichtlich alles der Einfluss des Engels. Ich vermisste Mom, aber ich wünschte ihr trotzdem eine gute Zeit und sagte ihr, sie solle sich um mich keine Sorgen machen.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, blätterte ich abwesend das Buch „Fänger im Roggen“ durch, unserer momentanen Lektüre im Englischkurs. Ich hatte es schon mal gelesen und musste nur meine Erinnerung auffrischen.


    Es war schon spät, als Cassandra nach Hause kam. Der Engel ging direkt zum Kühlschrank und holte sich etwas zu essen - die letzten Reste des chinesischen Dinners vom Vorabend.


    Im Kücheneingang stehend, beobachtete ich, wie sie etwas auf einen Teller auftat. Über die Schulter schaute sie mich misstrauisch an.


    „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du Bishop geküsst hast“, meinte sie vorwurfsvoll.


    Peinlich berührt zuckte ich zusammen. „Dir auch einen schönen guten Abend.“


    Sie stellte ihren Teller ab und wirbelte herum. Ihre Augen leuchteten blau. „Weißt du, wie gefährlich das war?“


    Ihr barscher Ton traf mich unerwartet. Mir schossen Tränen in die Augen.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. Sie trat einen Schritt auf mich zu. „Ich bin sicher, dir war klar, dass es gefährlich ist. Das muss ich dir nicht erklären.“


    „Ich wusste damals nicht, dass er eine Seele hat. Und er auch nicht.“ Hörte sich wie eine dumme Ausrede an, war allerdings wahr.


    Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Du bist ja ganz aufgewühlt.“


    Ich holte zitternd Luft und wischte mir die Nase ab. „Könnte man sagen.“


    „Wieso?“


    „Hm, lass mich nachdenken.“ Ich versuchte, nicht allzu sarkastisch zu klingen, aber es gelang mir nicht. „Ich bin ein seelenloses Monster, das du und deine Kumpels jederzeit mit einem Stich ins Herz töten könntet.“ Ich beschloss, niemanden in die Dinge einzuweihen, die ich von Stephen erfahren hatte - und auch nicht, dass ich ihn getroffen hatte. Noch nicht. Und Cassandra schon mal gar nicht. „Abgesehen davon wurde ich heute Zeuge, wie sich jemand umgebracht hat.“


    Sie wurde blass. „Umgebracht?“


    Ich nickte. „Es war schrecklich. Genau vor mir sprang sie in den Tod.“


    Cassandra presste die Zähne fest zusammen. „Einfach so? Ohne Vorwarnung?“


    „Ja.“ Ich probierte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.


    „Wo warst du?“


    „In der Trinity Mall. Ganz bestimmt steht es morgen in der Zeitung. Im Internet wahrscheinlich jetzt schon.“ Ich fröstelte.


    Sie öffnete den Mund - und schloss ihn wieder. Ihre Miene war ernst. „Es tut mir leid, dass du so etwas mit ansehen musstest. Du hast schon so viel durchgemacht.“


    Ich konnte nur mit den Schultern zucken. „Ich wünschte, ich hätte sie aufhalten können.“


    „Manche Dinge kann man nicht aufhalten.“


    Cassandra rührte ihr Essen nicht an, sondern warf es in den Mülleimer. Offensichtlich hatte sie keinen Appetit mehr. Keine Ahnung, was ihren Sinneswandel verursacht hatte.


    „Ich gehe jetzt ins Bett“, verkündete ich. Es war schon spät und ich war müde. Außerdem hatte ich am nächsten Tag Schule.


    „Du musst ihm fernbleiben“, sagte sie zu mir, als ich die Küche verließ.


    Ich blieb stehen und schaute sie über die Schulter an. „Wem?“


    Sie sah mich geduldig an. „Bishops Verstand funktioniert seit seinem Fall nicht mehr richtig - wegen der Last seiner Seele. Er bemüht sich, es zu ignorieren und trotzdem seine Mission zu erfüllen, allerdings wenn er bei klarem Bewusstsein wäre, wäre ihm klar, wie riskant es für ihn ist, in deiner Nähe zu sein.“


    Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr erwidern sollte. „Ich möchte ihm nicht wehtun. Das wäre das Letzte, was ich will.“


    „Wenn du nicht aufpasst, wird aber genau das passieren.“


    Weiter gab es nichts zu sagen - auf jeden Fall fiel mir nichts ein. Ich floh in mein Zimmer. Mir war übel und in meinem Kopf rasten die Gedanken.


    Da ich von Stephen keine befriedigenden Antworten erhalten hatte, kam ich auch mit meinem Plan nicht weiter. Ich musste ihn wiederfinden. Oder vielleicht würde er sich noch mal bei mir melden.

    Vielleicht, vielleicht, vielleicht.


    Zu viel vielleicht.


    Morgen war Montag. Ich hatte früh Schule. Noch war meine Hoffnung nicht komplett gestorben, sodass ich nicht den Unterricht schwänzen wollte. Der Schulalltag war meine Verbindung zur Zukunft - und ich klammerte mich an die Hoffnung, dass ich eine Zukunft hatte. Trotz aller Dramen, die außerhalb der McCarthy High in meinem Leben abliefen, wollte ich gute Noten schreiben, damit ich nächstes Jahr auf das College meiner Wahl gehen konnte. Eines Tages würde sich mein Leben außerhalb von Trinity abspielen.


    Garantiert.


    Ich setzte mich an meine Kommode und bürstete mir meine langen wilden Haare. Ich hatte eigentlich vor, sie mir auf eine praktischere Länge schneiden zu lassen, damit ich sie nicht dauernd zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden musste, jedoch hatte ich es bis jetzt noch nicht geschafft.


    Lange starrte ich mein Spiegelbild an und suchte nach Hinweisen auf meine übernatürlichen Fähigkeiten. Ich vermutete, dass man es in meinen Augen erkennen konnte, aber sie sahen aus wie immer. Braun. Und momentan ängstlich.


    Im Zimmer war es stickig. Ich hatte die Heizung aufgedreht, als ich nach Hause gekommen war, und brauchte jetzt trotz meines ständigen Frierens dringend frische Luft. Ich trat ans Fenster, öffnete es und atmete tief ein. Ich fröstelte, aber die kalte Oktoberluft sorgte wenigstens dafür, dass der Nebel in meinem Kopf sich lichtete.


    Ich drehte mich zu meinem Bett um und wollte die Decke holen, doch in der Mitte der Bewegung erstarrte ich.


    Seit ich daheim war, hatte sich mein Hunger auf einem erträglichen Level eingependelt - und schoss plötzlich wieder in die Höhe. Ich hielt den Atem an, sowie ich seine Gegenwart spürte.


    „Du solltest das Fenster nicht offen lassen“, ermahnte Bishop mich. „Da kann ja jeder einsteigen.“


    Ich fuhr herum. Da stand er leibhaftig, vor dem geöffneten Fenster, beschienen vom Mondlicht.


    Ein gut aussehender, blauäugiger, einsneunzig großer Todesengel befand sich in meinem Schlafzimmer.


    Ich rang nach Worten, wollte irgendetwas sagen. Mein Puls raste. „Wie konntest du …“ Ich deutete auf das Fenster hinter ihm. Meine dünnen Vorhänge flatterten in der kühlen Brise. „Das ist der erste Stock, und da draußen ist kein Baum oder keine Leiter.“


    Meine Reaktion brachte ihn zum Lächeln - ein Lächeln, das mich mitten ins Herz traf. „Ich habe einige verborgene Talente.“


    Sein musternder Blick wanderte über meine Kleidung - beziehungsweise meine fehlende Kleidung. Ich wurde knallrot. Ich war zwar nicht nackt, aber ich trug nur ein knappes Tanktop und Schlafshorts, die nicht gerade viel bedeckten.


    Am liebsten hätte ich die Arme vor der Brust verschränkt. Nicht, dass es viel vor seinen Augen zu verbergen gegeben hätte. „Was machst du hier?“


    Es klang unhöflicher als gewollt. Es freute mich, ihn zu sehen, aber nach meiner Unterhaltung mit Cassandra und ihrer Warnung wollte ich nicht, dass er das merkte. Mit Bishop allein zu sein war gefährlich. Es löste einen unermesslichen Hunger in mir aus.


    Er sollte nicht hier sein, und das war ihm auch bewusst.


    Und trotzdem war er da.


    Jetzt schaute er wieder mein Gesicht an. Es dauerte einen Moment, bis er redete, und eine unangenehme Stille entstand. „Ich wollte nur kurz nach dir schauen. Ob es dir gut geht.“


    Ich warf einen raschen Blick über meine Schulter, um zu checken, ob die Zimmertür geschlossen war. „Leise, sonst hört Cassandra uns.“


    Er kam nicht näher, sondern verharrte am Fenster So hatte ich mich einigermaßen unter Kontrolle. „Sie weiß, was zwischen uns … passiert ist. Hat sie dir das erzählt?“


    Ich nickte. „Aber ich wusste es schon.“


    Er sah mir direkt in die Augen, fragend. Dann lächelte er wieder. „Ich bin nicht besonders glücklich über dieses Spionage-Talent, das du besitzt.“


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Inzwischen war mir so kalt, dass ich eine Gänsehaut hatte. Zitternd fuhr ich mir über die Arme. „Ich kann das leider nicht kontrollieren. Es geschieht einfach.“


    Er schloss das Fenster. „Was hast du noch gehört?“


    Tausend verschiedene Emotionen rauschten durch meinen Kopf. Ich wollte sie unterdrücken, mein Pokerface behalten und so tun, als könnte mich nichts belasten. Nur schade, dass mich in letzter Zeit alles belastete. Mein analytischer und nüchterner Blick auf die Welt um mich herum war verschwunden. Jetzt war ich einfach nur noch unfassbar verletzlich.


    Bishop belastete mich. Manchmal vergaß ich, wie sehr - immer wenn er nicht in meiner Nähe war. Doch sein Duft, seine Anwesenheit, seine Wärme - all das zog mich unwahrscheinlich an. Ich wollte die wenigen Meter zwischen ihm und mir überbrücken, die Arme um ihn schlingen und ihn leidenschaftlich küssen. Es war ein Trieb wie Essen oder Schlafen - ein Urinstinkt, gegen den ich machtlos war.


    Ich hielt mich an meinem Bett fest und krallte meine Fingernägel in das weiche Holz, um ruhig zu bleiben. „Du hast gesagt … was du für mich empfindest, ist … ist nur eine ungelegene Sucht.“ Ich schaute ihm in die Augen. „Und trotzdem tauchst du um Mitternacht in meinem Schlafzimmer auf. Nicht besonders clever.“


    Er wurde ernst. „Ich wünschte, das hättest du nicht gehört.“


    „Egal“, log ich. „Der heutige Tag … hat viele Dinge in das rechte Licht gerückt.“ Ich holte tief Luft. „Ich habe mit Stephen gesprochen.“


    Sofort stand Bishop neben mir und berührte meinen Arm. Die Funken, die zwischen uns sprühten, ließen uns beide kurz aufkeuchen.


    Er fluchte und ließ mich los, dann trat er einen Schritt zurück. „Du hast mit Stephen geredet? Wann? Wo?“


    „Er hat mich angerufen. Dann haben wir uns in der Mall getroffen.“


    „Wieso hast du mich nicht geholt?“


    „Weil ich wusste, dass er abhauen würde, wenn du auftauchst.“ Ich versuchte, mich zu beherrschen, aber es war schwierig. „Ich wollte ihn überzeugen, mir meine Seele zurückzugeben.“


    Wieder sah er mich ernst an. „Und? Hast du es geschafft?“


    „Ich hätte es vielleicht geschafft, aber dann … wurden wir unterbrochen. Doch er hat mir Dinge erzählt, Bishop.“ Cassandra ging das nichts an, aber Bishop wollte ich es sagen. „Er meinte, dass der Super-Gray von gestern … Dass uns allen das bevorstünde. Jeder Gray macht eine Stase durch und wird zum Zombie. Aber das ist nicht dauerhaft, so wie wir dachten. Es ist nur eine Phase. Danach ist der Gray stärker, schlauer und total soziopathisch. Und wenn er diese Phase nicht erreicht, stirbt er.“ Panik breitete sich in mir aus, während ich diese Information mit Bishop teilte. „Entweder oder. Davor wollte Stephen mich warnen.“


    Ich beobachtete Bishops Reaktion. Er schien nicht überrascht zu sein, sondern wirkte eher grimmig-resigniert. „Du wusstest das, habe ich recht?“, fragte ich ihn.


    „Ich war mir nicht hundertprozentig sicher.“


    „Gut, dann bist du es jetzt.“ Wieder zitterte ich, aber diesmal nicht vor Kälte. „Das wird auch mit mir passieren.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, wird es nicht.“


    Ich schnaubte leise. „Du scheinst sehr überzeugt zu sein. Fast bin ich geneigt, dir zu glauben.“


    Er betrachtete mich intensiv an. In meinem dunklen Zimmer glühten seine Augen bläulich. „Weil du anders bist, Samantha. Du bist nicht wie die anderen.“


    „Ich weiß nicht, wie das etwas mit meinen leiblichen Eltern zu tun haben kann.“


    Er biss die Zähne zusammen. Das Funkeln seiner Augen wurde intensiver und erinnerte an Wahnsinn. „Es hat nur damit zu tun. Und du musst dich weiter wehren, widerstehen. Du bist nicht wie die anderen Grays.“


    „Bist du deswegen gekommen? Um mich auf die Probe zu stellen? Um zu überprüfen, wie sehr ich mich unter Kontrolle habe?“ Meine Stimme bebte. „Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, doch das kann ich nicht. Nicht, wenn du mir so nahe bist.“


    „Ich musste herkommen.“


    „Du musstest?“


    „Ja.“


    Ich schaute ihn an und reckte das Kinn. „Aber denk dran: Wenn ich dich angreife, hast du es dir selbst zuzuschreiben.“

  


  
    11. KAPITEL


    Meine warnenden Worte schienen ihn nicht zu beeindrucken. „Hast du denn vor, mich anzugreifen, Samantha?“


    Es war mir peinlich, aber so war es nun mal. Ich zuckte mit den Schultern. „Offen und ehrlich. So war ich immer. Vielleicht sollte ich meine Gedanken besser für mich behalten.“


    Obwohl die Sache ernst war, umspielte ein leichtes Lächeln Bishops Lippen. Sein Mund zog mich magisch an. „Deine Ehrlichkeit gefällt mir.“


    „Tja, noch so eine Sache, die wir nicht gemeinsam haben. Ich bin wie ein offenes Buch für dich … und du für mich ein Buch mit sieben Siegeln.“


    Sein Lächeln verschwand. „Was hat dir Stephen noch erzählt?“


    Ah, ich hatte einen wunden Punkt getroffen. Über Grays und den Tod und Seelen konnten wir die ganze Nacht diskutieren, doch sobald es um seine Geheimnisse ging, machte er sofort zu. Typisch. „Nicht viel. Wie gesagt, wir wurden unterbrochen.“ Meine Stimme brach. „Ein Mädchen hat sich in der Mall umgebracht. Vor meinen Augen.“


    Fragend sah er mich an. „Was? Wer?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Es hat nichts mit Stephen zu tun. Sie war gut drauf, und von einer Sekunde auf die andere war sie plötzlich so deprimiert, dass sie …“ Ich atmete schwer. „Es war schrecklich.“


    „Es tut mir leid, dass du so etwas erleben musstest.“


    „Leben und Tod, Bishop. Mit einem Schlag kann sich alles ändern. Jeden Augenblick. Plötzlich kann alles weg sein. Das war mir vorher nie so klar. Aber es stimmt.“


    Er kam wieder näher. „Doch nicht für dich. Du wirst ein sehr langes und sehr glückliches Leben führen. Das schwöre ich dir.“


    Die Art und Weise, wie er das sagte, brachte mich schon fast wieder zum Lächeln. „Mit Geld-zurück-Garantie?“


    „Absolut.“ Er musterte mein Gesicht. „Heute Abend allerdings beschäftigt dich noch was etwas anderes. Was ist es?“


    Ich war ein offenes Buch für ihn. Und ich würde den Deckel noch nicht schließen. Ich schaute ihn an und spürte seine überwältigende Anwesenheit. Fasziniert und misstrauisch zugleich wartete er auf meine Antwort.


    „Du hast mir nicht gesagt, dass du ein Todesengel bist“, flüsterte ich mit heiserer Stimme.


    Seine Miene verfinsterte sich. „Cassandra hat es dir verraten.“


    Ich nickte. „Ich hätte es aber auch wissen können. Ich meine, so, wie du mit dem Dolch umgehst …“


    „Sie hätte dir keine Angst machen dürfen.“


    „Angst? Ich? Nur weil du ein Mordgesandter des Himmels bist?“ Ich drehte mich zu meiner Kommode um. Im Dunkeln hinter mir spürte ich, wie er mich beobachtete. „Ich habe letzte Nacht geträumt, dass du mich tötest.“


    „Ein dummer Traum.“


    Ich zuckte die Achseln und betrachtete mein Spiegelbild. Wenn ich mein Haar offen trug, reichte es bis zu meiner Hüfte. „Vielleicht war es eine Zukunftsvision. So was hab ich manchmal, weißt du.“


    „Das war nur ein Albtraum, nichts weiter.“


    „Also ist es wahr! Du leugnest es nicht einmal! Du bist ein Todesengel!“


    Eine kurze Pause entstand. „Ja, das bin ich.“


    Mein Herz setzte einen Moment lang aus. „Und wenn sie dich zurück in den Himmel holen und deinen Status als gefallenen Engel rückgängig machen, wirst du trotzdem ein Todesengel bleiben. Ein Engel, der die Aufgabe hat, Bedrohungen gegen die Menschheit und gegen den Himmel selbst auszulöschen - Bedrohungen wie meine Tante.“


    Er nickte. „Das ist richtig.“


    „Oder wie einen Gray, nach dem du unpraktischerweise süchtig bist.“


    Auf diesen Satz folgte eine so lange Stille, dass ich schon damit rechnete, er würde gar nicht mehr antworten. Doch dann antwortete er: „Du sagst, was du denkst, doch manchmal musst du mit mehr hören als nur mit den Ohren. Auf Worte kann man sich nicht immer verlassen.“


    Einmal mehr verwirrte er mich. „Was soll das heißen?“


    Bishop schaute mich im Spiegel einen Moment lang an, ohne etwas zu erwidern. „Ich bin heute Nacht hergekommen, weil ich dir etwas geben will. Ein Geschenk.“


    Ich blinzelte. Dieser Themenwechsel kam abrupt. Mein Herz hämmerte. Ich drehte mich zu ihm um. „Und was ist es?“


    Er fasste unter sein T-Shirt und zog etwas hervor, das in Leder eingeschlagen war. Langsam wickelte er es aus.


    Zögernd ging ich näher heran, damit ich erkennen konnte, was er da hatte. Es war ein goldener Dolch, kleiner als der, den er besaß. Inklusive Schaft war seiner ungefähr so lang war wie ein Fuß. Dieser hier war höchstens so groß wie ein Steakmesser, allerdings mit einer geschwungenen Klinge und einer sehr scharfen Spitze. In den kunstvoll geschnitzten Schaft war ein Rubin eingearbeitet.


    „Der ist total schön“, stieß ich hervor.


    Er nickte. „Ich habe ihn aus dem Museum von Trinity. Dort hat man keine Ahnung, wozu dieser Dolch wirklich dient und wie selten er ist. Das Metall - Gold mit Stahl gemischt. Doch es ist mit einem Zauber versehen.“


    Ich starrte ihn an. „Magie?“


    „Ja.“ Er musste lächeln, weil ich so erstaunt war. „Es gibt Magie auf der Welt, Samantha. Das müsstest du inzwischen wissen.“


    „Meine Weigerung, das zu akzeptieren, hat mir eigentlich Spaß gemacht.“


    Er hielt den kleinen Dolch in der Hand, und ich konnte nicht widerstehen und strich mit meinem Zeigefinger über den Schaft. Die Schnitzerei fühlte sich rau an. Als ich Bishops Hand berührte, sprühten sofort die bekannten Funken zwischen uns. Ich atmete schwer.


    „Dieser Dolch kann einem übernatürlichen Wesen etwas anhaben. Damit kannst du keinen Engel oder Dämon töten, doch du kannst sie damit schlimmer verletzen als mit jedem normalen Messer.“


    Beunruhigt zog ich die Hand weg und setzte mich auf die Bettkante. „Wozu sollte ich den brauchen?“


    „Zu deinem Schutz.“


    „Aber … Aber ich kann meinen Gegner jedoch einen Stromstoß verpassen.“


    „Allerdings musst du sie dafür berühren, und sie dürfen dich nicht aktiv blockieren. Da sind zu viele Faktoren im Spiel. Ein guter scharfer Dolch braucht nichts als die richtige Gelegenheit, ihn einzusetzen. Ich sage nicht, dass du ihn benötigst, dennoch fühle ich mich wohler, wenn du ihn hast. Nur für den Fall der Fälle.“


    Ich versuchte, das alles zu verarbeiten. „Aus dem Museum ist er? Soll das heißen, du hast ihn … gestohlen?“


    Er betrachtete den Dolch, dann schaute er wieder mich an. „Nur geliehen. Ohne Erlaubnis.“


    Dafür schenkte ich ihm ein Lächeln, wenn auch ein unsicheres. „Böser Engel.“


    Er lachte leise. „Manchmal muss man das Gesetz ein bisschen beugen. Nimmst du mein Geschenk an?“


    Ich musterte den Dolch noch einmal. Er war unglaublich. Und ich schwöre, ich konnte ein Vibrieren seiner außerweltlichen Energie spüren - so wie bei Bishops Heiliger Klinge. „Ich nehme es an.“


    „Gut. Dann steh auf.“ Kaum hatte ich mich aufgerichtet, kniete sich Bishop vor mich hin. „Ich befestige dir das Etui am Oberschenkel. Da kannst du ihn am besten verbergen.“


    „Wunderbar“, presste ich hervor. „Ich laufe ab jetzt mit einer verborgenen Waffe herum. Ich könnte für die Bullen arbeiten.“


    Als er mir den Dolch am Oberschenkel befestigte und dabei meine bloße Haut berührte, holte ich tief Luft. Seine Finger auf meiner Haut - ich erbebte.


    Forschend sah er mich an. Bestimmt hörte er, wie laut und schnell mein Herz schlug.


    Ich räusperte mich. „Jetzt muss ich wohl Danke sagen?“


    „Gern geschehen.“ Er ließ mich nicht sofort los, sondern seine Hand ruhte noch auf dem Lederetui. „Bitte verlier ihn nicht. Er ist unbezahlbar.“


    „Geht klar.“ Ich bemühte mich, normal zu atmen.


    Während er sich erhob, glitt seine Hand über meine Seite und verharrte auf der Hüfte - wo ein Zentimeter nackte Haut zwischen Shorts und Oberteil war. Die Energie zwischen uns war greifbar.


    Er war ganz anders, als wenn wir uns in der Öffentlichkeit trafen. Hier … war niemand, der uns sehen konnte. Es erschien mir noch gefährlicher.


    Ich hätte ihn nicht von mir stoßen können, selbst wenn ich gewollt hätte. Und ich wollte definitiv nicht. Sein herber Duft umhüllte mich. Seine warme Berührung, die immer mein Frieren verscheuchte, brannte sich in meine Haut.


    Er blickte verwundert die Stelle an, wo seine Finger auf meiner Hüfte lagen. „Sobald ich dich berühre … Obwohl ich weiß, dass du ein Nexus bist … Ich verstehe einfach nicht, wieso ich durch diese Berührung so klar denken kann. Wieso es sich so anfühlt …“


    „Wie?“ Ich konnte nur noch flüstern.


    Er sah mich an. „So gut.“


    Ich lachte heiser. Nervös. „Vielleicht für dich.“


    Sofort ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. Schlagartig kehrte die Kälte zurück, als hätte jemand einen Eimer mit Eiswasser über mir ausgekippt.


    Ich schüttelte den Kopf. „Das war nicht negativ gemeint.“


    „Natürlich war es das - denn es ist negativ.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die unordentliche Frisur. „Ich vergesse es immer. Ich mache alles nur schlimmer für dich. Cassandra hat recht - und die anderen auch. Ich sollte mich von dir fernhalten. Ich habe keine Ahnung, wieso ich das nicht hinkriege.“


    „Ungelegene Sucht?“ Mein Hunger tobte wie ein wildes Tier in mir, obwohl er jetzt schon eine Armeslänge entfernt von mir stand. Ich musste mich sehr beherrschen, an mich zu halten.


    „Ja.“ Er beobachtete mich. „Sehr ungelegen.“


    Ich sank wieder auf die Bettkante und strich über die Lederscheide, in der mein Dolch war. Er fühlte sich leicht an, kaum spürbar. Ich betrachtete den verzierten Schaft, berührte den Rubin und spürte, wie seine Energie auf mich abstrahlte - es war Magie. Reine Magie. Keine dunkle. Wie beruhigend.


    Bishop schwieg. Seine Anwesenheit bemerkte ich nicht nur durch meine Hungerattacken, die sich auf einer Skala von eins bis zehn auf einer Acht eingependelt hatten. Achteinhalb.


    „Seit wann bist du schon ein Todesengel?“, erkundigte ich mich.


    „Lang genug.“


    Frustriert schaute ich ihn an. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Jetzt musste ich ihm all meine Fragen stellen. „Wann bist du gestorben? Wie lange ist Kraven schon tot? Seid ihr gleichzeitig gestorben? Warum ist er ein Dämon und du ein Engel? Du sagtest, du hättest ihn umgebracht und ihn dadurch zur Hölle geschickt. Wusstest du, dass das passieren würde? War das eine Art Eignungstest für den Himmel?“


    Er drehte sich zum Fenster und legte die Finger auf den Fensterrahmen. Seine Schultern waren angespannt. „Darüber darf ich nicht sprechen.“


    „Grundsätzlich nicht? Oder nur mit mir nicht? Ich verstehe nicht, wieso du dich weigerst, mir irgendwas von dir zu erzählen, das mir helfen könnte, dich besser zu verstehen. Kein Wunder, dass du in meinen Albträumen auftauchst!“ Diesmal fluchte ich, dann presste ich die Hände vors Gesicht.


    Sofort stand Bishop neben mir, hockte sich vor mich vors Bett und zog mir sanft die Hände vom Gesicht. Er sah mich gequält an.


    „Ich verschweige dir die Wahrheit nicht, um dir wehzutun.“


    „Sondern?“


    Er runzelte die Stirn. „Darüber darf ich nicht reden. Du musst mir einfach vertrauen.“


    „Das würde ich gerne.“


    „Ich weiß, dass du rational bist. Du bist schlau. Du betrachtest die Dinge aus deiner Perspektive. Dass gute Noten und Lernen dazu dienen, die Dinge zu verstehen. Aber manche Sachen darf man nicht laut aussprechen. Können nicht gelernt werden. Und die Wahrheit wird dir nichts über mich verraten.“ Er schluckte. „Vertrau einfach deinem Herzen.“


    „Mein Herz lügt gern mal.“


    „Nein, das tut es nicht.“ Er drückte meine Hände fest, bis ich ihn anschaute. Keiner von uns wandte den Blick ab. „Es kennt die Wahrheit, selbst wenn du sie noch nicht begriffen hast.“


    Er war so nah, viel zu nah. Ich machte mich trotzdem nicht los. Es ging nicht.


    „Du hättest mir den Dolch jederzeit geben können“, flüsterte ich. „Wieso ausgerechnet jetzt?“


    Er lächelte. „Vielleicht brauchte ich eine Ausrede, damit ich dich allein in deinem Zimmer besuchen konnte.“


    Ich musste lachen, und obwohl ich es besser wusste, verschlang ich meine Finger mit ihm. Ich konnte nicht aufhören, in seine schönen blauen Augen zu schauen. Von diesen Augen träumte ich jede Nacht, trotz der verstörenden Albträume. Die meisten meiner Träume von Bishop waren schön.


    Ich glitt vom Bett, sodass wir voreinander knieten. Ich löste meine Hände und legte sie auf seine Brust. Durch den Stoff seines T-Shirts konnte ich seine Körperwärme spüren. Mit jeder Sekunde verabschiedete sich mein Verstand ein bisschen mehr.


    Gefährlich. Sehr gefährlich. Cassandra hatte recht.


    Ich musste ihn küssen.


    Deswegen war er gekommen. Kein Witz. Geschenke hin oder her, egal, was heute alles passiert war.


    Er war hier, damit ich ihn küsste. Um seine ungelegene Sucht zu stillen - auch wenn das bedeutete, dass ich ihm den Rest seiner Seele stahl.


    Bishop fasste mich bei der Taille und drückte mich eng an sich, sodass ich sein Herz wild gegen meines klopfen hörte. Seine Augen leuchteten. Ich schien in den Tiefen seiner Augen zu versinken und begann, sein Gesicht zu streicheln, seine Haare. So schön weich.


    Meine Lippen waren ganz nah an seinen …


    Zack!


    Die Nacht ist kalt, ich kann meinen Atem sehen. Meine Hände, die die Taschenlampe umklammern, zittern.


    „Ich kann helfen“, sagte ich bestimmt, denn ich fühlte mich nutzlos, wenn ich einfach nur herumstand.


    „Nein, du bleibst da“, sagte James. „Du siehst doch sowieso nichts.“


    „Fahr zur Hölle!“ Ich starre ihn wütend an, muss aber zugeben, dass ich meinen Bruder nur als verschwommene Silhouette wahrnehme. Nur an seinem goldgelben Haar kann ich ihn erkennen, das wie ein Heiligenschein im Licht der Fackel leuchtet. Dunkel und hell - so nennt Kara uns. Die kompletten Gegensätze.


    Ich würde nie zugeben, dass das, was der Arzt mir gestern eröffnet hat, mich wahnsinnig ängstigte. So sehr, dass ich letzte Nacht kein Auge zugetan habe. Wenn ich blind werde, bin ich nutzlos für alle, vor allem für mich.


    Es dauert nicht lang, bis James die Leiche findet. Ein frisches Grab. Um diese Jahreszeit ist es wichtig, dass man sie schnell holt, bevor die Erde friert. Sonst muss man bis zum nächsten Frühjahr warten, um sich etwas zu holen.


    Ich werfe die Fackel zur Seite und helfe ihm, den Sarg aus der Erde zu ziehen, trotz seiner Proteste. Es ist schwer und wir sind beide klitschnass geschwitzt, als wir es endlich geschafft haben. Ich schnappe mir die Hacke und beginne, den Deckel zu bearbeiten. Die Frau im Sarg war reich und bestand darauf, mit ihrem Schmuck begraben zu werden. Wie dumm von ihr. Man kann ja nichts mitnehmen, sagt Kara immer. Aber wir freuen uns sehr, dass wir es mitnehmen können.


    „Verdammt. Sieh dir diesen Stein an“, sage ich und betrachte mit zusammengekniffenen Augen den eiergroßen Juwelenanhänger.


    „Ich weiß. Sie verstand es zu leben.“


    „Und sie verstand es zu sterben. In den Papieren heißt es, sie erstickte auf einer Party an einer Delikatesse.“ Ich streife den Schmuck von ihren Handgelenken, Fingern und Hals und werfe sie in meine Leinentasche. „Was ist mit der Leiche?“


    James dreht das kleine Goldkreuz an seiner Halskette. „Die nehmen wir auch mit.“


    Diesen Teil hasse ich am meisten. Schmuck stehlen ist in Ordnung. Aber eine Leiche … daran kann ich mich nicht gewöhnen. „Komm, wir lassen sie hier.“


    „Was?“ James runzelt die Stirn. „Du weißt doch, dass Kara wütend wird, wenn wir nicht genau das machen, was sie sagt.“


    „Müssen wir immer tun, was Kara sagt?“


    Schon grinst mein Bruder wieder. „Oh ja, das muss man, Kleiner. Alles, worum sie bittet, und dann bettelst du um mehr. Warum sollte es diesmal anders sein?“


    „Arsch.“ Sein Kommentar verdient einen weiteren bösen Blick, auch wenn er recht hat. Ich hasste es, wenn er mich Kleiner nennt. Ich bin jetzt fünfzehn, gerade geworden. Und mein Bruder mit seinen sechzehn denkt, er hat die Weisheit mit Löffeln gefressen.


    Leichen stehlen und an die medizinische Fakultät verkaufen ist das geringste Übel, das Kara uns aufträgt. Ihre Ziele werden immer böser, seit sie in diesem neuen Club ist. Sie behauptet, es verschafft ihr die Macht, die sie immer haben wollte - wenn sie das Okkulte berührt.


    Ich glaube nicht an so was. Ich habe keine Zeit dafür, Märchen hinterherzujagen. Diesen Unsinn überlasse ich ihr.


    Heute Nacht ist sie nicht dabei. Sie ist bei ihrer neuen Freundin und versucht, einen Geist aus dem Reich der Toten heraufzubeschwören.


    Was für eine Zeitverschwendung.


    Ich kriege eine Gänsehaut, sowie ich das Gesicht der toten Frau betrachte. Ich hasse Friedhöfe. Und heute Nacht ist es schlimmer als sonst.


    „Stimmt was nicht?“, fragte James.


    „Ich traue ihr nicht.“


    „Wem? Kara? Dann sind wir schon zu zweit.“ James grinst immer noch. „Keine Sorge, Kleiner. Wir stehen das gemeinsam durch, du und ich. Bis zum Ende.“


    Ich nicke, nicht mehr ganz so verunsichert. „Bis zum Ende.“


    „Sie bekommt die Leiche, wir den Schmuck. Irgendwann haben wir genug zusammen, dass wir deine Augen operieren lassen können oder die beste verdammte Brille der ganzen W…“


    Zack!


    Bishop stand auf und taumelte nach hinten, bis er an die Wand gegenüber stieß.


    „Was …“, begann er. „Was war das gerade?“


    Ich konnte mich nicht bewegen. Stattdessen starrte ich ihn mit aufgerissenen Augen an. „Ich weiß nicht.“


    Und das tat ich auch nicht. Wenn ich in Bishops Verstand eindrang, sah ich normalerweise mit seinen Augen - aber dabei war ich immer noch ich. Diesmal war es anders gewesen. Das war nicht ich gewesen, sondern nur Bishop - seine Gedanken, seine Gefühle, alles.


    „Was hast du gesehen?“, fragte er leise.


    Ich hatte keine Ahnung, wie es sich für ihn angefühlt hatte. Normalerweise bemerkte er nicht, wenn ich meine „normalen“ Spionageattacken hatte. Diesmal allerdings hatte er es mitbekommen.


    „Du und Kraven …“ Meine Atmung beschleunigte sich. „Ihr wart Grabräuber. Eine Frau, ihre Leiche - ihr wolltet sie an die medizinische Hochschule verkaufen. Sie hatte auch Schmuck, den ihr versetzen wolltet. Du warst fünfzehn und deine Augen … Ich denke, du drohtest zu erblinden.“


    Er wurde bleich. „Du hast meine Erinnerungen gesehen.“


    Ich starrte ihn weiter ungläubig an, dann nickte ich. Wir schwiegen. Ich hörte nur meinen Herzschlag und sank zurück auf meine Fersen. Der kleine Läufer war mein einziger Schutz vor dem kalten Holzfußboden.


    „Das ist eine sehr gefährliche Gabe, Samantha.“ Bishop sprach leise, doch noch nie hatte seine Stimme einen so bedrohlichen Unterton gehabt. Mich überlief ein eisiger Schauer. „Tu das nie wieder.“


    „Ich wollte das nicht. Es ist einfach passiert.“ Ich schluckte und betrachtete meine Hände. Schließlich fasste ich neuen Mut. „Wer ist Kara?“


    Als ich aufschaute, stand das Fenster wieder offen.


    Und Bishop war weg.


    Die kalte Luft strömte rein und ich fror bis auf die Knochen, obwohl mein Hungergefühl langsam verschwand.

  


  
    12. KAPITEL


    Ich glaube, in dieser Nacht schlief ich nicht mehr als eine Stunde. Wenn überhaupt.


    Mein Gehirn machte nämlich Überstunden. Irgendwie versuchte es zu verarbeiten, was ich gesehen und erfahren hatte. Das Gute war: Nachdem ich Bishops Erinnerungen hautnah erlebt hatte, musste ich nicht mehr an Stephen denken. Und nicht mehr an Julie oder meine eigenen Probleme.


    Da Bishop damals sehr schlechte Augen hatte, hatte ich nicht alles scharf erkennen können. Aber die Kleidung, die die tote Frau trug, ihr Schmuck … Und wie Kraven angezogen war …


    All das musste sehr lange her sein. Aber wie lange?


    Durch diese Erinnerungsfetzen stellten sich viele neue Fragen. Doch niemand wollte mir Antworten geben.


    Fest stand nur, dass Bishop und Kraven Grabräuber gewesen waren. Bishop war damals fünfzehn, sein Bruder sechzehn Jahre alt - also knapp drei Jahre vor ihrem Tod. Sie arbeiteten für jemanden mit dem Namen Kara, der sie nicht trauten - eine Frau, die sich mit Okkultismus beschäftigte. Das war kein guter Vorbote für das, was ich über ihrer beider Zukunft wusste.


    Mein neues Wissen verstörte mich, dennoch begann ich deswegen nicht, Bishop zu hassen oder mich vor ihm zu fürchten. Mir war vielmehr schleierhaft, warum er diese Vergangenheit so unbedingt vor mir geheim halten wollte, dass er mir nicht einmal seinen wahren Namen sagen konnte.


    Ich zwang mich aufzustehen und unter die Dusche zu gehen. Ich zog mich an und stieg die Treppe nach unten. Dort begegnete ich Cassandra. Fast erwartete ich, dass sie über Bishops nächtlichen Besuch informiert war - vielleicht besaß sie eine engelstypische Intuition oder spürte, dass ich immer noch wie elektrisiert von unserer Begegnung war.


    Doch sie sah mich nur müde an. „Ich bin immer noch total geschafft.“


    „Willkommen im Club der Schlaflosen“, erwiderte ich und deutete mit dem Kopf in Richtung Küchenschrank. „Da drin ist Kaffee.“


    „Hilft das?“


    „Wahrscheinlich nicht. Aber für eine Weile hat man zumindest den Eindruck. Meine Mutter schwört auf Kaffee, um einen langen Tag zu meistern. Ich glaube, sie ist eine der Topkundinnen bei Starbucks.“


    Cassandra griff sich die Kaffeekanne und betrachtete sie verwirrt an. Schließlich nahm ich sie ihr ab und machte ihr eine Tasse Kaffee, so wie meine Mutter es gemacht hätte: mit viel Milch und Zucker.


    Sie trank einen behutsamen Schluck, dann lächelte sie mich an. „Das schmeckt mir.“


    „Hurra.“ Ich schmierte mir Toast mit Erdnussbutter und setzte mich an den Tisch. Der Berg Toast schaffte es, meinen Hunger etwas zu besänftigen. Dazu genehmigte ich mir Kaffee, auch wenn das nicht mein Lieblingsgetränk war. Ich musterte den Engel vorsichtig an. „Bis du heute wieder in Sachen Mission unterwegs?“


    „Natürlich.“


    „Die Mission der anderen oder deine eigene, supergeheime?“


    Sie wurde blass. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    Ich zuckte mit den Schultern. Auf keinen Fall hatte ich vor, ihr zu verraten, dass ich letztens ihre Gedanken gelesen hatte. Dann würde sie anfangen, mich auszufragen, und ich hatte keine Lust, irgendwelche Fragen zu beantworten. „Wenn du meinst.“


    Es ging mich ja auch nichts an, weswegen man Cassandra wirklich hergeschickt hatte - so glaubte ich jedenfalls. Heute musste ich mich zusammenreißen. Ich musste Stephen finden. Gestern in der Mall war ich so nah dran gewesen. Ich musste ihn aufspüren, bevor er …


    Ich trank einen Schluck heißen Kaffee und stürzte ihn herunter.


    Wenn er jetzt die Stase durchmachte, wenn er sich in einen totalen Soziopathen verwandelte …


    Dann hatte ich echt ein Problem. Ohne meine Seele war ich die Nächste, die entweder mutieren oder sterben würde.


    Plötzlich zog der blonde Engel meine Aufmerksamkeit auf sich. Cassandra stand nervös neben der Spüle und hielt sich fest. Sie war sehr blass. Das war nicht die Kriegerin, die am Samstagabend Roth fertiggemacht hatte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


    Ich wurde unruhig. „Alles klar bei dir?“


    Orientierungslos blinzelte sie, als hätte meine Stimme sie aus ihren Gedanken gerissen. „Oh ja, mir geht’s gut. Alles gut, ja.“


    „Du wirkst heute Morgen etwas abwesend.“


    „Schlaf ist wichtig. Ich habe allerdings nicht genug geschlafen.“


    „Ganz sicher, dass das alles ist?“


    Sie kam mit ihrer Kaffeetasse rüber an den Tisch und nahm mir gegenüber Platz. „Hier ist alles so anders. Ich … Ich fühle mich anders als zu Hause. Der Schlaf ist das eine. Das Bedürfnis, etwas zu essen, ist das andere.“


    „Okay.“ Langsam war ich besorgt. „Was ist los, Cassandra?“


    Sie sah mich mit ihren blauen Augen an. „Gefühle. Sie sind so … verstörend.“


    „Insgesamt oder deine Gefühle?“


    „Meine.“ Sie schluckte. „Es ist wie ein sinnlicher Rausch. Eine Welle, die mich überrollt. Zu viel auf einmal. Ich kann das alles kaum verarbeiten.“


    „Weil du ein Original-Engel bist?“


    Sie nickte. „Wahrscheinlich wäre es anders für Engel, die vorher ein Mensch waren, denn sie kennen das alles ja schon. Aber ich …“ Sie wurde rot. „Ich muss mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Es ist wichtig, dass ich mich nicht ablenken lasse. Aber … das ist eine Herausforderung. Vor allem, wenn ich in seiner Nähe bin.“


    In seiner Nähe.


    Ich umklammerte meine Kaffeetasse. Durch die Keramik verbrannte ich mir an der heißen Flüssigkeit die Fingerspitzen, doch ich ließ nicht los. „Ich verstehe nicht.“


    Ich war mir nicht sicher, ob ich verstehen wollte, dass sie Bishop meinte. Die Eifersucht ließ sich wieder blicken und starrte mit säuerlicher Miene in die Gegend.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Vergiss es. Es ist nichts.“


    Wollte sie andeuten, dass sie dabei war, sich in Bishop zu verlieben? Dass sie, wenn sie in seiner Nähe war, so … verwirrt war?


    Mein Stuhl quietschte, als ich ihn beim Aufstehen nach hinten schob. „Ich muss jetzt in die Schule.“


    Cassandra schaute mich entgeistert an. „Hältst du das für klug? In der Schule wimmelt es von menschlichen Seelen. Das könnte gefährlich sein.“


    „Ja, aber wenn ich nicht hingehe, falle ich durch die Abschlussprüfungen. Du hast deine Ziele, ich meine. Und diese Ziele unterscheiden sich.“


    Ich wusste nicht, was Cassandras melancholischer Anfall zu bedeuten hatte, aber ich wusste, dass er etwas mit Bishop zu tun hatte.


    In meinem Magen bildete sich ein Knoten, der bestimmt aussah wie zwei verliebte Engel.


    Die McCarthy High war nur ein paar Straßenblocks entfernt von unserem Haus. Das große Schulgelände wurde von großen Bäumen umgeben und verfügte über riesige Rasenflächen, doch um diese Jahreszeit lag das Laub auf der Wiese und das Gras war nicht mehr so grün wie noch vor vier Wochen, als das Schuljahr begonnen hatte. Gewundene Pfade führten zum Fußballplatz und zum Parkplatz. Ich war jetzt im vierten Jahr auf dieser Highschool. Oberstufe. Ein alter Hase. Ich kannte das Schulgelände wie meine Westentasche. Daher bemerkte ich auch, dass etwas anders war, auch wenn ich einen Moment brauchte, ehe ich wusste, was es war. Ein Schauer durchlief mich.


    Die Schulfahne wehte auf Halbmast.


    Julies Selbstmord hatte die Runde gemacht.


    Ich versuchte, mich zusammenzureißen, und schritt durch die vollen Flure zu meinem Spind. Natürlich war Julie Gesprächsthema Nummer eins. Die meisten Schüler waren geschockt, überwältigt, betroffen. Die, die sie gekannt hatten, und mit ihr befreundet gewesen waren, weinten und trösteten einander. Aber ich hörte auch den einen oder anderen gehässigen Kommentar. Zwei Mädchen unterhielten sich zum Beispiel darüber, dass „manche Schlampen eben den Tod verdienen“.


    Ich warf ihnen einen vernichtenden Blick zu, den sie aber gar nicht wahrnahmen.


    Dann stieß ich mit einem Jungen aus meinem Geschichtskurs zusammen - Noah, der Typ, der die große Halloweenparty plante. Er lächelte mich an. Ich lächelte unsicher zurück, auch wenn seine Seele mir das Denken erschwerte. Hunger-Orbit. Ganz schlecht.


    „Hey, Sam“, begrüßte er mich. „Siehst gut aus heute.“


    Misstrauisch schaute ich ihn an. „Wenn du das sagst. Wahrscheinlich bekommt mir Schlafmangel.“


    Er lachte trocken. „Scheiße, das mit Julie. Doch ich bin mir sicher, dass sie wollen würde, dass ich meine Party trotzdem schmeiße. Du kommst doch am Mittwoch, oder?“


    „Ich versuche mein Möglichstes.“


    „Und zieh dich sexy an“, schlug er vor, bevor er verschwand.


    Moment mal. Lass mich nachdenken. Soll ich auf Noahs Halloweenparty auftauchen? Nein.


    Würde ich sexy Klamotten tragen, wenn ich hinginge? Definitiv nicht!


    Das Problem - eines der Probleme - des Gray-Daseins war, dass man diese Aura besitzt. Vielleicht war diese Ausstrahlung auch daran schuld, dass mein Handy außer Gefecht war. Die Aura machte mich attraktiver. Ich war nur einssechzig groß, hatte braune Haare, braune Augen und meiner Ansicht nach ein eher durchschnittliches Aussehen - aber neuerdings wurde ich jeden Tag angebaggert.


    Seit ich meine Seele verloren hatte, war ich bei den Jungs angesagt wie nie zuvor. Stichwort die Motten und das Licht. Wer mir zu nahe kam, lief Gefahr zu verbrennen.


    Jeder einzelne dieser Jungs, so wie Noah, wäre nur allzu gern mein Opfer. Sie waren ganz wild darauf, mich zu küssen - nur damit ich mir ihre Seele schnappen und meinen Hunger stillen konnte.


    Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass mir übel wurde. Nicht vor Ekel, sondern vor Hunger. Die Toastberge heute Morgen konnten an dem üblichen Problem nichts ändern.


    Es wurde schlimmer. Ich wollte es mir selbst nicht eingestehen, aber so war es. Stephen hatte gesagt, der Hunger und das Frieren würden stärker, je näher man der Stase kam.


    Also war es bald so weit. Ich konnte nichts anderes tun, als meine ganze Willenskraft darauf zu verwenden, das Hungergefühl zu ignorieren und das Problem zu lösen, ehe alles zu spät war.


    Obwohl ich angesichts dieser Tatsache am liebsten aus der Schule geflohen wäre, zwang ich mich, am Unterricht teilzunehmen. Englisch, und Colin saß direkt hinter mir. Er war schon da. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe. Schien diese Woche der neueste Trend zu sein.


    Ich wich seinem Blick aus, doch mir entging nicht, dass seine Schultern sich verkrampften, sowie ich näher kam. Er sagte kein Wort.


    Immerhin war er hier. Darüber hatte ich seit Samstagabend nachgegrübelt. Ich hatte zwar den Eindruck, dass ich mir nicht allzu viel von seiner Seele einverleibt und ihn nicht verletzt hatte. Aber hundertprozentig sicher war ich mir nicht.


    Ich erstarrte, da er sich zu mir beugte. Sein köstlicher Duft war nicht auszublenden.


    „Tut mir leid wegen Samstag“, flüsterte er. Sein Atem brannte warm auf meinem Nacken. „Ich war betrunken. Ich hätte dich nicht küssen dürfen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Schon gut. Vergiss es.“


    „Ich habe gehört, du warst dabei, als Julie …“ Seine Stimme versagte. „Als sie stürzte.“


    Ich sah ihn über die Schulter an und nickte. Er wirkte sehr betroffen.


    „Die Leute behaupten jetzt, sie hätte es meinetwegen getan“, flüsterte er.


    Ich schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht. Mach dir keine Vorwürfe.“


    „Warum sollte sie so etwas tun?“


    „Ich wünschte, ich wüsste es.“


    Und dann begann Mr Saunders mit dem Unterricht. Er schob sich die dicke Brille hoch, die er immer trug und die seine Augen auf die doppelte Größe vergrößerte.


    „Wie am Freitag bereits angekündigt …“ Mr Saunders stand mit dem Rücken zu uns, er schrieb etwas an die Tafel. „… schreiben wir heute einen kleinen Test zum Fänger im Roggen. Ich hoffe, ihr habt das Buch alle übers Wochenende gelesen.“


    Ein Test? Heute? Ich erinnerte mich nicht daran, dass er am Freitag irgendetwas davon erzählt hatte. Aber egal. Ich kannte das Buch. Englisch war eines meiner besten Fächer, also kein Thema.


    Der Fänger im Roggen war eines der Bücher, die auf den ersten Blick sehr simpel erschienen - fast zu einfach zum Lesen. Doch wenn man sich darauf einließ, war es ein äußerst vielschichtiges Werk.


    Ich versuchte, mich auf den Test zu konzentrieren, doch es fiel mir schwer. Meine Gedanken schweiften ab. Trotzdem war ich zwanzig Minuten vor Ende der Stunde fertig.


    Es klopfte, und Mr Saunders rief „herein“. Dann schaute er zu mir.


    „Ms Day?“ Er musterte mich durch seine dicken Brillengläser. „Sie werden zur Vertrauenslehrerin gerufen. Sie können den Test morgen fertig schreiben.“


    „Ich bin schon fertig.“ Mit einem mulmigen Gefühl erhob ich mich und legte meinen Test auf seinen Schreibtisch. Ich warf Colin, der mich beobachtete, einen Blick zu, dann verließ ich den Klassenraum.


    In meiner Klau-Phase hatte ich sehr viel Zeit in Ms Foresters Büro verbracht. Sie hatte versucht, mit mir über meine Gefühle wegen der Scheidung meiner Eltern zu sprechen. Ich sollte ihr meine Seele ausschütten. Und das tat ich auch, in einem bestimmten Maß, obwohl es mir unangenehm war, in einem Büro zu sitzen und mit jemandem, den ich so gut wie nicht kannte und der für den Fall der Fälle immer ein Taschentuch griffbereit hatte, über meine Gefühle zu reden.


    „Sie wollten mich sprechen?“, fragte ich Ms Forester, als ich ihr Büro erreicht hatte. Die Tür zu ihrem Büro war offen. Es befand sich gleich gegenüber von dem des Schulleiters.


    Sie winkte mich herein. „Komm rein, Samantha.“


    Ms Forester war jung - Mitte, Ende zwanzig - und hübsch. Ihr langes, dunkles Haar hatte sie nach hinten geschoben. Sie trug immer figurbetonte Blusen und schmale Bleistiftröcke, die kurz über dem Knie endeten. Das fand ich nicht gut, aber die meisten Jungs schon.


    Zögernd betrat ich ihr kleines Büro und entdeckte sofort eine gute Bekannte, die auf einem der beiden Stühle gegenüber vom Schreibtisch der Vertrauenslehrerin hockte.


    Jordan war hier und sah mich an. Wenn Blicke töten könnten.

  


  
    13. KAPITEL


    Jordan wandte ihren säuerlichen Blick von mir ab und begann, eine ihrer langen Haarsträhnen um ihren Zeigefinger zu wickeln. „Ms Forester, ich sagte Ihnen doch, das ist nicht nötig.“


    „Doch, das ist es“, erwiderte die Vertrauenslehrerin ruhig.


    Ich wusste, warum ich hier war. Jordan und ich waren durch dieses schreckliche Ereignis, durch Julies tragischen Tod, für immer miteinander verbunden. Sie hatte sich gefasst, spielte jetzt die Gleichgültige. Aber in ihren Augen las ich immer noch den Schmerz, den sie gestern empfunden hatte.


    Ich wollte sie weiter nicht leiden können, so wie früher, und sie selbst gab mir auch überhaupt keinen Anlass dazu, irgendetwas daran zu ändern. Allerdings tat sie mir in meinem Innersten leid. Ich wusste schließlich selbst am besten, wie es sich anfühlte, die beste Freundin zu verlieren. Aber ich hatte wenigstens noch ein Fünkchen Hoffnung, dass Carly wieder auftauchen würde. Doch Julie war für immer von uns gegangen.


    Ich setzte mich widerwillig auf den Stuhl neben Jordan. „Es ist wegen gestern, nehme ich an.“


    „Ja.“ Ms Forester wirkte sehr ernst. „Ich halte es für eine gute Idee, mit euch beiden zusammen zu sprechen. Sofortige Trauerbegleitung ist wichtig, wenn ein enger Freund oder eine gute Freundin stirbt. Deshalb wollte ich keine Zeit verstreichen lassen und euch mitteilen, dass ich jederzeit für euch da bin.“


    „Samantha war keine Freundin von Julie“, erwiderte Jordan. „Ich war ihr Freundin.“


    Mr Forester sah sie an. „Aber sie war dabei, als es geschah. Das hast du selbst erzählt.“


    Jordan atmete zitternd ein. „Das stimmt.“


    Ich wartete darauf, dass sie mir an dem Ereignis die Schuld gab, so wie sie es gestern getan hatte. Aber da kam nichts.


    Oh Mann, wie ich das hasste! Wieso mussten so grausame, brutale Dinge geschehen? Seit meinen ersten übernatürlichen Erlebnissen wartete ich im Grunde dauernd darauf, dass etwas Schlimmes passierte - aber das hier, das war echt. Ich verstand das alles nicht. Wie konnte man sich so etwas antun? Wie konnte man von jetzt auf gleich alle Hoffnung verlieren?


    „Jordan hat recht, ich war nicht mit Julie befreundet“, pflichtete ich ihr bei. „Doch was geschehen ist … Ich verstehe das nicht. Warum hat sie das gemacht?“


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte Jordan. „Ich schwöre, sie war vorher nicht deprimiert. Sie hat nicht mal mehr von Colin gesprochen. Ich hätte das mit der Modelagentur nicht sagen sollen. Sie war hübsch genug, um ein Model zu sein. Aber ich wusste ja nicht mal, dass sie darauf Lust hatte!“


    „Es war nicht deine Schuld“, sagte ich.


    Ihre Antwort war ein vorsichtiger Blick.


    „Ihr beide könnt einander beistehen“, schlug Ms Forester nickend vor. „Freunde sollten in Zeiten der Trauer zusammenhalten.“


    „Wir sind keine Freunde“, erklärte ich.


    „Auf keinen Fall“, fügte Jordan hinzu.


    Ms Forester blätterte in der Akte, die vor ihr lag, und las eine handgeschriebene Notiz. „Samantha, du bist doch mit Carly Kessler befreundet, die vor Kurzem die Stadt verlassen hat. Nicht auf so tragische Weise wie Julie, dennoch war es ein unerwarteter Verlust für dich.“


    Die Erwähnung von Carlys Namen war wie ein Schlag in die Magengrube. „Ja.“


    „Versuch nicht, deine Gefühle zu unterdrücken. Lass sie zu, setz dich mit ihnen auseinander. Nur so kannst du damit zurechtkommen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte den Jugendlichen helfen, damit sie so etwas nicht tun müssen. Seit Freitag ist das nun schon der vierte Selbstmord.“


    Ich starrte sie an. „Wie bitte? Der vierte Selbstmord?“


    Sie nickte grimmig. „An der Marville High gab es am Freitag drei Selbstmorde. Und in ganz Trinity weitere Fälle in der vergangenen Woche.“


    Ich erinnerte mich an den Zeitungsartikel. „Das waren drei Freundinnen. Sie brachten sich gemeinsam um. Wieso?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass keine von ihnen unter Depressionen oder Angstzuständen litt. Teenager-Selbstmorde sind derzeit ein großes Thema, aber der extreme Anstieg in unserer Stadt verwundert mich schon. Ob es äußere Faktoren waren, die sie zu diesem Schritt bewegt haben? Cybermobbing oder etwas anderes, das uns unbekannt ist? Ich will es nicht hoffen, und ich will nicht hoffen, dass ihnen weitere folgen werden.“


    „Ja, das hoffe ich auch“, wisperte ich.


    Als Jordan und ich endlich das Büro verlassen durften - natürlich hatte uns Ms Forester ihre Telefonnummer in die Hand gedrückt, „für den Notfall“ -, grübelte ich immer noch. Vier Selbstmorde in weniger als einer Woche - und davor noch viele weitere in der Stadt. Bei den vier mir bekannten Fällen handelte es sich um Schülerinnen, keine von ihnen war krank gewesen.


    „Das ergibt alles keinen Sinn“, stellte Jordan fest und sprach aus, was ich dachte. „Julie ging es gut. Ich war den ganzen Tag mit ihr zusammen, sie hatte nichts!“


    Ich erinnerte mich an den Moment, als Carly vor meinen Augen im Schwarz verschwand. Vor Trauer und Panik hatte ich fast den Verstand verloren. Ich hatte versucht, sie zurückzuholen - wenn Bishop nicht gewesen wäre, wäre auch ich vom Schwarz verschluckt worden. Ich hätte alles getan, um Carly zu retten.


    „Es tut mir leid“, sagte ich unsicher.


    Jordan sah mich merkwürdig an. „Das meinst du sogar ernst, oder?“


    „Natürlich meine ich das ernst!“


    „In dieser Stadt geschieht Böses.“ Ihre grünen Augen starrten in die Ferne. Sie zog etwas aus ihrer kleinen Burberry-Handtasche und hielt es mir hin. Es war eine Visitenkarte von DMM - Divine Model Management. „Erinnerst du dich an diesen Modelscout, die sich mit uns unterhalten hat? Sie hat Julie berührt, und danach ist Julie durchgedreht.“


    „Und?“


    „Und …“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Ich habe nur so ein komisches Gefühl, dass diese Tante etwas damit zu tun haben könnte. Julie war super darauf, sie war glücklich, wir planten eine gemeinsame Reise in den Weihnachtsferien. Man schmiedet keine Zukunftspläne, wenn man vorhat, sich umzubringen. Oder?“


    Was für ein trostloser Gedanke. Aber es war was dran. „Keine Ahnung.“


    Sie steckte die Karte wieder ein. Sie betrachtete mich immer noch stirnrunzelnd an. „Es muss etwas anderes sein. Dieser Modelscout - als sie Julie berührte … Als hätte sie ihr das Glücklichsein entzogen und Elend hinterlassen. Und zwar ein Maß an Elend, mit dem Julie nicht zurechtkam. Vielleicht … vielleicht ist dasselbe ja den drei anderen Mädchen auch passiert, die Selbstmord begangen haben. Möglicherweise gibt es einen Zusammenhang.“


    Ich sah Jordan ungläubig an. War sie jetzt die neue Nancy Drew, oder was? „Das ist doch verrückt.“


    Sie schob sich ihre Handtasche höher über die Schulter. Ihre Augen funkelten wild. „Ach ja? Und was ist mit diesem küssenden Mob, der sich überall herumtreibt? Ich bin sicher, ich habe eine von diesen Kreaturen gesehen, so ein Typ, der ein Mädchen abknutschte. Und als er genug hatte, rannte er weg, und das Mädel sah völlig fertig aus. Als hätte er ihr wehgetan mit seinem Kuss. Ich dachte erst, ich hätte mich verguckt, aber sie hatte einen starren Blick und war ganz schwach, und plötzlich erwachte sie wieder. Ich schwöre, dass sie für einen Moment diese merkwürdigen schwarzen Linien um den Mund hatte - so wie die Toten, die man letztens gefunden hat.“


    „Wo war das?“, fragte ich, und mein Herz klopfte wie wild.


    „Im Crave.“ Sie beäugte mich misstrauisch. „Du scheinst mich nicht für völlig verrückt zu halten. Glaubst du, da ist was dran?“


    „Keine Ahnung.“ Es haute mich um, dass Jordan das beobachtet hatte. Bis gerade war ich davon überzeugt gewesen, dass eigentlich niemand in der Stadt kapierte, welche bösen Dinge sich hier abspielten.


    Aber das war offensichtlich vollkommen dumm. Natürlich stellten die Leute fest, dass irgendwas falsch lief - vor allem die, die sowieso hyperkritisch waren. Wie Jordan.


    „Und dann die Sache mit Stephen“, fuhr sie fort, als würde sie mit irgendjemandem reden, nur nicht mit mir. „Ich meine, keine Ahnung, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er verhält sich so bizarr. Erst macht er mit mir Schluss, und dann gestern … Sein Blick …“ Sie fröstelte. „Ich weiß, dass er mir nicht wehtun will. Ich weiß das. Deswegen muss ich ihn sehen.“


    Ich würde Stephen auch zu gern sehen, allerdings musste ich ein Treffen mit Jordan verhindern. Sie würde eine Begegnung mit ihm nicht lebend überstehen, weil er ganz sicher seinen Hunger nicht im Zaum halten konnte. „Keine gute Idee.“


    Wütend schaute sie mich an. „Ach ja. Ich hatte ganz vergessen, wie versessen du auf Stephen bist.“


    Ich war kurz davor gewesen, mich ihr zu öffnen, da zeigte sie schon wieder ihre Krallen. „Nein, so ist es nicht. Pass auf, Jordan. Mir ist klar, dass du mich nicht leiden kannst, doch in dieser Sache musst du mir vertrauen. Stephen ist nicht gut für dich. Du darfst ihm nicht zu nahe kommen.“


    „Warum unterhalte ich mich überhaupt mit dir?“


    Bevor ich noch etwas sagen konnte, war sie weg.


    Nein, wir beide würden sicher keine Freundinnen werden. Niemals.


    Der Rest des Tages verlief irgendwie verschwommen. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren. Ich dachte wieder an das, was Stephen mir über die Stase erzählt hatte, was mit Bishop geschehen war und an diesen mysteriösen Modelscout, die Julie dazu gebracht hatte, sich umzubringen.


    Aber das konnte eigentlich nicht sein. Julies Tod war eine sinnlose Tragödie. Nicht mehr und nicht weniger.


    Immerhin lenkte mich die Schule ein wenig ab. Zu Hause konnte ich nichts tun, um meinen Gedanken zu entfliehen.


    Nach ein paar Stunden des Grübelns fiel mir irgendwann die Decke auf den Kopf. Ich konnte unmöglich länger hier sitzen bleiben und nichts machen, während alle unterwegs und mit etwas beschäftigt waren.


    Ich beschloss, wieder ins Crave zu gehen. Ein guter Ausgangspunkt für meine Suche.


    Kurz nach sieben verließ ich das Haus und marschierte die zwei Blocks zur nächsten Bushaltestelle.


    „Na, wo willst du denn hin?“


    Ich hatte ihn schon gesehen, doch da er nichts gesagt hatte, hatte ich ihn ignoriert - in der Hoffnung, er würde verschwinden.


    „Ein bisschen spazieren gehen.“


    Kraven beschleunigte seine Schritte, um zu mir aufzuschließen. „Ich bin dein Stalker. Ich weiß, das Wort gefällt dir.“


    „Das sieht dir ähnlich.“


    „Job ist Job.“


    Der Bus kam in dem Moment, in dem wir die Haltestelle erreichten, und ich stieg ein. Kraven blieb mir dicht auf den Fersen.


    Ich setzte mich nach hinten, so weit weg von den anderen Fahrgästen wie möglich. Der Dämon nahm mir gegenüber Platz.


    Misstrauisch musterte ich ihn. „Bishop ist wohl heute Abend beschäftigt?“


    „Seine volle und ganze Aufmerksamkeit gebührt heute Blondie. Eifersüchtig?“


    Ja, ich hatte ein komisches Gefühl. „Wieso sollte ich eifersüchtig sein?“


    Er streckte lässig die Arme aus und lehnte sich zurück. „Es gibt keinen Grund, schätze ich. Die wahre Liebe krachte gegen die Felsen unterhalb der Klippen von Teenland. Ein echter Herzens-Brecher. Ich kann nur zusehen und traurig mein Haupt schütteln.“


    Ich ignorierte seinen dummen Kommentar und starrte schweigend aus dem Fenster, vor dem die Lichter der Stadt vorbeihuschten. Allerdings hielt ich es irgendwann nicht mehr länger aus. „Gibt’s was Neues in Sachen Grays?“


    „Ungefähr einssechzig, lächelt nie. Ziemlich mies drauf, ehrlich gesagt.“


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. „Andere Grays. Nicht ich.“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Alles unter Kontrolle. Nach der üblichen Methode - keine Ahnung, was wir hier eigentlich tun, wir werden auf ewig in diesem Kaff hängen. Hab gehört, du hast gestern einen Selbstmord mitgekriegt.“


    Mir schauderte. „In der Mall.“


    „Eine Freundin von dir?“


    „Eine Bekannte.“


    „Es scheint dir nicht viel auszumachen.“


    „Doch, das tut es.“ Meine Kehle wurde eng. „Niemand sollte auf diese Art sterben.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn ich könnte, würde ich gerne ein paar Leute die Klippen runterschubsen.“


    „Bishop zum Beispiel?“, forderte ich ihn heraus. In dem Erinnerungsfetzen hatte ich gesehen, wie nahe sich die beiden mal gestanden hatten. Das hatte mich am meisten überrascht. So, wie sie jetzt miteinander umgingen, hätte ich darauf gewettet, dass sie sich schon immer spinnefeind gewesen waren.


    Damals war Kraven bereit, alles dafür zu machen, dass Bishop wieder gut sehen konnte. Und das hatte er ganz bestimmt ernst gemeint.


    Kraven verdrehte kurz die Augen und schaute dann aus dem Fenster. „Da würden mir ein paar andere Möglichkeiten einfallen. Aber jetzt sind wir doch alle ein großes, befreundetes Team, oder nicht? Alle für einen, einer für alle.“


    „Und du?“


    Er betrachtete mich. „Da ist wohl jemand etwas aggressiv heute Abend.“


    „Ich hatte nicht mit Gesellschaft gerechnet. Am besten, du hältst wieder den angemessenen Stalker-Abstand ein, sobald wir diesen Bus verlassen.“


    „Mal schauen.“


    Ich schwieg. Schließlich sagte ich: „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Fragen kannst du. Ob ich antworte, sehen wir dann.“


    Ich richtete meinen Blick auf den Lederriemen meiner Handtasche, um mein Grinsen zu verbergen. „Wann war das, als du und Bishop als Grabräuber unterwegs wart? Vor hundert Jahren? Oder schon länger?“


    Überrascht drehte er den Kopf zu mir, und seine Augen glühten einen Moment lang rot. „Da hat wohl jemand ein bisschen recherchiert.“


    Aha, ich hatte also einen wunden Punkt getroffen. Ich veränderte meine Sitzposition, und der Gummisitz quietschte. „Das scheint dir gar nicht peinlich zu sein.“


    „Wieso sollte es?“


    Fast hätte ich gelacht. „Hallo? Ein Grabräuber? Dafür könnte man sich schon schämen.“


    „Tote.“ Kraven zuckte die Achseln. „Was brauchen sie das Zeug, mit dem man sie verbuddelt? Wir brauchten es nötiger.“


    „Wart ihr arm?“


    Er antwortete nicht sofort. „Sagen wir so: Wir waren unterprivilegiert.“ Er musterte mich neugierig. „Woher weißt du das überhaupt?“


    „Ich weiß es eben.“


    Verächtlich schnaubte er. „Wie kryptisch. Normalerweise fände ich das gut - aber nicht, wenn du in Sachen aus meiner Vergangenheit eingeweiht bist.“


    Ich war also auf eine Goldader gestoßen, sieh an. Und jetzt konnte ich nicht mehr aufhören zu graben. „Du und er … Ihr habt euch gut verstanden. Du wolltest ihm helfen, dass er wieder sehen kann.“


    Sein amüsierter Blick verschwand. „Das hätte ich fast vergessen.“


    „Hast du ihm geholfen?“


    „Kann er heute sehen?“


    Ich fing an, nervös mit einer Haarsträhne zu spielen. Zu Hause hatte ich sofort den Pferdeschwanz aufgemacht. „Ich schätze, als Engel ist man von seinen ursprünglichen Makeln befreit.“


    „Schätzt du das, ja?“ Langsam wurde er sauer.


    Ich senkte die Stimme. Schließlich wollte ich nicht, dass jemand von den anderen Fahrgästen uns hörte. „Ich weiß, dass er dich umgebracht hat, aber das ergibt doch alles keinen Sinn. Warum hat er das gemacht? Ich habt euch doch umeinander gesorgt.“


    Er stand auf, sowie der Bus an der nächsten Haltestelle stoppte. „Schade. Unterhaltung beendet.“


    Ich folgte ihm aus dem Bus und rannte neben ihm her. So einfach wollte ich ihn nicht davonkommen lassen. „Er hat dich getötet und in die Hölle geschickt. Das hat er mir selbst erzählt. Letzte Nacht konnte ich seine Erinnerungen sehen, ich drang in seine Gedankenwelt ein. Ich erlebte seine Gedanken wie meine. Das hat ihn so erschreckt, dass er verschwand.“


    Ungläubig schaute Kraven mich an. Wenn er mich hätte loswerden wollen, hätte er mit seinen langen Beinen nur losrennen müssen. „Das glaube ich gern.“


    „Er war damals erst fünfzehn. Ihr habt für jemanden gearbeitet, der sich Kara nannte. Ihr habt die Leichen an ein medizinisches Institut verscherbelt und die Juwelen behalten, um Bishops Operation zu bezahlen. Und du …“ Ich versuchte, mich zu erinnern. „Du trugst eine Kette mit einem goldenen Kreuz um den Hals. Fast so, als ob du religiös warst.“


    Kraven war ein Abbild seines Bruders. Er sah mich genauso an wie Bishop letzte Nacht. „Ich würde an deiner Stelle jetzt lieber den Mund halten, Gray-Mädchen.“


    Wie bitte? Ich hatte gerade erst angefangen. Ich hatte einen Lauf. Jetzt oder nie. Es gab da eine Verbindung - und ich musste dahinterkommen. „Bishop hat seinen Namen geändert, weil er nicht mehr an die Vergangenheit erinnert werden will. Und Kraven ist dein Nachname, habe ich recht?“ Es war nur ein Schuss ins Blaue, aber … „Und James ist dein Vorname. Weil du deinen Nachnamen benutzt, heißt das, du verleugnest deine Vergangenheit nicht. Du erinnerst dich an alles. Also, erzähl mir was. Irgendwas.“


    „Wieso?“ Er klang traurig. „Damit du ihn besser verstehen kannst? Tut mir leid, ich habe nicht gerade Lust darauf, dir den Weg zu deiner wahren Liebe zu ebnen, Süße.“


    Wahre Liebe? In meinen Träumen vielleicht. Nur war ich leider keine Träumerin, sondern Realistin. „Du machst Witze, oder? Er ist seit ewigen Zeiten als Engel unterwegs. Ein Todesengel, ein Auftragsmörder. Wie könnte ich nur im Entferntesten davon ausgehen, dass jemand wie er an mir interessiert sein könnte? Jedenfalls über das hinaus, was seine … ungelegene Sucht angeht?“


    „Interessante Wortwahl.“


    „Ich bin gestern in seinen Verstand eingedrungen und habe alles gehört. Wenn er irgendwas für mich empfindet, ist das nur das Resultat des bizarren Bandes, das ihn mit der Gray, die ihn attackierte, zusammenhält.“


    „Ja. So was hat er gesagt. Eine praktische Erklärung, findest du nicht? Aber wenn das wirklich alles ist, was zwischen euch ist, müsste das doch eine Befreiung für dich sein.“ Er stöhnte. „Du hast echt größere Probleme als das, ob mein kleiner Bruder auf dich abfährt oder nicht. Und noch größere, wenn du deine fehlende Seele nicht bald findest.“


    Ich blieb stehen und schaute mich um. Ich versuchte, mich zu orientieren. „Wo sind wir überhaupt?“


    Offensichtlich waren wir im Ostteil der Stadt, wo kaum jemand wohnte. Näher an meinem Zuhause. Das war nicht die Bushaltestelle gewesen, an der ich hatte aussteigen wollen. Wir waren viel weiter gefahren, das fiel mir erst jetzt auf. Ich hatte meine Haltestelle verpasst.


    Und da sah ich etwas, das ich kannte. Auf dem Rasen vor einem riesigen Haus mit einem großen Grundstück stand ein Verkaufsschild mit dem Namen der Firma meiner Mutter.


    „Zu verkaufen“, meinte Kraven und musterte mich, während ich das Anwesen betrachtete. „Sieht teuer aus.“


    „Ich frage mich, ob das das Haus ist“, murmelte ich und blickte durch das schmiedeeiserne Tor zum Ende der Auffahrt. „Meine Mutter hat gesagt, sie kriegt es nicht verkauft.“


    Plötzlich überkam mich eine heftige Hungerattacke. So stark wie nie zuvor. Ich stürzte zu Boden und schlug mir die Knie auf. Ich kriegte keine Luft mehr und klammerte mich an den Eisenstäben fest, um nicht komplett zusammenzusacken.


    Kraven sah mich vorsichtig an. „Was ist denn auf einmal los mit dir?“


    „Ich kann nicht …“ Mühsam versuchte ich, wieder normal zu atmen und zu denken, aber es ging nicht. Ich zitterte von oben bis unten. Es fühlte sich an, als wäre jemand in mir drin, eine tobende Bestie, die mich nicht denken ließ, sondern mir nur ein unfassbares Hungergefühl verursachte, das ich niemals würde befriedigen können. Normalerweise spürte ich nur ein dürftiges Abbild dessen.


    Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekam, würde ich sterben.


    Das war der einzige klare Gedanke, zu dem ich fähig war.


    War das der Zustand, vor dem Stephen mich gewarnt hatte? War das schon die Stase?


    Ich bewegte mich, allerdings nicht aus eigenem Antrieb. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was mit mir geschah. Kraven hatte mich hochgehoben, über seine Schulter gelegt und rannte so schnell er konnte mit mir von diesem Haus weg. Er setzte mich erst wieder ab, nachdem wir mehrere Blocks entfernt waren, in der Nähe von ein paar Geschäften.


    Ich stand mit zitternden Beinen vor einem italienischen Restaurant. Durch die Glasfenster konnte ich rote Tischdecken und die Menschen, die zusammen aßen, Wein tranken und sich amüsierten, erkennen.


    Es half, weg von dem Haus zu sein, doch mein Hunger war immer noch da. Leute gingen an uns vorbei, auf den Eingang des Restaurants zu, ein Mann und eine Frau. Als Kraven mich losließ, rannte ich sofort auf die beiden zu. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.


    Blitzschnell packte Kraven meinen Arm und hielt mich fest, bis die beiden im Restaurant verschwunden waren.


    Ich zischte ihn an wie eine wütende Schlange.


    „Nett“, sagte er und zog mich zur Seite, neben das Gebäude, wo wir unbeobachtet waren. „Siehst du? Genau das ist es, was ich von einem Gray erwarte. Aber nein, du bist ja vollkommen unschuldig. Von dir geht keine Gefahr aus. Und das macht meinen Job so kompliziert.“


    „Wirst du mich jetzt töten?“, fragte ich keuchend. „Das wäre besser. Denn ich habe im Moment einen solchen Hunger, dass ich jemanden angreifen werde. Ich habe mich nicht im Griff.“


    „Ist klar. Ich bringe dich um, weil du mal kurz ausgerastet bist. Wenn ich das tun würde, hätte mir mein kleiner Bruder schon deine Initialen in die Milz geritzt, bevor er mir den Kopf abhaut.“


    Ich presste die Hände an die Schläfen. Ich hatte irrsinnige Kopfschmerzen und der Hunger kam in Wellen, immer wieder. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten.


    Ich wimmerte. „Ich hasse das. Ich hasse das so sehr.“


    „Ja, ich auch.“ Er klang nicht glücklich. Dann schnappte er sich meinen Arm und presste mich eng an seine Brust. „Was soll‘s? Es hat schon einmal funktioniert, warum nicht auch ein zweites Mal?“


    Und im nächsten Moment küsste er mich.

  


  
    14. KAPITEL


    Fragt mich nicht, wie es funktionierte, aber das tat es. Ich küsste den Dämon, und die Vorstellung, mich von ihm zu nähren, konnte mein inneres Monster täuschen. Es war fürs Erste besänftigt.


    Kraven drückte mich fest an sich, damit ich stillhielt. Meine Arme hingen schlaff herunter, und er musste sich bücken, damit wir in etwa gleich groß waren.


    Ich erwiderte verzweifelt seinen Kuss. Eine andere Wahl hatte ich nicht. Das war keine bewusste Entscheidung, das war reine Notwendigkeit. Und langsam, ganz langsam, wurde mein Verstand wieder klar.


    Er legte seine Hände auf meinen Rücken und zog mich noch enger an sich. Ich hatte die Augen geschlossen, konnte mir aber trotzdem nicht vormachen, dass ich einen anderen küsste. Kraven hatte einen so einzigartigen Duft an sich - so angenehm herb und männlich, mit Untertönen von Rauch, als hätte er sich ein paar Stunden an einem Lagerfeuer aufgehalten. Er war so groß wie Bishop, hatte dieselbe Statur und war doch so anders, so ganz …


    Zack!


    Ich suchte die Straßen ab. Ich suchte etwas.


    Nein, das war gar nicht ich. Das war Bishop. Wieder sah ich alles durch seine Augen, aber diesmal war es keine Erinnerung. Es war jetzt, denn ich konnte nur beobachten und nicht fühlen, was er empfand. Er warf einen Blick auf Connor, der in der Nähe auf dem Bürgersteig hockte.


    „Das war knapp“, meinte Connor und schaute Bishop mit seinen kupferfarbenen Augen an.


    „Zu knapp. Das verdammte Schwarz arbeitet nicht mehr richtig.“ Bishop betrachtete den Dolch in seiner Hand. Ich erschrak, als ich bemerkte, dass die Klinge voller Blut war. Er hatte gerade jemanden getötet. Einen Gray vielleicht. Das Schwarz musste sich bereits aufgetan und ihn verschlungen haben.


    Connor erhob sich und fuhr sich mit einer Hand über das kurz rasierte Haar. „Entweder es schnappt sie uns weg und erwischt uns fast selbst noch, oder es öffnet sich überhaupt nicht. Wie kann das sein?“


    „Keine Ahnung.“ Plötzlich schnappte Bishop nach Luft. „Hol Zach!“


    Connor musterte ihn alarmiert an. „Was ist los?“


    „Ich spüre sie. Sie muss in der Nähe sein.“


    „Wer? Von wem redest du? Samantha?“


    Bishop nickte. „Sie braucht mich.“


    „Ich dachte, der Location-Link zwischen euch funktioniert nicht mehr.“


    „Manchmal schon. Jetzt zum Beispiel.“


    Misstrauisch schaute Connor ihn an. „Du weißt, was Cassandra gesagt hat. Du sollst dich von Samantha fernhalten.“


    „Es ist mir egal, was Cassandra sagt. Geh jetzt, ich komme später nach.“ Und dann rannte er los, weiter die Straßen absuchend.


    Er suchte nach mir.


    Er hatte diese Fähigkeit, mich zu finden - seit wir uns das erste Mal berührt hatten. Die anderen besaßen diese Fähigkeit nicht, nur Bishop. Ich fragte mich, ob das mit seiner speziellen Aufgabe im Himmel zu tun hatte - das hätte jedenfalls Sinn ergeben. Ein Auftragsmörder musste in der Lage sein, sein Opfer aufzuspüren.


    Mir war allerdings klar, dass es nicht immer klappte, vor allem, wenn Bishop mal wieder verwirrt war. Sobald er in seiner Konzentration beeinträchtigt war. Oder wenn ich zu weit weg war.


    Aber manchmal funktionierte es auch perfekt.


    Er war näher, als ich dachte. Gleich um die Ecke von dem Haus mit dem Eisentor. Er lief daran vorbei, ohne es zu beachten.


    Zwei Blocks weiter blieb er abrupt stehen.


    Er starrte mich. Und ich sah mich durch seine Augen - voller Entsetzen. Ich stand an die Außenwand eines italienischen Restaurants gelehnt, die Arme um den Dämon geschlungen und ließ mich von ihm küssen.


    Ich erinnerte mich gar nicht daran, dass ich mich so an Kraven klammerte. Wahrscheinlich war es so.


    Ohne uns aus den Augen zu lassen, näherte sich Bishop uns und streckte die Hand aus, um …


    Zack!


    Kraven stolperte nach hinten und drehte sich zu seinem wütenden Bruder um. Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab und sank erschöpft an die Hauswand. Mir war schwindelig und ich fühlte mich schwach, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten und kaum fassen, was hier gerade abging.


    „Was zum Teufel machst du da?“ Bishop klang boshaft. Seine Augen glänzten knallblau. Doch er schob seinen Dolch wieder zurück in das Futteral.


    Einen Moment lang hatte ich damit gerechnet, dass er seinen Verstand verloren hätte und seinem Bruder den Dolch in die Brust rammen würde. Zu seinem wahnsinnigen Blick hätte es jedenfalls gepasst.


    Ich atmete tief ein - und mein Hunger kehrte zurück. Diesmal war er ganz konkret auf den Engel gerichtet. Ich spürte seine Wärme und presste mich enger an die Wand. Ich ballte die Hände zu Fäusten, damit ich sie nicht nach ihm ausstreckte. Kravens Kuss hatte nur kurzzeitig geholfen. Der Hunger war immer noch da.


    Ich musste mich sammeln. Rasch schloss ich die Augen und versuchte, mich zu beruhigen.


    „Tja, was mache ich wohl?“, überlegte Kraven amüsiert, was den wütenden Engel zur Weißglut bringen musste. „Meine Arbeit, was denn sonst? Wieso? Wonach sah es denn aus?“


    „Deine Arbeit, ach ja?“ Gift spritzte aus jedem Wort. Als Bishop sich mir zuwandte, verschwand all seine Wut. „Bist du in Ordnung?“


    „Was?“ Ich blinzelte ihn an, verwundert. Nach seinem furiosen Auftritt hatte ich mit dieser Frage ganz und gar nicht gerechnet.


    Er streichelte mein Gesicht und strich die Haarsträhne zurück, die mir in die Stirn gefallen war. Sofort waren wir beide wie elektrisiert.


    „Oh, ich bitte dich“, hörte ich Kraven. „Ich habe sie nicht dazu gezwungen, wenn du das meinst.“


    Meine Wangen brannten.


    „Was war hier los?“, fragte Bishop in scharfem Ton.


    „Ich musste sie offensichtlich küssen.“ Der Dämon stand lässig an der Wand. „Sie hatte wieder so einen Fressanfall wie neulich abends im Crave.“


    Ich zitterte. „Bitte, Bishop …“


    Er keuchte. „Was ist?“


    „Es tut mir leid, doch … du bist zu nah.“ Ich war kurz davor durchzudrehen. Ich konnte nur noch seinen Mund anstarren.


    Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Dann hielt er meine Arme fest und schaute mich an. Er war nahe genug, dass ich seinen Herzschlag wahrnehmen konnte. Wie gestern Abend in meinem Zimmer. Gefährlich.


    Aber heute Abend war da ein einsachtzig großer Unterschied.


    „Oh-oh. Ich glaube, du hast ihn in deinem Spinnennetz gefangen, Gray-Mädchen. Erlaube, dass ich der unglückseligen Fliege behilflich bin.“ Kraven packte Bishops Hemd und zerrte ihn aus meinem Hunger-Orbit heraus. Seine Wärme verschwand schlagartig, und schon wurde mir eiskalt.


    In Bishops Augen las ich eine Art unkontrollierbare Sehnsucht. Er fluchte leise und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Rasch wandte er den Blick ab.


    „Ganz genau“, sagte Kraven. „Ihr solltet euch voneinander fernhalten.“


    „Verrätst du mir jetzt endlich, was hier los war?“, fuhr Bishop ihn an.


    Meine Beine gaben nach und ich rutschte an der Wand nach unten. Aber immerhin konnte ich wieder einen klaren Gedanken fassen. „Du hast nicht mitbekommen, wie ich eben fast jemanden angegriffen hätte. Ich habe es nicht mehr im Griff, Bishop. Es wird immer schlimmer. Und das jagt mir eine Höllenangst ein.“


    „Was hast du denn überhaupt hier zu suchen?“


    Ich seufzte laut. „Ich konnte nicht einfach zu Hause sitzen und warten, bis andere Leute meine Probleme lösen. Natürlich bin ich auf der Suche nach Stephen. Zum Glück war Kraven in der Nähe, als ich beinahe die Kontrolle verloren hätte.“


    Bishop lächelte düster und warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu. „Mein großer Bruder, immer so aufmerksam. Vor allem, wenn es um dich geht, Samantha.“


    Kraven hielt die Hände hoch. „Ich will nur helfen.“


    „Komm, probieren wir es noch mal.“ Bishop streckte mir eine Hand hin, die ich vorsichtig beäugte. „Alles okay. Mir geht es wieder besser.“


    „Wirklich?“ Ich nagte an meiner Unterlippe, nahm seine Hand und ließ mich von ihm hochziehen. Sofort danach nahm er seine Hand weg, bedauernd, und schaute wieder seinen Bruder an.


    „Ah, der charmante Anblick des Todes“, spottete Kraven. „Den kenne ich gut. Aber du musst wirklich nicht eifersüchtig sein, nur weil deine Freundin und ich uns geküsst haben. Also, diese von deinen Freundinnen.“ Er sah mich an. „Was war das heute? Lipgloss mit Erdbeergeschmack? Lecker.“


    „Danke für deine Hilfe.“ Meine Wangen brannten vor Scham. „Und jetzt fahr zur Hölle.“


    „Kenn ich auch schon.“


    Bishop durchbohrte ihn mit seinen Blicken. „Wieso sollte ich eifersüchtig sein? Es war doch toll von dir, dass du die Lage gerettet hast. Du bist ein Held.“


    Das nannte man Sarkasmus.


    Nur leider stimmte es. Kraven hatte mir geholfen. Er hatte die Lage gerettet.


    Und das wusste auch Bishop. Er musste akzeptieren, dass es nötig gewesen war, auch wenn es ihm allem Anschein nach ganz und gar nicht gefiel.


    Ich schlang meine Jacke enger um mich, denn ich fror. Wenn ich nicht gerade Bishop berührte - und das wäre in diesem Moment eine sehr schlechte Idee gewesen - fror ich bis auf die Knochen. Und heute war erst der 29. Oktober. Es konnte unmöglich so kalt sein, wie es mir vorkam.


    Die Kälte ist eines der Anzeichen für die Stase, sagte ich im Stillen zu mir. Genau wie der Hunger. Beides wird schlimmer.


    Ich sah hinauf in den Nachthimmel, der sternenverhangen war. Keine Lichtsäule. Keine Jagd nach neuen Teammitgliedern.


    „Blondie hat gemeint, du sollst heute Nacht ohne sie auf Patrouille gehen - und sie hat dich auch ermahnt, dich von den Gray-Mädchen fernzuhalten“, erklärte Kraven besserwisserisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Versuchst du, sie mit deinem Kämpfertalent und deinem engelhaftem Gehorsam zu beeindrucken, damit du das Ticket zurück in den Himmel kriegst und damit eine Chance auf deinen Verstand?“ Er schaute mich an. „Nur zur Info: Er schlitzt sich immer noch seine makellose Engelhaut auf, um ohne deine magische Berührung bei Sinnen zu bleiben. Doch das wird nicht endlos gut gehen. Und das weiß er selbst auch.“


    „Nicht, Bishop!“ Meine Stimme erstarb. „Du musst damit aufhören!“


    Er zischte nur. „Mir bleibt manchmal keine andere Wahl.“


    Ich erschauderte. „Was meint Kraven damit, das wird nicht für immer gut gehen?“


    Bishop sprach mit mir, aber dabei blickte er den Dämon an. „Stück für Stück schwindet meine geistige Gesundheit - ganz egal, was ich versuche, dagegen zu tun. Diese Seele, die ich in mir trage … Je mehr sie von mir Besitz ergreift, desto schlimmer für meinen Verstand. Und mancher Schaden kann nicht behoben werden.“


    „Nein“, stieß ich heftig hervor, auch wenn mir der Mut sank. „Das wird nicht geschehen.“


    „Ach nein?“ Er sah mich gequält an. „Du hast ja keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn mich der Wahnsinn überkommt.“


    „Du glaubst, ich weiß nicht, was es bedeutet, wenn man seinen Verstand verliert und nichts mehr unter Kontrolle hat? Wir mögen in vielerlei Hinsicht total unterschiedlich sein, Bishop, aber diese Sache haben wir gemeinsam. Manchmal verliert man eine Schlacht. Aber das heißt nicht, dass man den Krieg verliert! Das passiert nur, wenn man aufhört zu kämpfen!“


    Sein Kiefer verspannte sich. „Vielleicht hast du recht.“


    „Natürlich habe ich recht!“ Ich war richtig sauer über seine schicksalsergebene Sichtweise. „Es gibt kein Vielleicht! Wir werden mich heilen und wir werden dich heilen. Irgendwie.“


    „Zur Info: dich küsse ich nicht„, meinte Kraven zu ihm. “Das kannst du vergessen.“


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Mit seiner gleichgültigen, witzelnden Fassade konnte er mich nicht täuschen. Wenn es Bishop betraf, meinte er es immer auch ernst - Bishop genauso. Da brodelte etwas unter der Oberfläche. Eine kaum verhohlene Feindseligkeit.


    Ich wischte mir noch einmal über den Mund, um Kravens Geschmack loszuwerden, und war verärgert darüber, dass der Kuss länger gedauert hatte als nötig - nur wegen meines Ausflugs in Bishops Gedankenwelt. „Irgendwas in dieser Gegend hat den Hunger in mir ausgelöst. Wie aus dem Nichts. Ich hatte noch nie eine so heftige Attacke.“


    Bishop suchte die Straßen ab, als hielte er nach einem Hinweis Ausschau. „Und wie geht es dir jetzt?“


    „Besser. Nur …“ Ich schaute ihm in die Augen. „Bitte komm mir nicht näher.“


    Ich sah etwas Verwundbares in seinen Augen aufblitzen, nur kurz, dann verhärtete sich seine Miene wieder.


    Und etwas anderes zog meine Aufmerksamkeit auf sich.


    Eine Frau bummelte langsam die Straße hinunter, auf dem Weg zu dem verlassenen Haus am Ende des Blocks. Dabei stieß sie wimmernde, traurige Geräusche aus. Ich erstarrte. Offensichtlich schien sie große Schmerzen zu erleiden.


    Und sie klang genauso wie ich noch vor nicht allzu langer Zeit.


    „Sie ist eine Gray“, stellte ich heiser fest.


    Sie blieb vor dem Haus stehen, packte die Eisenstangen des Tores und rüttelte an ihnen, als wollte sie einbrechen.


    Bishop und Kraven warfen sich einen Blick zu.


    „Ich kann nicht dahin zurück“, flüsterte ich. „Was auch immer gerade mit ihr geschieht … ist eben auch mir passiert.“


    Die Gray-Frau weinte jetzt hemmungslos und machte sich daran, über das Tor zu klettern. Ihre Schultern bebten von ihrem Schluchzen.


    „Ich kümmere mich um sie“, sagte Bishop.


    Ich wusste genau, was das hieß. Ganz sicher nicht, dass er sie zu einem Psychiater schickte, der sich ihrer Probleme annahm. Mir wurde kalt. „Sie ist doch so hilflos. Musst du sie wirklich töten?“


    Seine Miene war konzentriert. „Ich werde sie ansprechen. Doch wenn sie nicht mehr bei sich ist … Wenn sie die Stase erreicht hat … Wir wissen, was das bedeutet. Dann kann sie nicht mehr klar denken.“


    Ich streckte meinen Arm nach ihm aus. „Das kann ich auch manchmal nicht.“


    Er betrachtete mit gequälter Miene die Stelle, an der ich ihn berührte. „Du bist anders.“


    „Bist du dir da ganz sicher?“, fragte Kraven völlig ernsthaft.


    „Ja“, fuhr Bishop ihn an. „Lasst mich jetzt gehen.“


    Der Dämon wedelte mit der Hand. „Bitte sehr.“


    Ich beobachtete, wie Bishop auf die Frau zulief. Noch griff er nicht nach seinem Dolch, aber wenn ihm keine andere Wahl blieb, würde er nicht lange fackeln.


    Am liebsten hätte ich ihm einen Grund genannt, wieso er das nicht tun durfte. Immerhin war die Frau hilflos und stand völlig neben sich. Aber andererseits war mir auch bewusst, dass es für sie keine Hilfe mehr gab. Das war eine Frau, mit der man nicht mehr vernünftig reden konnte. Sie war nur noch ein Monster, das von seinem Hunger getrieben wurde. Ein Monster, das andere verletzen und infizieren konnte.


    Sie war Trägerin einer gefährlichen Krankheit, die vernichtet werden musste.


    Und in diesem Moment näherte sich ihr ein wunderschöner Todesengel, um sie von ihrem Leid zu erlösen.


    Doch Bishop war noch gut und gerne drei Meter von ihr entfernt, da schrie sie laut auf, fasste sich an den Kopf und stürzte zu Boden. Auch ich begann fast zu schreien, als sie vor meinen Augen zu zerschmelzen begann. Es war wie eine Szene aus dem Zauberer von Oz - als die böse Hexe des Westens von Wasser getroffen wurde. Sie wurde immer kleiner und kleiner und versank im Boden, bis nichts mehr von ihr übrig war als ein Haufen Kleider.


    Das Ganze dauerte nicht einmal eine Minute.


    Ich zitterte heftig und blickte zu Kraven hinüber. Er sah grimmig aus, aber nicht überrascht - so wie ich.


    „Du hast so was schon mal gesehen“, meinte ich heiser. „Stimmt’s?“


    Er nickte. „Seit man die Quelle getötet hat, passiert das immer wieder einigen Grays. Und für sie öffnet sich das Schwarz auch nicht - sie sind einfach weg. Das erleichtert uns zwar auf der einen Seite unsere Arbeit, aber …“ Die Lippen aufeinandergepresst musterte er mich.


    Nein, er musste den Satz nicht beenden. Auch mir konnte dieses Schicksal zuteilwerden.


    „Bishop hat uns über die Stase informiert“, erklärte er. „Offensichtlich war die Frau nicht stark genug, um sich dagegen zur Wehr zu setzen.“


    Du veränderst dich oder du stirbst, hatte Stephen gesagt.


    Die arme Frau. Sie war einmal ein Mädchen wie ich gewesen, die von jemandem, der ihr Herz schneller schlagen ließ, geküsst worden war.


    Jetzt hatte ihr Herz aufgehört zu schlagen.


    „Das ist der Beweis. Wir müssen Stephen noch heute Abend finden“, erklärte Bishop voller Entschlossenheit, nachdem er wieder bei uns war. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“


    „Na klar“, spottete Kraven. „Wir lassen alles stehen und liegen, um die Seele des Gray-Mädchen aufzutreiben, nur damit sie nicht als Nächste als traurige Pfütze endet?“


    Bishop strafte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Es gibt einen neuen Club, den ich mir mal anschauen möchte. Seit die Grays gemerkt haben, dass wir im Crave nach dem Rechten sehen, hängen sie lieber dort ab. Ich habe Cassandra und Roth schon mal vorgeschickt.“


    „Dann überlass ihnen das Feld“, schlug Kraven vor.


    „Nein, wir gehen auch hin.“


    Das war das erste Mal, dass ich von diesem neuen Club für Grays hörte. Aber natürlich war das logisch. Stephen musste ja auch irgendwo hingehen - seit er von der Uni wieder zurück war, hatte er eigentlich jeden Abend im Crave verbracht. „Wie hast du das rausgefunden?“


    „Von einem anderen Gray.“


    „Und wieso sollte er ausgerechnet dir davon erzählt haben?“


    Bishop sah mich fest an. „Sagen wir mal so: Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich möchte.“


    Kraven schnaubte. „Lass gut sein. Wir wollen doch unser empfindsames Gray-Mädchen nicht verschrecken.“


    „Warte“, wandte ich mich an Bishop. „Soll das heißen, du hast diesen Gray gefoltert?“


    „Manche Leute muss man eben davon überzeugen, dass sie einem helfen wollen. Und dieser Kerl war wirklich überhaupt nicht gesprächig.“ Er zuckte mit den Schultern. „Er hat die Information rausgerückt, das ist die Hauptsache. Ich habe die Info erhalten, hinter der ich her war.“


    Ich bekam eine Gänsehaut. „Das deute ich dann mal als ein Ja.“


    Kaum dachte ich, Bishop könnte mich nicht mehr erstaunen, wartete der Engel mit der nächsten Überraschung auf. Am schlimmsten daran war, dass ich ihm nicht mal einen Vorwurf machen konnte. Er hatte ja recht - manche Leute musste man erst überzeugen. Aber irgendwie fühlte es sich nicht gut an, dass er auf solche Methoden zurückgriff, nur weil er mich retten wollte.


    Ich schaute ihm tief in seine blauen Augen und wünschte, ich könnte jetzt seine Gedanken lesen.


    Vielleicht konnte ich es ja - und er war nur verdammt gut im Abwehren. Die Gedanken- und Erinnerungsverschmelzungen waren einfach etwas, das er nicht steuern konnte.


    „Ich weiß, dass du das alles für mich tust“, flüsterte ich. „Danke.“


    Wieder sah er mich mit diesem verletzten Blick an. Dann verschwand dieser sehr menschliche Ausdruck aus seinem Gesicht und er wandte sich von mir ab.


    „Lasst uns jetzt diesen Club einen Besuch abstatten“, schlug er vor.


    „Gut“, meinte ich, jetzt ebenfalls mit entschlossener Stimme. „Und versuch gar nicht erst, mich davon abzuhalten, euch zu begleiten.“


    War das ein Fünkchen Humor? „Natürlich kommst du mit. Denn wenn Stephen uns sieht, macht er einen auf David Copperfield und verschwindet einfach. Du bist unser Köder, damit er bleibt, wo er ist.“


    Ich zog eine Augenbraue hoch. „Köder, ja?“


    „Ein Köder, der sich selbst gern immer wieder in Schwierigkeiten bringt.“


    „Ja, das beschreibt mich ziemlich genau.“ Ich nickte. „Aber bitte tut mir einen Gefallen … Ihr beide.“


    Engel und Dämon schauten mich an.


    „Bitte bringt ihn nicht um. Auch wenn wir Carlys und meine Seele wiederhaben.“ Ich weiß, es klang bescheuert, aber ich musste das sagen. „Er hat nur totale Panik wegen der Stase, so wie ich. Nennt mich meinetwegen verrückt, doch wenn es nur irgendwie möglich ist, würde ich ihm gerne helfen. Ohne ihn zu verletzten. Einverstanden?“


    Bishop blinzelte. „Du willst ihm helfen?“


    Ich nickte.


    „Weißt du …“ Jetzt erschien ein Grinsen auf seinen unwiderstehlichen Lippen. „Vielleicht bin ich nicht der einzige Verrückte hier.“

  


  
    15. KAPITEL


    „Hurra“, bemerkte Kraven trocken. „Noch so ein Kinderclub für alle Altersstufen. Wie aufregend.“


    Er irrte sich in vielen Dingen. So auch hier. In diesem Club waren Minderjährige nicht zugelassen, anders als im Crave. Das Ambrosia war eindeutig ein Club für Erwachsene und total voll.


    Natürlich war mir der Laden schon einmal zu Ohren gekommen. Er war sehr beliebt und jeden Abend rappelvoll. Carly hatte mal vorgeschlagen, dass wir uns falsche Ausweise besorgen, um reinzukommen. Da das aber kurz nach meiner Klau-Affäre gewesen war, hatte ich totale Panik, die viel zitierten Grenzen zu überschreiten, und hatte mich nicht von ihr dazu überreden lassen.


    Carly war immer abenteuerlustiger gewesen als ich. Ich war eher der sicherheitsorientierte Typ.


    Aber inzwischen gab es keine Sicherheit mehr.


    Es war zweiundzwanzig Uhr, als wir beim Club eintrafen. Ich hatte Angst, dass man mich am Eingang aufhielt - weil ich noch zu jung war. Und Bishop hatte diese Engel-Manipulations-Nummer nicht drauf, das wusste ich. Dämonen sowieso nicht.


    Aber dafür beherrschte er eine andere Methode, wie er menschliche Wesen beeinflussen konnte, und die funktionierte beinahe ebenso gut. Er förderte ein Bündel Geldscheine zutage und drückte sie dem Türsteher in die Hand. Schon hatten wir unseren Stempel und durften rein. Geld regiert die Welt.


    Ich hatte schon viel von dem Laden gehört, auch im Internet Artikel darüber gelesen, aber live war es noch viel beeindruckender. Irgendein Milliardär hatte den Club für seine Freundin, ein Victoria’s-Secret-Model, gebaut - ihr Name war Ambrosia. Und genau so sah es hier aus: Viel Geld trifft sexy Mode. Und was besonders cool war: Der angesagteste Teil des Clubs war drei Stockwerke tiefer. Im Keller. Ich gab meine Jacke ab, und wir stiegen eine gläserne Wendeltreppe herunter, die mit glitzernden Kristallen dekoriert war.


    Unten war es gerammelt voll - dabei war Montagabend. In der Mitte befand sich die Bar, die riesige, in Schwarz und Silber gehaltene Tanzfläche war links davon. Gegen diesen Club war das Crave ein Witz. In den eher privaten Nischen und auch in den öffentlichen Sitzbereichen standen schicke Designersofas, -sessel und Tische, an denen sich die gut gekleideten Gäste bei Champagner und Cocktails vergnügen konnten.


    Die Musik hämmerte laut. Das war das Einzige, was das Ambrosia mit dem Crave gemeinsam hatte.


    „Und hier soll Stephen sein?“, fragte ich Bishop. Er war immerhin erst neunzehn. Andererseits hatte ich ja gerade erst selbst erlebt, wie leicht man die Türsteher bestechen konnte.


    „Ist nur so eine Vermutung.“


    Hier waren mindestens zweihundert Seelen unterwegs - eine Tatsache, die ich schlecht ignorieren konnte. Da ich aber immer noch geschwächt war von meinem Anfall eben auf der Straße, bemühte ich mich besonders, meinen Hunger zu unterdrücken und mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Der ewige Kampf.


    Bishop schaute sich um. „Wo ist denn Kraven hin?“


    Ich sah über meine Schulter und entdeckte ihn sofort. Man konnte den Goldschopf nicht übersehen, auch nicht in einer Menschenmenge. „Er steht an der Bar und holt sich was zu trinken.“


    „Typisch. Schon immer betrank er sich lieber als zu arbeiten.“


    Ich warf ihm einen überraschten Blick zu. „Dämonen können sich betrinken?“


    „Hallo? Er war mal ein Mensch.“


    „Du auch“, stellte ich fest. Bishops Reaktion folgte auf dem Fuß. Das war schon fast amüsant, wie ein Pawlowscher Hund. Glockenton, Speichelfluss. Erwähnte man Bishops Vergangenheit, wurde er verdrießlich.


    „Ja“, gab er schließlich zu. „Manche Dinge ändern sich nicht. Alkohol und andere Drogen haben trotzdem Auswirkungen auf uns, wenn wir nicht aufpassen.“


    „Vielleicht will er ja die Erinnerung an das wegspülen, was er vorhin mit mir machen musste.“


    Das fand Bishop gar nicht komisch. „Du meinst den Kuss?“


    Wie peinlich! „Ja. Na ja, er kann mich nicht leiden.“


    „Er kann dich besser leiden als mich. Er hasst mich abgrundtief.“


    „Denkst du, er nimmt es dir immer noch übel, dass du ihn getötet und in die Hölle geschickt hast? Oh Mann.“ Es sollte eigentlich gar nicht so überheblich klingen. Na ja.


    „Lass uns Stephen suchen“, wechselte Bishop abrupt das Thema.


    Ich war frustriert. Mein Selbstvertrauen kam und ging. Gerade ging es mal wieder. „Tut mir leid, aber du warst es doch, der mir das erzählt hat. Und jetzt tust du immer so, als hättest du nie was gesagt.“


    Er sah mich einen Moment völlig emotionslos an, dann grinste er. „Du willst echt meine intimsten Geheimnisse aus mir rauspressen, oder?“


    „Rauspressen ist ein gutes Wort. Ich bin wie besessen davon.“


    Sein Grinsen wurde breiter und traf mich wie ein Pfeil direkt ins Herz. „Besessenheit kann gefährlich sein, Samantha.“


    Mein Blick wanderte zu seinen Lippen. „Als ob ich das nicht wüsste.“


    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Club zu, dann fragte er mich: „Bin ich zu nah? Ich will es dir nicht schwerer machen als nötig.“


    Ich schluckte und versuchte, mein Hungergefühl zu ignorieren. „Es ist immer schwer, wenn du in meiner Nähe bist.“


    „Dann sollte ich dir etwas mehr Raum lassen.“


    „So war es nicht gemeint. Es ist jetzt schon besser als vorher.“ Ich schnappte mir seinen Arm - Funken sprühten. Er erstarrte und sah mich an.


    Dann schob er mich weg aus der Menge und in eine ruhige Nische, hinter einem durchsichtigen Kristallvorhang. Die laute Musik der Live-Band dröhnte noch immer, und ich verstand keinen Ton von dem, was der Leadsänger von sich gab. Doch ein bisschen leiser war es in der Nische und vermittelte die Illusion von so etwas wie Privatsphäre.


    „Bishop, als ich letzte Nacht deine Erinnerungen gesehen habe …“, begann ich meinen Satz. Ich musste es loswerden, zu schwer lag mir das alles auf der Seele.


    „Vergessen wir das.“ Er konzentrierte sich auf etwas hinter mir, aber vermutlich wollte er nur Blickkontakt vermeiden.


    „Doch genau das ist es ja - ich möchte es nicht vergessen. Ich weiß, dass du denkst, dass ich etwas gesehen habe, was ich nicht sehen sollte. Weil du Angst hast, ich könnte dich deswegen abstoßend finden oder Angst vor dir haben. Dem ist aber nicht so.“


    Er warf mir einen schiefen Blick zu. „Dann vermute ich mal, du hast nur halb so viel zu Gesicht bekommen, wie ich dachte.“


    „Wieso kann ich das?“, flüsterte ich heiser. „Ich weiß, ich kann in deinen Kopf eindringen, allerdings kann auch ich sie nicht steuern.“


    „Du bist ein Nexus.“ Er trat näher, damit auch er nicht so laut zu reden brauchte. Das Lied war zu Ende, und die Band stimmte ein neues an. Von hinter dem Vorhang drangen Gesprächsfetzen zu uns. „Du hast eine seltsame Macht über himmlische und höllische Dinge. Inklusive mich. Außerdem hast du mir einen Teil meiner Seele gestohlen … Tja, dadurch hast du bestimmte sehr mächtige Eigenschaften errungen.“


    So leid es mir tat - ich konnte nicht einfach stillschweigend all die merkwürdigen Dinge hinnehmen, die mir in den letzten Wochen widerfahren waren. So war ich nun mal nicht. Doch je weniger ich über meine leiblichen Eltern nachdachte und über das, was dieser Umstand bedeutete - von dem ich nicht wusste, was er bedeutete - desto weniger Angst hatte ich.


    „Ich komme mir gar nicht so mächtig vor“, erwiderte ich schwer schluckend. „Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wieso mir das alles passiert. Ich glaube nicht, dass ich etwas aus dem Gleichgewicht bringen könnte.“


    „Du unterschätzt dich.“


    Bishops wunderbarer Geruch machte es mir beinahe unmöglich, mich zu konzentrieren. „Bin ich denn der einzige Nexus, oder gibt es noch mehr?“


    „Sie kommen selten vor, aber es gibt sie. Vor vielen Jahren bin ich schon mal einem begegnet.“


    „Und was ist geschehen?“, erkundigte ich mich aufgeregt.


    Er sah mich an. „Ich habe ihn getötet.“


    „Oh mein Gott.“


    Misstrauisch betrachtete er mich. „Du behauptest immer, du wärst diejenige von uns, die keine Geheimnisse hat, und ich der, der sich immer bedeckt hält. Aber in diesem Fall möchte ich, dass du genau im Bilde bist. Damit dir absolut klar ist, worin meine Aufgabe besteht.“


    Hätte ich doch nicht gefragt! Wollte ich das wirklich hören? „Es war also ein himmlischer Auftrag. Dieser Nexus war schlecht und gefährlich.“


    Bishop nickte. „Und deshalb weiß ich auch, dass du anders bist.“


    „Wieso?“


    Es überraschte mich, dass er mich angrinste. „Die Tatsache, dass du mir diese Frage stellst, beweist es einmal mehr. Dir ist ja bekannt, dass ein Nexus seine Macht nicht nutzen kann, solange er eine menschliche Seele hat.“


    „Ja, das hat Natalie mir gesagt. Deswegen sorgte sie dafür, dass Stephen mir meine wegnahm.“


    Die Erwähnung Stephens und meiner Tante schien ihm nicht zu gefallen. „Der Nexus, mit dem ich zu tun hatte, entfernte sich selbst seine Seele durch Schwarze Magie. Blutzauber.“


    Ich schluckte. „Ich schätze, das hat nichts mit Zauberstäben und Feenstaub zu tun.“


    „Nicht im Entferntesten. Er wusste genau, was er tat, und er war auch willens, andere Leben zu opfern für diesen Prozess. Dir wurde deine Seele gegen deinen Willen entrissen, und du kämpfst dafür, sie zurückzubekommen.“


    „Ich bin eine Kämpfernatur.“


    „Wem sagst du das?“ Er lächelte.


    „Und deswegen möchtest du nicht, dass die anderen davon erfahren? Denn wenn Himmel oder Hölle die Wahrheit herausfänden, müsstest du auch mich töten.“


    Sein Lächeln war schlagartig verschwunden. Ich lag also richtig mit meiner Vermutung. „Samantha, Du darfst niemandem verraten, was du bist. Die Konsequenzen würdest du nicht mögen.“


    Er wollte wieder zurück in den Clubbereich gehen, doch ich hielt ihn am Arm fest. Da war sie wieder, diese himmlische Energie - und diesmal so heftig, dass ich die Funken sprühen sah. Er erstarrte und drehte sich wieder zu mir.


    Ich hielt ihn noch fester. „Weißt du, manchmal kotzt du mich richtig an.“


    Er unternahm keinen Versuch, sich loszumachen. „Was ist los?“


    Genervt seufzte ich. „Echt jetzt. Du weigerst dich, mir irgendwas über dich zu erzählen bis auf wenige frustrierende Häppchen. Und wenn wir mal über etwas wirklich Wichtiges sprechen, willst du am liebsten verschwinden und nichts mehr von mir wissen. Trotzdem bist du der Einzige, der mich beschützen will. Das bedeutet mir etwas.“


    Und zwar sehr viel. Ich verstand es selbst nicht.


    „Ich bin nicht der Einzige. Kraven hat heute Abend bewiesen, dass er mich sehr gut vertreten kann.“ Er klang gepresst. „Glaubst du wirklich, er mag dich nicht? Ich habe doch gesehen, wie er dich geküsst hat - heute Abend und am Samstag. Denk mal drüber nach!“


    Kraven mochte mich nicht. Punkt. Er hatte mich in beiden Fällen nur geküsst, weil ihm keine andere Wahl geblieben war. „Jetzt machst du dich lächerlich.“


    Er lachte freudlos. „Das haben noch nicht viele Leute zu mir gesagt. Aber gut. Pass nur auf, dass du ihm nicht auf den Leim gehst. Den Bruder, den ich einmal hatte - den du in meiner Erinnerung gesehen hast - gibt es schon lange nicht mehr. Jetzt ist er ein Dämon. Nur weil er den charmant sarkastischen Pfadfinder mimt, heißt das nicht, dass er ungefährlich ist.“


    „Ich schätze, das habt ihr beide gemeinsam.“


    „Das stimmt. Haben wir.“


    „Doch du bist ein Engel und kein Dämon! Das bedeutet, dass du einer von den Guten bist, auch wenn du selbst nicht daran glaubst. Erzähl mir einfach mehr von deiner Vergangenheit, damit ich verstehe. Ich werde dir nichts übel nehmen. Das schwöre ich dir, Bishop!“


    Fragend schaute er mich an. „Wieso willst du das unbedingt wissen?“


    „Einfach so.“ Ich konnte ihm die Wahrheit nicht sagen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich mich immer mehr in ihn verliebte. Gut, er hatte vielleicht das Bedürfnis, mich beschützen zu müssen, und er empfand auch irgendwas für mich. Aber seiner Meinung nach lag das alles nur an seiner Seele und an meinem Hunger auf Seelen. Das Gegenteil war nicht bewiesen.


    Allerdings war ich mir sicher, dass es in Wirklichkeit anders war. Hunger und Herz - das war nicht dasselbe, ganz egal, wie sehr Bishop es darauf zu reduzieren versuchte.


    Ganz egal, wie er Cassandra angesehen hatte oder wie viel die beiden gemeinsam hatten - er schaute sie nie so innig an wie mich.


    So wie gerade.


    Er seufzte. „Wir haben jetzt keine Zeit für diese Diskussion.“


    Ich spähte verstohlen durch den gläsernen Vorhang. Von Kraven keine Spur, und auch Stephen konnte ich nirgends entdecken. Wir mussten nach ihnen suchen, schon klar, aber ich wollte diese Sache jetzt ein für alle Mal klarstellen. Ich wollte die Wahrheit erfahren.


    „Lass mich in deine Erinnerungen hinein. Du musst mir ja gar nichts erzählen - zeig mir einfach alles. Das könnten wir doch probieren.“


    „Samantha, du musst aufhören, so besessen von meiner Vergangenheit zu sein! Du solltest dich lieber um deine Zukunft sorgen! Und du musst daran denken, jederzeit deinen Dolch bei dir zu haben.“ Er meinte es ernst. „Ganz egal, was du machst. Hast du ihn dabei?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Kann sein.“


    Er sah mich wütend an. „Wie kann man nur so ein Sturkopf sein?“


    „Das sagt der Richtige!“ Plötzlich drückte er mich gegen die Wand und begann, meinen Körper abzutasten. „Hey, was tust du da?“


    „Ich überprüfe nur etwas.“


    Mein Herz hämmerte laut in meiner Brust, und der köstliche Duft seiner Seele trieb mich fast in den Wahnsinn. Er war so nah. Und seine Berührung - auch wenn er nicht meine nackte Haut berührte - sorgte dafür, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm. Keine Musik mehr, keine Stimmen, keine Leute, gar nichts - bis auf diesen Moment.


    „Gut“, flüsterte er, sowie er die Waffe fühlte, die ich unter meiner weiten Jeans am Oberschenkel trug. „Obwohl der Dolch an dieser Stelle relativ unpraktisch aufbewahrt ist. Schnellen Zugriff hast du nur, wenn du einen kurzen Rock trägst.“


    Ich strengte mich an, möglichst normal zu atmen. „Wünschst du dir das?“


    „Ich schlage es dir vor.“ Er sah mich an. „Verdammt, Samantha. Das sollte alles nicht so sein.“


    „Wie?“


    „Du solltest nicht Teil meines Problems werden.“


    Diesen Satz hätte man durchaus als Beleidigung auffassen können. Doch so, wie Bishop ihn aussprach, mit heiserer, leiser Stimme … Das war das Aufregendste, was mir je ein Mann gesagt hatte!


    Mein Hunger ergriff wieder Besitz von mir und erstickte mich beinahe. Alles trat in den Hintergrund - meine Zukunft, mein Überleben, die Sicherheit der Menschen in der Stadt, selbst das Schicksal meiner besten Freundin, die im Schwarz gefangen war.


    Plötzlich war mir alles egal.


    Bis auf Bishop.


    „Kraven hat recht.“ Ich spürte seinen Atem warm auf meiner Wange. „Wenn ich dir so nah bin, komme ich mir vor wie eine Fliege im Spinnennetz. Ich kann mich nicht selbst befreien.“


    „Ich möchte dich küssen“, erklärte ich völlig hemmungslos. „So gern. Du machst mich verrückt.“


    Er gab keine Antwort. Er nickte nur, den Blick auf meine Lippen fixiert.


    „Ich nehme auch nicht alles. Ich kann aufhören, bevor es zu spät ist.“ Mein Hunger machte ein anderes Wesen aus mir. Ich war nicht mehr die schüchterne, zurückhaltende Samantha, die es sich nicht zugestand, sich zu verlieben und ihr Herz lieber davor bewahrte, eine Enttäuschung zu erleben. Die Samantha, die in den Spiegel schaute und nur das dünne Mädchen mit den langen, wilden Haaren und den viel zu kleinen Brüsten sah.


    Doch Bishop hatte mich nie als dieses Mädchen gesehen. Er schaute mich an, als wäre ich ein Wunder. Zu schön, um wahr zu sein. Als wäre ich das, wonach er sich mehr als alles auf der Welt sehnte.


    Und in diesem Moment, als der Lärm des Ambrosias nur noch ein leises Echo war, erkannte ich, dass ich verloren war.


    Er kam immer näher, bis wir uns endlich, endlich küssten.

  


  
    16. KAPITEL


    Ich stöhnte vor Lust, weil ich ihn berühren und schmecken durfte. Sein Atem war so warm, so süß. Ich wollte mehr.


    „Bitte“, flüsterte ich und schaute in seine blauen Augen. „Bishop, bitte …“


    Zack!


    Es ist vollbracht.


    Das Messer in meiner Hand fällt zu Boden. Blut breitet sich rund um seinen Körper aus. Er starrt mich an und tut seinen letzten Atemzug. Er starrt mich an, als wäre ich ein Fremder und nicht sein eigener Bruder.


    „Warum hast du das gemacht?“, flüstert er. „Warum nur?“


    „Weil du heute sterben musstest.“ Ich dachte, ich würde in diesem Moment etwas fühlen, eine Art von Bedauern, aber ich fühlte nichts. Überhaupt nichts.


    „Du weißt, was jetzt mit mir geschieht. Ist dir das etwa egal?“


    „Ja.“


    „Was hat sie dir versprochen? Was ist deine Belohnung?“ Der Schmerz in seinen Augen, voller Überraschung über meine Tat. Dass ich den eigenen Bruder ersteche, ganz ohne Warnung, dieser Schmerz ist schlimmer als der körperliche.


    „Auf Wiedersehen, James.“ Ich wende mich zur Tür.


    „Dafür wirst du in der Hölle brennen, du Hurensohn!“


    Ich drehe mich noch einmal um. Schon sind die Schatten da, um ihn zu verschlingen. „Nein, das wirst du nicht!“


    Zack!


    Bishop stolperte nach hinten, die Augen weit aufgerissen. Rasch presste ich meine Hand auf den Mund, um nicht laut zu schreien.


    „Was hast du …“ Er beendete den Satz nicht. Irgendetwas las er in meinen Augen, Grauen und Entsetzen, sodass er nicht weiterfragte, was ich gesehen hatte.


    „Bleib hier“, befahl er mir. „Ich suche jetzt im Club nach Stephen.“


    Ihm war klar, dass ich wieder in seine Erinnerungen eingedrungen war, aber wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, in welche. Er empfand es als Invasion in seine Privatsphäre und seine Gedankenwelt, die mir erstaunliche Dinge enthüllten.


    Und er hatte recht.


    Schon war er verschwunden. Langsam kam ich wieder zu mir, doch ich musste mich an der Wand abstützen.


    Bei diesen Erinnerungsverschmelzungen war ich Bishop. Ich sah, was er gesehen hatte und hörte, was er gehört hatte. Und ich fühlte, was er gefühlt hatte.


    Aber etwas war diesmal anders gewesen. Irgendetwas hatte nicht gestimmt mit ihm.


    Es hatte mich wirklich schockiert, mitzuerleben, wie Kraven starb, denn die Person, die ihn umgebracht hatte, war die Person, die mir wichtiger war als jede andere auf der Welt.


    Je mehr ich über Bishop erfuhr, desto erschütterter war ich.


    Jemand, der etwas so Schreckliches getan hatte, der seinen eigenen Bruder kaltblütig ermordet hatte - wie konnte so jemand ein Engel werden?


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie jemand vor dem Kristallvorhang vorbeiging. Ich hielt den Atem an.


    Es war Stephen.


    Ohne lange nachzudenken, rannte ich ihm nach und versuchte verzweifelt, ihn in der Menge nicht wieder zu verlieren.


    Schließlich holte ich ihn bei der Treppe ein und hielt ihn fest. „Stephen!“


    Er drehte sich zu mir um. Er war bleich, sein Blick wirkte durcheinander, wild. „Was machst du hier?“


    „Ich habe dich gesucht.“ Panisch schaute ich mich im Club nach Bishop und Kraven um, allerdings waren sie nirgends zu entdecken.


    „Lass mich in Ruhe.“ Er riss sich los und stieg die Treppe hinauf. Ich folgte ihm. Ich war immer noch benommen von Bishops Erinnerungen, doch ich konnte es auf keinen Fall zulassen, dass Stephen schon wieder verschwand.


    Bishop hatte also recht gehabt mit seiner Vermutung, dass wir ihn hier aufspüren würden. Jetzt musste ich ihn nur noch überzeugen, mir zu helfen. In der Mall wäre es mir beinahe gelungen, das hatte ich ihm angesehen. Meine Einstellung Stephen gegenüber hatte sich geändert, seit ich in seinen Augen die Angst vor der Stase erkannt hatte. Ich hatte ihn lange für mein großes Unglück verantwortlich gemacht, für meinen nagenden Hunger und die damit einhergehenden Probleme - und das tat ich auch immer noch. Aber er selbst war auch ein Opfer, er war nicht durch und durch böse und reuelos. Er steckte nur einfach zu tief drin und musste jetzt mit den Folgen seiner eigenen falschen Entscheidungen leben.


    Doch es musste einen Weg geben, wie man ihm helfen konnte. Das Dasein als Gray hatte ihn verändert - aber nicht vollständig. Ich war selbst dabei, als er Jordan gestern angeschaut hatte. Er wollte sie beschützen, das wusste ich, und deswegen benahm er sich eben sehr distanziert, passiv bis aggressiv.


    Aber das Gute in ihm war immer noch vorhanden. Ich wollte ihm eine weitere Chance geben, das zu beweisen.


    „Wo willst du hin?“, rief ich.


    „Ich muss weg.“


    „Du siehst schlecht aus.“


    Stephen warf mir über die Schulter einen Blick zu, während wir die Treppe erklommen. Es war anstrengend für mich, mit seinem Tempo mitzuhalten. „Ich fühle mich auch schlecht.“


    Er war so blass. Selbst seine Augenfarbe schien ausgebleicht zu sein. Und er zitterte. Die Kälte rückte ihm zu Leibe, schlimmer noch als mir.


    Mir wurde die Kehle eng. „Deine Stase steht bevor.“


    Er antwortete nicht, sondern beschleunigte nur seine Schritte. Als wir den Eingangsbereich erreichten, hatte ich keine Zeit, meine Jacke zu holen, sonst hätte ich ihn verloren. Also verließ ich zusammen mit ihm den Club, nur im T-Shirt. Anders ging es nicht.


    Er marschierte so schnell, dass ich beinahe rennen musste. „Du kannst mich nicht einfach ignorieren. Bitte, Stephen. Du musst mir helfen. Das ist dir doch klar!“


    Schließlich blieb er stehen, etwa einen Block weiter, und sah mich an. Seine Miene war ratlos. „Es ist zu spät, Samantha.“


    Ein Schauder überlief mich und ich rubbelte mich mit den Armen warm. „Ich weiß, dass du Angst hast. Aber wenn du mir hilfst, kann ich dir auch helfen.“


    „Ach ja? Tut mir leid. Niemand kann mir helfen. Und dir auch nicht.“


    Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht - und so waren sie auch gemeint. Er war gemein zu mir, weil er sich einsam und verzweifelt fühlte. Doch so leicht ließ ich mich nicht entmutigen. Nicht heute Nacht. „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben!“


    Stephen lachte, trocken und beängstigend. „Natalie hat mir so viel versprochen, als sie noch lebte. Sie meinte, alles würde großartig werden. Nichts würde uns in die Quere kommen. Wir würden für immer zusammen sein. Ich habe ihr geglaubt. Fast immer.“


    Er tat mir leid. Meine Tante hatte ihn zum Narren gehalten. Sie hatte ihn einfach nur benutzt. „Sag mir nicht, dass du in sie verliebt warst.“


    „Wohl kaum.“ Er schaute mich wütend an. „Hast du es immer noch nicht kapiert, Samantha? Ich bin ein Opportunist, war immer einer. Natalie war die Gelegenheit für mich, mehr zu sein, als ich war. Diese Chance habe ich ergriffen. Und zwar gerne, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich habe alles aufgegeben, und das ist jetzt meine gerechte Strafe.“


    „So ein schlechter Mensch bist du nicht.“


    Wieder lachte er, und die hohen Gebäude um uns herum sorgten für ein gespenstisches Echo. „Nein, ich bin schlimmer.“


    „Du hast mit Jordan Schluss gemacht, um sie zu retten. Das ist doch Beweis genug, dass dir nicht alles scheißegal ist!“


    Sein Lachen verhallte, und er bedachte mich mit einem bitterbösen Blick. „Du hast keine Ahnung, was mit Jordan und mir war.“


    Er ging wieder los, doch schnell sprang ich ihm in den Weg. Für einen kurzen Moment wurden wir von den Scheinwerfern eines Wagens erfasst, der um die Ecke bog. Wieder bemerkte ich, wie bleich Stephen war. Und obwohl er vor Kälte schlotterte, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er sah wirklich krank aus.


    „Vielleicht hast du recht“, sagte ich. „Vielleicht sind das alles Vermutungen von mir. Aber ich habe es dir in der Mall angesehen. Du willst ihr nicht wehtun. Nicht, dass ich das verstehe. Ich meine, Jordan ist eine totale Bitch. Doch möglicherweise ist sie im tiefsten Inneren - oder wenn sie mit dir zusammen ist - ja anders. Vielleicht hat sie dein wahres Ich gesehen und umgekehrt. Vielleicht war es wahre Liebe zwischen euch.“


    „Halt den Mund.“ Seine Stimme zitterte. „Es ist vorbei - alles ist vorbei. Ich verfalle in die Stase und darf eigentlich nicht hier sein.“


    Er wollte weiterlaufen, doch ich schubste ihn zurück. „Stopp! Bleib stehen! Meine Freunde können dir helfen. Ich meine es ernst.“


    Er blickte auf den Boden. „Ja, klar. Sie können mir helfen, indem sie mir ein Messer ins Herz jagen.“ Er rieb seine Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. „Ich habe immer noch genügend Selbstachtung, um mich an einem Ort zu verkriechen, an dem ich in Ruhe sterben kann. Ich möchte nicht getötet werden. Und falls mich das zu einem Feigling macht, dann bin ich eben ein Feigling.“


    Und damit stieß er mich weg.


    „Stephen, geh nicht weg! Bitte!“ Ich flehte ihn an.


    Er schaute sich noch einmal zu mir um. „Es tut mir leid, Samantha. Es tut mir leid, dass ich getan habe, was Natalie mir aufgetragen hat. Ich hätte dir deine Seele nicht stehlen dürfen.“


    Mir stiegen Tränen in die Augen. „Das kannst du wiedergutmachen, indem du sie mir zurückgibst. Ganz einfach.“


    „Nichts ist mehr einfach. Weder für mich noch für dich.“


    Vernünftige Argumente brachten mich nicht weiter. Ich musste andere Geschütze auffahren. „Was willst du? Sollen meine Freunde dich beschützen? Ich habe ihnen schon gesagt, sie sollen dir nichts tun, und das werden sie auch nicht.“


    „Ganz bestimmt.“


    „Was willst du noch?“


    „Versuchst du, mit mir zu handeln, Samantha?“ Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. „Sind wir so weit gekommen?“ Sein Lächeln erstarb. „Ich weiß, wieso du das machst. Du willst mich aufhalten, damit deine Freunde uns finden können, stimmt’s?“


    „Nein! Ich bin dir ganz allein gefolgt! Niemand hat uns gesehen!“


    Er verlor die Geduld. „Auf Wiedersehen, Samantha.“


    Ich klammerte mich an seinen Arm, riss ihm mit den Fingernägeln die Haut auf. „Du willst einfach abhauen? Einfach so? Dann habe ich mich also doch in dir getäuscht. Du bist ein egoistisches Arschloch!“


    Er wirbelte zu mir herum, packte mich an der Bluse und schleuderte mich weg. Meine Wut verwandelte sich in Furcht. Er hatte nichts mehr zu verlieren. In seiner Miene stand Schmerz geschrieben, endloser Schmerz. „Du hast recht. Ich bin ein egoistisches Arschloch. Aber du hattest auch recht mit Jordan. Ich liebe sie und will ihr nicht wehtun. Für sie ist es besser, wenn ich tot bin. Denn ich hoffe, dass mich die Stase heute Nacht umbringt. Denn wenn das nicht geschieht, weiß ich nicht, in was ich mich verwandele.“


    Er schubste mich noch einmal, sodass ich rücklings hinfiel und mir den Knöchel verdrehte. Während ich noch probierte aufzustehen, rannte er davon.


    Ich wollte ihm hinterherrennen, doch meinen Knöchel durchzuckte ein höllischer brennender Stich. Ich wimmerte laut und hinkte so schnell ich konnte in die Richtung, in die er verschwunden war. Ich kam nur bis zum nächsten Block, wo ich feststellen musste, dass ich ihn verloren hatte.


    Vielleicht starb er heute Nacht an der Stase, und er hatte immer noch meine und Carlys Seele.


    Es war vorbei. Ich hatte versagt.


    „Verdammt“, flüsterte ich. Tränen strömten über meine Wangen, und ich wischte sie wütend weg. Was nützte das schon? Tränen nützten nie etwas.


    „Da bist du ja!“


    Ich schaute nach rechts. Da saß jemand auf dem Bürgersteig. Es war jemand, nach dem ich die ganze Stadt auf den Kopf gestellt hatte, so wie nach Stephen.


    „Seth!“ Ich traute mich nicht, den Blick von ihm abzuwenden, aus Angst, er könnte sofort wieder verschwinden wie ein Geist. Trotzdem hielt ich weiter nach Stephen Ausschau.


    Aber er war weg.


    „Es ist vorbei.“ Ich seufzte laut und hielt nur mühsam die Tränen zurück. Jetzt spürte ich nur noch den Schmerz in meinem Knöchel. Ich ließ mich neben Seth auf den Bordstein sinken.


    „Vorbei? Es hat noch nicht mal angefangen, mein wunderschöner Stern!“ So nannte er mich immer, keine Ahnung, wieso. Eines Tages, wenn es mich wirklich interessierte, würde ich ihn fragen, wieso er mir diesen Spitznamen gegeben hatte. „Einer nach dem anderen werden sie verschwinden, bis keiner mehr übrig ist. Doch das bedeutet nicht, dass es dann vorbei ist. Noch nicht, aber bald.“


    Mir schien, in Sachen Seth hatte sich nicht viel verändert. Der gefallene Engel klang immer halb wie ein obdachloser Penner, halb wie Yoda aus Krieg der Sterne. Ich wusste, dass er Dinge sah, wichtige Dinge. Er hatte Visionen, so ähnlich wie ich manchmal. Und im Kern besaß alles, was Seth mir sagte, eine große Wichtigkeit.


    Vorbei? Es hat noch nicht mal angefangen.


    Okay. Gut zu wissen, dachte ich.


    Einer nach dem anderen werden sie verschwinden.


    Die Grays? Dank der Stase verschwanden sie. Aber auch dank der nächtlichen Patrouillen und Bishops glänzendem Dolch.


    Bis keiner mehr übrig ist.


    Ich kriegte eine Gänsehaut. Die verborgene Botschaft war leicht zu verstehen.


    Seth sah aus wie beim letzten Mal, als wir uns begegnet waren. Sein Alter war undefinierbar, irgendwas zwischen dreißig und fünfzig. Er hatte dunkle Haare, einen zotteligen, dunklen Bart und schwarze Augenbrauen. Unkoordiniert zuckende braune Augen. Er hatte kaum Fältchen um die Augen, also war er vielleicht am Ende doch jünger, als ich ihn schätzte.


    Allerdings war diesmal etwas anders an ihm.


    „Was ist das?“, fragte ich ihn.


    Er betrachtete seine Arme. Die Ärmel waren hochgekrempelt, und auf seiner Haut sah man feine Linien, fast wie Tattoos. Er zog die Ärmel herunter, weil er sie verbergen wollte.


    „Kommt alles im Paket“, klärte er mich auf. „Und von der Gegend, wie ich festgestellt habe. Hübsch, findest du nicht?“


    Nicht wirklich, aber diesen Kommentar sparte ich mir. Vielleicht bekamen Engel und Dämonen ja solche Linien, wenn sie lange genug in der Menschenwelt unterwegs waren. „Ich habe dich gesucht, Seth.“


    „Manchmal bin ich schwer zu finden. Wir gehen alle ab und zu verloren.“


    „Du muss unbedingt jemanden kennenlernen. Einen anderen gefallenen Engel. Er hat eine Methode gefunden, um mit … seiner Seele zu leben.“ Eine Methode, die mich genauso quälte wie ihn selbst. „Doch ich muss wissen, ob es nicht etwas anderes gibt, das er tun kann. Hat dir damals etwas geholfen, als du ein frisch gefallener Engel warst?“


    Seth grinste und zeigte seine weißen, perfekten Zähne, die so überhaupt nicht zu seinem ungepflegten, schmuddeligen Gesicht passten. „Vergiss ihn, mein schöner Stern. Am Ende spielt er keine Rolle. Bald ist die Zeit gekommen - sie ist zum Greifen nah.“


    „Die Zeit für was?“


    „Spürst du nicht, wie nah du dran bist?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wovon redest du? Woran bin ich nah dran?“


    Seth drehte den Kopf und schaute mich an wie betäubt. „An deinem Tod natürlich.“

  


  
    17. KAPITEL


    Ich wich zurück. „An meinem Tod?“


    „Es steht auf dir geschrieben wie ein Gedicht.“ Der Wahnsinn funkelte in seinen Augen. „Es ist dein Schicksal, mein schöner Stern. Ein notwendiger Schritt auf einer längeren Reise.“


    Der Engel hatte meine größte Angst in Worte gefasst und mich in dieser kalten Nacht damit konfrontiert, als ob es nichts anderes wäre als eine beliebige Beobachtung.


    „Wie kann ich den Prozess aufhalten?“, wollte ich wissen.


    „Überhaupt nicht.“


    „Ich werde mich wehren!“


    „Du kannst es versuchen. Aber du wirst scheitern.“


    Ich ballte die Hände zu Fäusten, so sehr, dass sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Ich konzentrierte mich auf diesen Schmerz und die Schmerzen in meinem Knöchel. So konnte ich klarer denken.


    Seth war verrückt.


    Er sagte verrückte Sachen.


    Und doch … Mir war durchaus bewusst, dass die Stase unaufhaltsam auf mich zukam, so wie bei Stephen. Die Stase, das dunkle und tödliche Gespenst in der Ferne, kam jeden Tag näher.


    „Geh zurück zu deinem kleinen Engel und deinen Freunden“, schlug Seth vor und stand auf. „Genieß die Zeit, die dir noch bleibt.“


    Ich erhob mich ebenfalls und hielt ihn am Arm zurück. „Warte.“


    Dann sah ich ihn an und versuchte, meine Nexus-Fähigkeit, die Gedanken von Engeln und Dämonen lesen zu können, bei ihm anzuwenden. Es gab dafür kein Handbuch, aber ich wusste ja, dass ich es konnte.


    Und … Ja! Ich spürte etwas. Da war etwas, etwas, das auf dem Grund eines dunklen Gewässers hell glänzte. Ich konnte es nur nicht erreichen.


    Mein Gegenüber konnte mich aus seinen Gedanken verbannen, wenn er sich anstrengte. Trotzdem konnte ich die Blockade durchbrechen, wenn ich genug Zeit hatte. Ich stellte sie mir vor wie eine große, solide Wand aus Eis. Eis konnte Risse bekommen und zerbrechen.


    „Du verbringst zu viel Zeit damit, dich auf unwesentliche Dinge zu konzentrieren, mein schöner Stern. Das ist dein Verderben. Du bist besessen von deinem gefallenen Engel, dabei ist er nicht der Einzige, der fiel. Das Mädchen stürzte in die Tiefe und der Tod nahm sie mit sich, schloss sie in seine Arme.“


    Ich hielt den Atem an. „Redest du von Julie? Julie Travis? Du weißt, was in der Mall passiert ist? Warum hat sie das getan? Gab es einen Grund für ihren Selbstmord?“


    „Es gibt für alles einen Grund.“ Seth schaute sich um, und die dunkle, leere Straße erweckte den Eindruck, als wären wir die beiden einzigen in dieser Stadt, dabei tobte nur einen Häuserblock von hier entfernt das Leben. „Irgendetwas wurde hier freigelassen, irgendetwas, das mehr ist als nur die Grays. Es verschlingt alles, was gut ist. Und die Verlorenen wandern, ihre Zahl steigt mit jedem Tag. Sie suchen nach einem Ausweg, so wie wir alle. Doch sie sind gefangen, so wie wir alle. Aber das weißt du bereits - denn du weißt viel mehr, als du denkst.“


    Wieder konnte ich ihm nicht folgen. Dabei hatte er doch eben fast vernünftig geklungen! „Was weiß ich bereits? Bitte lass doch die Spielchen, Seth.“


    „Das Leben ist ein Spiel, mein schöner Stern. Mit zeitlicher Begrenzung. Und jetzt ist deine Zeit da, dein Schicksal zu akzeptieren.“


    „Wenn mein Schicksal der Tod sein soll, nehme ich es nicht an.“


    „Dir bleibt keine Wahl.“


    „Man hat immer eine Wahl!“ Ich war so wütend, dass ich mich selbst gegen den Tod stellte. Noch einmal schaute ich Seth tief in die Augen und konzentrierte mich mit aller Macht. Er wusste Dinge. Und ich würde herausfinden, was er wusste.


    Ich stieß auf seine mentale Barriere. Er blockierte mir den Zugang zu seinen Gedanken und allen Wahrheiten, die er vor mir verbergen wollte. Doch ich spürte den Riss in seiner Barriere und hielt dagegen.


    Sie ist noch nicht bereit. Aber bald.


    Das war alles, was ich aus ihm herausbekam, bevor er mich aus seinen Gedanken schob und der Riss sich schloss. Ich stolperte über meinen verletzten Knöchel und fiel hart auf den Boden. Ein Auto bog um die Ecke und blendete mich für einen Moment mit seinen hellen Scheinwerfern.


    Als ich mich endlich aufgerappelt hatte, war Seth verschwunden.


    All diese neuen Informationen peitschten wie ein Sturm auf mich ein. Ich humpelte zurück zum Club wie ein geprügelter Hund und schlotternd vor Kälte. Ich musste Bishop finden und ihm erzählen, was passiert war.


    Vielleicht hatte Seth aber auch gelogen. Möglicherweise war keines seiner Worte wahr und mein Gespräch mit ihm reine Zeitverschwendung.


    Sie ist noch nicht bereit. Aber bald.


    Am Ende würde es mich auch nur verrückt machen, wenn ich versuchte, das Wirrwarr aus Seths Hirn zu entschlüsseln.


    Mit meinem Stempel kam ich problemlos wieder ins Ambrosia rein. Ich holte mir sofort meine Jacke, damit ich nicht länger so erbärmlich frieren musste.


    Ich begab mich wieder in den unteren Teil des Clubs, wobei ich mich am Treppengeländer festhielt. Hinkend bahnte ich mir meinen Weg durch die Menge. Die Musik dröhnte laut in meinen Ohren, der Duft vieler Seelen umfing mich und drohte meine Konzentration zu beeinträchtigen.


    Die erste Person, die ich erkannte, sah mich nicht. Es war Cassandra, und sie ging so nah an mir vorbei, dass ich einen Lufthauch spürte. Gleich hinter ihr tauchte Roth auf. Er hielt sie am Arm fest und zog sie in eine der Nischen, die von den Kristallvorhängen verhüllt waren. Verwirrt folgte ich ihnen.


    „Wo willst du hin?“, fragte Roth Cassandra.


    „Weg von dir“, antwortete sie wütend. „Und jetzt lass mich in Ruhe!“


    „Keine Chance.“


    „Wenn ich dich darauf hinweisen darf, Dämon: Je weiter du von mir weg bist, desto einfacher ist alles.“


    „Einfach ist langweilig.“


    „Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Und nicht zu deiner Unterhaltung.“


    „Glaub mir. Du bist nicht sehr unterhaltsam.“


    Ich drückte mich an die Wand, um meinen Knöchel zu entlasten. Ich begriff nicht, wieso Bishop die beiden zusammen hierher geschickt hatte, um Stephen zu finden. Offensichtlich konnten sich Engel und Dämon nicht ausstehen.


    „Ich sag’s nicht noch einmal, Dämon. Lass mich in Ruhe!“


    „Und was, wenn nicht?“


    „Dann besorge ich mir Bishops Dolch und ramme ihn dir in die Brust. Und erlöse dich damit von deinem Elend.“


    Roth lachte. „Soll das ein Versprechen oder eine Drohung sein, Engel?“


    „Das darfst du dir aussuchen.“


    Genug. Ich riss den Vorhang zur Seite und steckte den Kopf in die Nische. Roth hatte Cassandra gegen die Wand gepresst und ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Als sie mich ansah, glühten ihre Augen blau in der Dunkelheit.


    „Gut.“ Sie schob den Dämon weg. „Es ist vorbei.“


    Er fasste sie am Handgelenk. „Es ist nicht vorbei, bis ich es sage.“


    „Lass sie los!“ Dieser Dämon machte mich rasend. Ich hatte keine Ahnung, warum Cassandra ihm nicht einen Arschtritt verpasste wie neulich. Sie konnte ihn fertigmachen, ohne auch nur einen Finger zu krümmen.


    Roth schaute mich drohend an. „Kümmer dich um deinen eigenen Kram.“


    „Das ist hier ist jetzt mein Kram.“


    Er grinste. „Wie süß. Die Gray macht sich Sorgen um dich, Engel.“ Sein Griff wurde fester. „Seid ihr neuerdings beste Freundinnen, oder was?“


    Ich versuchte gar nicht erst, nach meinem neuen Messer zu greifen. Bishop hatte recht - unter der Jeans kam ich schlecht dran. Stattdessen berührte ich Roth am Arm und drang so leicht durch seine mentale Barriere in seine Gedanken ein, als würde ich ein Ei zerschlagen. Wahrscheinlich war er zu abgelenkt, um sich gegen mich abzuschotten. Ich versetzte ihm einen Stromschlag, und dieser reichte aus, dass er Cassandra losließ und nach hinten taumelte, bis er gegen die Wand stieß. Ihm entfuhr ein kleiner Schmerzensschrei, wie ich zufrieden feststellte.


    Ich sah Cassandra an. „Alles okay?“


    Sie starrte mich an. „Wie hast du das gemacht?“


    Ups. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir nicht. Sie schien verwirrt. Irgendwann würde es ihr dämmern.


    Ich gab ihr gefährlicherweise immer mehr Hinweise darauf, was ich wirklich war.


    „Vergiss es.“ Ich schluckte und wandte den Blick ab. „Ich muss jetzt Bishop finden.“


    Ohne länger zu warten, schob ich mich durch den Vorhang nach draußen und in den dunklen Club. Wie aus dem Nichts erinnerte ich mich wieder an die Szene, in der Bishop Kraven getötet hatte.


    Das war vor langer Zeit, sagte ich mir. Was immer ihn dazu bewegt hat - damals war er ein anderer als der, der er heute ist.


    Seine Kaltblütigkeit hatte mir Angst eingejagt. Keinerlei Gefühlsregung für einen Menschen, den er doch liebte. Am liebsten hätte ich diese Erinnerung ausgelöscht, meinen Kopf in den Sand gesteckt wie ein Strauß und so getan, als hätte ich sie nie gesehen. Doch das ging nicht. Im Gegenteil: Ich musste noch mehr in Erfahrung bringen, damit alles einen Sinn ergab.


    So handelten Realisten wie ich, wenn sie etwas nicht verstanden. Man sammelte Informationen und hoffte, alles zusammen brächte einen auf die richtige Spur und schließlich zur Lösung. Aber so war es nicht. Vermutlich funktionierte das nie.


    Ich wusste, dass Bishop nicht vergessen hatte, was damals war. Und mir war klar, dass es ihm jedes Mal ein schlechtes Gewissen verursachte, wenn er Kraven sah. Ich konnte nicht verstehen, wie sie bei so vielem bösen Blut zwischen ihnen überhaupt arbeiten konnten.


    Wer war diese schreckliche Person namens Kara, und was hatte sie Bishop angetan?


    Ich stand gerade in der Mitte der Tanzfläche, da hallte ein Schrei durch den Club, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, aber schon brach Panik aus und alles rannte zur Treppe.


    Ich hielt jemanden auf. „Was ist passiert?“


    Der Typ sah mich mit schreckgeweiteten Augen an. „Jemand wurde umgebracht.“


    Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, war er mir entwischt.


    Ich bekam Angst und stemmte mich den Massen entgegen. „Bishop! Wo bist du?“


    Als Erstes entdeckte ich das Opfer. Es war ein junger Mann, und er lag auf der jetzt leeren Tanzfläche. Auf seiner bleichen Haut spiegelten sich die tanzenden Lichter von der Decke. Um seinen Mund sah ich die bekannten schwarzen Linien.


    „Oh nein“, flüsterte ich und hielt mir die Hand vor den Mund.


    Ein Gray-Opfer, seiner Seele beraubt. Mitten in der Menschenmenge.


    Ich ging einen Schritt auf das Opfer zu, doch plötzlich fasste eine starke Hand nach mir. Bereit, mich zu wehren, wirbelte ich herum - aber es war Bishop.


    „Nicht näher ran“, warnte er mich. „Du möchtest doch nicht in die Sache verwickelt werden.“


    „Das bin ich schon“, erwiderte ich und riss mich los. Trotz des schrecklichen Anblicks verwirrte mich Bishop schon wieder.


    Ich spürte noch immer unseren kurzen Kuss von eben.


    „Ich muss dich hier wegbringen“, sagte er grimmig dreinblickend. „Kommst du jetzt, oder willst du dich unbedingt mit der Polizei unterhalten, die mit Sicherheit gleich hier auftauchen wird?“


    Klugscheißer. „Ist ja gut, ich komme.“ Das arme Opfer. Der Mann war heute Abend in den Club gegangen, um sich zu amüsieren, um zu lachen und zu trinken und jemanden zu treffen, der ihn dann küsste - und der ihm seine Seele und sein Leben aussaugte.


    Kraven wartete an der Treppe auf uns. Er leerte sein Getränk in einem Zug und warf sein Glas achtlos weg. „Lange nicht gesehen, Süße. Hattest du Spaß heute Abend?“


    Ungläubig starrte ich ihn an. „Hier wurde gerade jemand umgebracht. Ist dir das denn absolut gleichgültig?“


    Er betrachtete kurz die Leiche, während wir gemeinsam die Treppe hochliefen. „Welchen Unterschied würde das machen, wenn es mir nicht gleichgültig wäre? Passiert ist passiert. Der Typ ist tot.“


    „Wieso habt ihr den Mann nicht gerettet?“, fragte ich, als wir uns draußen mit Cassandra und Roth trafen.


    „Geht einfach weiter“, antwortete Bishop.


    Ich hielt den Mund, bis wir einen Häuserblock entfernt und um die Ecke gebogen waren. Aus der Ferne näherten sich die Sirenen von Polizei und Krankenwagen. Mich überlief ein eisiger Schauer und ich mummelte mich fest in meine Jacke, aber es nützte überhaupt nichts.


    Cassandra stand gleich neben mir und suchte die Gegend ab. Roth lehnte lässig an einer Hauswand und stand mit verschränkten Armen und erstaunlicherweise mürrischer Miene da.


    „Ich höre.“ Ich fixierte Bishop. „Ihr wart zu viert in diesem Club! Ihr wusstet, dass dort viele Grays rumlaufen. Hättet ihr das nicht verhindern können? Ich dachte, Engel und Dämonen könnten Grays spüren.“


    Schweigend schaute er mich einen Moment lang an. „Ich habe mich auf einen anderen Gray konzentriert heute Abend - auf Stephen.“


    „Falls du es vergessen haben solltest: Vor dir steht auch eine Gray“, erwiderte Roth knurrend. „Vielleicht hat sie selbst den Menschen getötet.“


    „Spinnst du?“ Ich sah ihn an.


    „Nein.“


    „Oder es war Stephen“, schlug Kraven vor. „Wenn es um Seelen geht, steht er vielleicht ja auch auf Männer?“


    „Nein, er war es auch nicht“, entgegnete ich. „Es muss jemand anderer gewesen sein.“


    „Woher willst du das so genau wissen?“, fragte Bishop und musterte mich forschend.


    „Weil ich Stephen vor einer halben Stunde aus dem Club gefolgt bin.“ Ich wartete, bis diese Information gesackt war. „Ja, ich habe mit ihm gesprochen. Nur leider hatte er keine große Lust auf Konversation.“


    „Was ist passiert?“, fragte Cassandra und trat auf mich zu. „Hast du deine Seele zurückbekommen?“


    „Nein.“ Ich wollte nicht, dass meine Stimme zitterte. „Er hat kein Interesse daran, mir zu helfen. In diesem Augenblick erreicht er die Stase. Morgen früh kann er tot sein, und ich habe keine Ahnung, wo er sich versteckt.“


    „Den wären wir los“, murmelte Roth.


    Bishop fluchte leise und strich sich mit der Hand über die Stirn. „Ich habe ihn nicht mal gesehen.“


    „Es ist vorbei.“ Die Angst schnürte mir die Brust zu.


    „Nein, das ist es nicht. Wir werden weiter nach ihm suchen. Doch du gehst nach Hause. Dort bist du in Sicherheit.“


    „In Sicherheit?“, spie ich aus. „Ich soll nach Hause gehen, weil ich dort in Sicherheit bin?“


    „Rede ich Chinesisch?“


    „Oh-oh“, murmelte Kraven. „Ärger im Paradies.“


    „Ich muss euch helfen.“ Ich war frustriert. Ich konnte doch nicht daheim herumhocken und nichts tun. Ich wollte nicht allein sein. Ich hatte jetzt schon Klaustrophobie.


    „Du hilfst uns am besten, indem du uns unsere Arbeit erledigen lässt“, sagte Bishop.


    „Die ihr so gigantisch gut macht“, unterbrach ich ihn. „Na bravo.“


    Mit zusammengepressten Lippen murmelte er: „Mir ist klar, dass du enttäuscht bist. Es ist nicht leicht für dich. Aber es wird auch nicht leichter, wenn wir Stephen nicht finden.“


    „Er ist schon lange weg.“ Plötzlich war ich niedergeschlagen. Mir fehlte die Kraft, mich zur Wehr zu setzen. „Es ist alles vorbei. Meine Seele ist weg. Ich bin eine Gray und bestehe nur noch aus Hunger, Bishop. Das ist alles, was von mir übrig geblieben ist.“


    „Das stimmt nicht.“ Er kam näher.


    Zu nah. Ich legte ihm die Hände auf die Brust, überraschte ihn allerdings damit, dass ich ihn nur von mir wegschob. „Ich meine es ernst. Halt Abstand, okay? Oder willst du es mir unbedingt schwerer machen?“


    „Keine Ahnung“, grummelte er. „Willst du unbedingt eine Zicke sein?“


    Ich reagierte mit einem überraschten Lachen.


    Die drei anderen beobachteten uns mit einer Mischung aus Interesse und Wachsamkeit. Ich nahm sie nur am Rande wahr. Ich konzentrierte mich voll auf den Engel, der sich jetzt über mich beugte.


    „Was hast du vorhin gesehen?“, fragte er leise. „In meiner Erinnerung?“


    Das zählte nicht, einfach das Thema wechseln! „Egal.“


    „So wie du mich anschaust, scheint es dir nicht egal zu sein. Also?“


    „Wie schaue ich dich denn an?“


    „Verächtlich.“


    „Wirklich?“ Dabei verachtete ich ihn nicht, im Gegenteil. Ich mochte zwar verwirrt sein, was meine Gefühle für ihn betraf, aber ganz sicher hasste oder verachtete ich ihn nicht. Niemals könnte ich ihn hassen.


    „Och bitte“, bat Kraven besonders sarkastisch. „Sagt uns, worum es geht. Wir sind so fasziniert von allem, was mit euch beiden zu tun hat. In Freud und Leid.“


    „Was ich gesehen habe? Nur ein Bruchstück deiner Vergangenheit. Und du kannst dir sicher sein, es war nicht gerade ein Spaß.“


    „Ein Bruchstück der Vergangenheit?“, mischte Cassandra sich ein. „Wie ist das möglich?“


    Bishop ignorierte sie. Er starrte mich nur an. Mit einem Blick, der von Wahnsinn zeugte. „Du wolltest doch mehr über meine Vergangenheit wissen, Samantha. Vielleicht solltest du vorsichtiger sein mit dem, was du dir wünschst.“


    „Wir verschwenden hier nur unsere Zeit“, bemerkte Roth.


    „Das stimmt“, pflichtete Bishop ihm bei und wandte sich von mir ab. Endlich kriegte ich wieder Luft. „Geh nach Hause, Samantha. Sofort. Und lass mich jetzt dafür sorgen, dass ich dir das Leben retten kann.“


    Ich biss die Zähne zusammen. Seine Worte waren scharf wie eine Klinge. „Spar dir die Mühe. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Was hier geschehen ist …“ Ich deutete mit dem Kopf in Richtung Club. „… zeigt ja wohl, dass ihr euch auf eure Mission konzentrieren solltet und nicht auf mich. In dieser Stadt sind viele Menschen in Gefahr. Ungefähr eine Million, wenn ich richtig informiert bin. Ich möchte nicht diejenige sein, die am Ende für euer Scheitern verantwortlich gemacht wird.“


    Bishop erwiderte: „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Nein, aber ich.“ Ich schluckte die drohenden Tränen herunter. „Ich hab’s kapiert, Bishop. Ich bin ein Problem, mit dem du klarkommen musst. Und ein Teil von dir hasst mich dafür.“


    Er sah mich ernst an. „Es war ein langer Abend. Du bist müde.“


    Ich musste laut lachen. „Du hast recht. Ich bin müde. Mich ermüdet all das hier! Mich ermüdet, erfahren zu wollen, was du von mir denkst. Mich ermüden mein Hunger und die Tatsache, dass er mich zu dir treibt. Für mich ist das auch ein Problem, weißt du. Mein Leben war deutlich einfacher, bevor du aufgetaucht bist!“


    Kraven und die anderen beschlossen klugerweise, sich nicht noch mal einzumischen. Sie zogen sich zurück und ließen Bishop und mich mit unserem Streit allein.


    „Bist du mal wieder ehrlich zu mir?“, fragte er. „Während ich mich verschließe?“


    „Schlimm, nicht wahr?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber dank dem Ausflug in deine Erinnerung versteh ich, warum du so geheimnisvoll tust!“


    Er biss die Zähne zusammen und bekam einen irren Blick. Offensichtlich stand er kurz davor, seine so mühsam bewahrte Selbstbeherrschung zu verlieren. „Was damals geschah, geht dich nichts an! Weder dich noch sonst irgendjemanden!“


    Mein Knöchel schmerzte immer noch. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, Cassandra darum zu bitten, mich zu heilen. Doch das war mir im Moment auch herzlich egal.


    „Du hast gewonnen. Ich verschwinde“, verkündete ich leise. „Aber einen Gefallen kannst du mir noch erweisen, Bishop.“


    Nach kurzem Zögern antwortete er. „Gerne. Was denn?“


    „Bleib mir von der Pelle.“


    Er schien überrascht. „Was?“


    Auch wenn ich mich nicht gut dabei fühlte - ich musste das sagen. Zu viel war heute Nacht geschehen. Das Mordopfer war der Beweis. Bishop verbrachte zu viel Zeit damit, sich um mich zu kümmern, anstatt die anderen Menschen in Trinity zu beschützen. Damit musste Schluss sein, und zwar sofort.


    „In der Nähe deiner Seele zu sein …“, stieß ich hervor, „wird immer schwieriger für mich. Ich mag nicht, wie ich mich fühle, wenn du bei mir bist. Also mach das, was Cassandra dir bereits empfohlen hat: halt dich von mir fern. Alle von euch, das gesamte Team - haltet euch bitte von mir fern!“


    „Ich auch? Ich wohne doch bei dir!“, warf Cassandra ein.


    „Bis auf Cassandra“, korrigierte ich mich und sah den blonden Engel an. „Doch du musst mir auch mehr Raum lassen. Ich bin ab sofort nicht mehr Teil des Teams.“


    „Das warst du nie“, murmelte Roth.


    Bishop sah mich eindringlich an. „Wie kann man nur so stur sein?“


    „Lass mich einfach in Ruhe, Bishop. Bitte.“


    Er stieß Luft aus. „Wenn du das wirklich willst.“


    „Mehr als alles andere.“


    Und dann ging ich weg. Mein Knöchel schmerzte mit jedem Schritt. Ich konzentrierte mich auf den Schmerz, damit ich nicht zu weinen anfing. Und mich nicht umdrehte und ihn anflehte, er solle vergessen, was ich gerade gesagt habe. Ich wäre nur kurz außer mir gewesen, hätte es allerdings nicht so gemeint.


    Nein, ich hatte die richtige Entscheidung getroffen. Er musste seinen Fokus wiederfinden. Je schneller, desto besser für die Mission. Und desto schneller konnte er in den Himmel zurückkehren und geheilt werden.


    Ich redete mir ein, das Gray-Opfer hätte diese Entscheidung in mir bewirkt, aber in Wirklichkeit hatte ich schon vorher daran gedacht. Vor Stephen, vor Seth. Als Bishop zuließ, dass ich ihn küsste. Er hatte sich nicht dagegen aufgelehnt, sondern hatte es ebenso sehr gewollt wie ich.


    Ich hätte ihn heute Nacht umbringen können, ohne dass er sich im Geringsten gewehrt hätte.


    Doch jetzt hatte ich ihn auf andere Weise verletzt. Ich ließ ihn nicht mehr in meine Nähe kommen.


    Ein paar Blocks vom Ambrosia entfernt war eine Bushaltestelle. Auf dem Weg dorthin bemerkte ich, dass ich verfolgt wurde.


    Ich erstarrte kurz, doch ich drehte mich nicht um.


    „Hat er dir gesagt, du sollst mir folgen?“, fragte ich säuerlich.


    „Ja“, meinte Kraven. „Ich bin nur ein kleiner Fußsoldat, der Befehle befolgt.“


    Ich stöhnte frustriert. „Na super. Er ignoriert einfach, worum ich ihn gebeten habe.“


    „Deine charmante Wunschliste? Na ja, wer weiß. Vielleicht ist das hier eine einmalige Angelegenheit. Ich will ja nicht deine neue Girlpower-Demonstration ruinieren.“


    „Danke. Ich kenne den Weg nach Hause.“


    Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn, aber wie beim letzten Mal stieg er mit mir in den Bus, als dieser kam. Er setzte sich vor mich, und zwar so, dass er mich sehen konnte.


    „Was geht?“, fragte er.


    „Willst du mich ärgern?“


    „Klappt es?“


    „Ja.“


    „Du bist schlecht drauf. Hatte da vielleicht jemand heute Abend einen Streit mit seinem Liebsten?“ Er verdrehte die Augen. „Ihr beide seid echt zu viel für mich, schon wenn ihr nicht zusammen seid. Aber wenn ihr dann auch noch zusammentrefft … Bitte erspart mir eure Dramen.“


    Ich versuchte, nicht auf den Köder anzuspringen. „Ich bewundere es, wie wunderbar du Tod und Chaos wegstecken kannst.“


    „Ja, das ist eine echte Gabe.“


    Ich schaute ihn an. „Die du erlangt hast, bevor Bishop dich getötet hat?“


    Sofort verschwand sein Grinsen. „Du weißt wirklich, wie man einen schönen Abend kaputt macht. Ist das vielleicht noch so ein besonderes Talent von dir? Wie Gedanken lesen und das alles?“


    „Erzähl mir doch einfach, was damals passiert ist.“


    Jetzt lächelte er kühl. „Das könnte ich wohl tun. Aber du solltest vorher etwas über mich wissen, Samantha. Nämlich, dass du niemals glauben solltest, was ich sage.“


    Es war einer dieser seltenen Momente, ich denen ich den Panzer des Dämons durchbrochen zu haben glaubte und den wahren James vor mir sah. Das spornte mich an. „Du hast mich gerade Samantha genannt.“


    „So heißt du doch, oder?“


    „Ja. Aber du nennst mich normalerweise Gray-Mädchen oder Süße.“


    „Zwei liebevolle Spitznamen.“


    „Zwei sarkastische Titulierungen.“


    „Bla, bla, bla.“


    Und schon versteckte er sich wieder hinter seiner ironischen Fassade. Ich musste mich am Sitz festhalten, da der Bus um eine Kurve fuhr. Mein Dolch bohrte sich in meinen rechten Oberschenkel. Ich erinnerte mich daran, wie Bishop mich in meinem Schlafzimmer besucht und sich vor mich gekniet hatte, um den Dolch zu befestigen.


    „Ich weiß wirklich nicht, was ich von dir halten soll, Kraven“, sagte ich und schaute dabei aus dem Fenster.


    Er grinste. „Soll das heißen, du denkst an mich? Vielleicht sogar unter der Dusche?“


    „Das hättest du wohl gerne.“


    „Wo ist dieser elende Flaschengeist, wenn man ihn braucht?“


    Ich versuchte, hinter seinen sarkastischen Sprüchen den wahren Kraven zu erkennen. „Es tut mir leid, was damals geschehen ist. Wirklich. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.“


    Seine Miene erstarrte. Plötzlich stand Schmerz in seinen bernsteinfarbenen Augen. „Vergiss es. Ich habe es auch vergessen.“


    „Ja, klar.“


    Mir war es gelungen, den Dämon zum Schweigen zu bringen, obwohl ich doch so gerne gehabt hätte, dass er sprach! Trotzdem ließ ich die Sache fürs Erste auf sich beruhen.


    Der Bus hielt an und ich stieg aus, meinen Knöchel dabei so gut wie möglich entlastend. Ich war zwar keine Expertin, aber ich hatte den Eindruck, dass es schon viel besser war. Wahrscheinlich war es doch nicht ganz so schlimm, wie ich zunächst befürchtet hatte.


    Es überraschte mich, dass Kraven mir tatsächlich immer noch folgte. Ich war nun wirklich alles andere als nett zu ihm gewesen.


    „Willst du jetzt reden?“, fragte ich, ohne mich umzudrehen.


    „Vielleicht solltest du dich besser auf deine eigenen Probleme konzentrieren, anstatt dich mit anderer Leute Erlebnissen abzulenken. Was passiert ist, wird dadurch nicht geändert.“


    Er kannte mich wohl ein bisschen zu gut. „Darf ich dir wenigstens ein paar Fragen stellen?“


    Ich wartete, bis er mich eingeholt hatte und wir nebeneinander hergingen. Er wirkte so ernst, dass ich zum ersten Mal eine Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Bruder wahrnahm. Die Form der Augen, die Wangenknochen, die Kieferknochen. „Wieso? Bist du so wahnsinnig verliebt in ihn, dass du denkst, wenn du alles über ihn weißt, könntest du ihn retten?“


    Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. „Jetzt werd mal nicht komisch.“


    „Oder willst du vielleicht mich retten?“ Sein verruchtes Grinsen war wieder da. „Möglicherweise kannst du ja seit unseren zwei kleinen Versuchsreihen an nichts anderes mehr denken als an mich, und du verzehrst dich vor Sehnsucht danach, mich zu küssen? Bishop ist zwar ein süßer Emo-Engel, allerdings ist sein Bruder viel aufregender.“


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. „Wer ist Kara?“


    „Ich passe.“ Er starrte auf den Bürgersteig. „Nächste Frage.“


    „Ich glaube, sie hat ihn verzaubert, sodass er verrückt wurde.“


    Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. „Verrückt. Das ist ein gutes Wort.“


    „War sie eine Freundin?“ Ich ließ mich nicht abhalten. „Von dir oder von Bishop? Was ist aus ihr geworden?“


    „Nächste Frage“, presste er hervor. „Oder ich verschwinde.“


    Ich war enttäuscht, denn er würde wahrscheinlich wirklich gehen. Ich begab mich auf unsicheres Terrain. Aber in Sachen Kraven und Bishop war alles unsicheres Terrain.


    „Ist Kraven euer Nachname?“


    „Ja.“ Er schenkte mir ein Lächeln. „Das war nicht so schwer.“


    „Du hast mal erzählt, Bishop und du habt verschiedene Väter, deswegen wärt ihr so verschieden. Wer war dein Vater?“


    Er schwieg einen Moment. „Ein Mann mit sehr viel Geld, der keine Lust hatte, sich zu seinem unehelichen Sohn zu bekennen. Ich habe seinen Nachnamen nur angenommen, um ihn zu ärgern.“ Er grinste, und seine Augen leuchteten jetzt rot. „Glaubst du mir? Oder denkst du, ich lüge? Für dich ist das Ganze ein spannendes Puzzle, stimmt’s? Und wenn du es gelöst hast, ist alles gut? Irrtum.“


    In einem Punkt hatte er recht. Wenn ich über die Vergangenheit grübelte, zerbrach ich mir tatsächlich den Kopf weniger über meine eigene Zukunft. „Kein Irrtum.“


    Mein Haus war noch einen Block entfernt. Ich hinkte inzwischen, was ihm auffiel. Aber er bot nicht an, langsamer zu gehen.


    „Jetzt bin ich dran“, meinte er. „Ich habe auch ein paar Fragen an dich.“


    Ich sah zu unserer Einfahrt. Dort stand der Wagen meiner Mutter, also hatte man den Eindruck, jemand wäre zu Hause. Im Wohnzimmer hatte ich außerdem das Licht angelassen.


    „Schieß los“, erwiderte ich nervös. „Aber ich kann nicht garantieren, dass ich kooperativer bin als du.“


    „Ist klar. Also, du hast viel über deine besonderen Fähigkeiten nachgedacht, Gray-Mädchen. Und Blondie ist überzeugt, du besitzt eine übersinnliche Wahrnehmung.“


    Ich bekam plötzlich Sodbrennen. „Das könnte gut sein.“


    „Ja, aber wieso? Das ist die Frage. Wieso bist du so besonders?“ Als ich keine Antwort gab, beugte er sich zu mir und flüsterte: „Ich habe also recht. Du bist adoptiert. Und ich schätze mal, deine leiblichen Eltern waren … ziemlich ungewöhnlich. Ein typischer Fall von ‚Gegensätze ziehen sich an‘, könnte man sagen. Du verstehst sicher, was ich meine.“


    Ich wich zurück. „Du irrst dich.“


    Geduldig schaute er mich an. „Lügen ist ein antrainiertes Talent. Man braucht Jahre, bis man es beherrscht. Wer wüsste das besser als ich? Bishop kennt die Wahrheit, nicht wahr? Es ist eins von euren süßen Geheimnissen. Und ich wette, dass er dir geraten hat, du sollst es bloß niemandem erzählen. Einsatz dramatische Musik.“


    Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Er fischte im Trüben, wollte bestätigt werden, indem er mein Gesicht studierte. Ich durfte nicht vergessen, dass Kraven ein Dämon war. Er wollte mich quälen. Das lag in seiner Natur.


    „Was auch immer, Kraven“, sagte ich daher betont ruhig. Wir waren bei meinem Haus angekommen und gingen bereits die Auffahrt hoch. Vor der Haustür blieb ich noch einmal stehen und blickte ihn an. „Du weißt ja wohl alles, was?“


    „Leider nicht. Aber ich weiß genug. Und ich habe genug gesehen.“ Er musterte mich. „So viel übernatürliche Energie in einem so zierlichen Körper. Du müsstest doch aus allen Nähten platzen.“


    Er war tatsächlich dahintergekommen. Ohne dass ich es ihm bestätigt hätte, ohne dass er mich direkt danach gefragt hätte, kannte er mein Geheimnis. Und Bishop hatte solche Angst davor, dass jemand es herausfindet. Ich war ratlos, was ich tun sollte. Ich stand da wie festgenagelt.


    Schließlich drehte ich mich zur Haustür um und überlegte mir, wie ich rasch meinen Dolch ziehen könnte.


    Blitzschnell packte Kraven mein Handgelenk. „Du musst dich nicht vor mir fürchten. Und du musst auch nicht den lächerlichen Versuch unternehmen, deine Waffe zu zücken. Willst du mich beleidigen?“


    „Ich kann dich auch ohne Waffe eliminieren“, behauptete ich gespielt selbstsicher.


    „Versuch es. Aber das wäre vollkommen unnötig. Ich habe nicht vor, jemandem von deinem kleinen Geheimnis zu erzählen, falls das deine Sorge ist.“


    Ich sah ihn an. „Vielleicht traue ich dir nicht.“


    „Kluges Mädchen. Und du bist auch klug genug, meinem Bruder nicht zu trauen. Denn wenn du nicht aufpasst, könnte er dir ein Messer in den Rücken rammen wie damals mir.“


    Er ließ mich los und spazierte davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich schaute ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war, dann griff ich nach meinem Schlüssel und ging hinein.


    Der Dämon kannte mein Geheimnis.


    Und das Schlimmste daran war: In diesem Augenblick war das mein geringstes Problem.

  


  
    18. KAPITEL


    Cassandra klopfte leise an meine Zimmertür, als sie um ein Uhr nachts nach Hause kam. „Samantha, bist du noch wach?“


    Ich zog mir die Decke bis zum Kinn hoch und versuchte, mich nicht zu bewegen.


    Hau ab, dachte ich. Ich will nicht mit dir reden. Ich will mit niemandem reden.


    Nach einer Minute verschwand sie. Ich lauschte, wie sie den Flur entlang zum Gästezimmer ging.


    Normalerweise entsprach es nicht meiner Art, mich vor der Welt und meinen Problemen zu verstecken. Doch heute war mir einfach danach.


    Außerdem konnte ich nicht richtig schlafen, wie immer in letzter Zeit. Ich hatte einen Albtraum nach dem anderen und warf mich hin und her, bis ich schließlich kurz vor sechs erwachte. Ich hatte die Decke so um mich verdreht, dass ich eine Weile brauchte, bis ich mich befreit hatte.


    Ich probierte gar nicht erst, noch einmal einzuschlafen. Stattdessen kletterte ich aus dem Bett, duschte und zog mich an.


    Ich verdrückte ein riesiges Frühstück in der Hoffnung, dass es wenigstens heute Morgen Wirkung zeigen würde. Aber schon unmittelbar nach dem Frühstück hatte ich unfassbarerweise noch mehr Hunger als vorher.


    Stärkerer Hunger. Stärkeres Frieren.


    Die Stase war nicht mehr weit.


    Ich wollte Stephen so gerne hassen, weil das vielleicht alles einfacher gemacht hätte. Aber die Angst in seinem Blick war mir unter die Haut gegangen. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen. Doch er lief lieber vor mir davon.


    Wir alle trafen unsere eigenen Entscheidungen. Auch die Entscheidung, keine Entscheidung zu treffen, hatte Auswirkungen auf den restlichen Verlauf unseres Lebens.


    Ich verließ das Haus, noch bevor Cassandra aufgestanden war, denn ich wollte um jeden Preis eine Diskussion vermeiden, die sich um den letzten Abend und um Bishop drehte. Der Gedanke an ihn würde mir jetzt nicht helfen.


    Es war noch sehr früh, als ich in der Schule ankam, meinem Zufluchtsort. Hier hatte ich noch am meisten Kontrolle über mein Leben. Vielleicht war ich nicht die beliebteste Schülerin, allerdings wusste ich immerhin, was mich hier erwartete. Ich hatte gute Noten und meine Lehrer mochten mich. Hier gehörte ich hin. Der Anblick der Spinde, des glänzenden Linoleumfußbodens und das leise Summen der Neonröhren hatten eine beruhigende Wirkung auf mich.


    Eine volle Minute starrte ich Carlys Schrank an, bevor ich meinen eigenen gleich daneben öffnete.


    „Warum machst du dir immer so viele Gedanken?“, pflegte sie zu sagen, wenn ich mal wieder wegen irgendetwas niedergeschlagen war. Ganz egal, worum es ging, vor irgendetwas hatte ich immer Angst. „Sich zu sorgen, ändert doch nichts. Es ist nur totale Energieverschwendung.“


    „Und verursacht Falten“, hatte ich hinzugefügt.


    „Genau!“


    Don’t worry, be happy. Leichter gesagt, als getan.


    Ich setzte mich auf den Boden. Heute trug ich eine durchsichtige schwarze Strumpfhose und einen knielangen Rock. So hatte ich im Fall der Fälle leichter Zugriff auf den Dolch. Ich berührte die beruhigenden Umrisse der Waffe. Dummerweise tauchte dabei ein Bild von Bishop vor mir auf. Und davon, wie seine warmen Hände meine Haut berührten.


    Ich kniff die Augen zu, versuchte normal zu atmen und mich auf das zu konzentrieren, was als Nächstes anstand. Bishop lenkte mich immer ab, selbst an guten Tagen, und Ablenkung konnte ich im Moment überhaupt nicht brauchen. Ich hatte ihm erklärt, ich wollte die Antworten alleine finden, und das meinte ich auch so.


    Gestern Abend war ich davon allerdings wesentlich mehr überzeugt gewesen als jetzt. Heute wirkte alles irgendwie hoffnungslos.


    Aber der Dienstag war noch nie mein Lieblingstag gewesen.


    Irgendjemand neben mir gab ein Geräusch des Ekels von sich. Ich öffnete ein Auge, um nachzusehen, wer außer mir noch so früh in der Schule war.


    Es war Jordan. Sie stand mit verschränkten Armen vor mir.


    „Was machst du denn jetzt schon hier?“, wollte sie wissen.


    „Es ist ein freies Land, soweit ich informiert bin. Und du?“


    „Ich muss etwas erledigen.“


    Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, das fiel mir sofort auf. Bestimmt hatte sie schlaflose Nächte wegen Julies Selbstmord, deshalb sagte ich nichts. Ich mochte Jordan zwar nicht, ich wollte allerdings auch nicht extra grausam sein.


    „Um sieben Uhr morgens hast du etwas zu erledigen?“, hakte ich nach.


    „Ich muss noch ein Referat schreiben.“


    „Wie schön. Lass dich nicht aufhalten.“


    Jordan kramte in ihrer Handtasche, aus der prompt etwas heraus und auf mein Bein fiel. Es war eine Visitenkarte und ein Päckchen Kaugummis.


    „Gib her.“ Sie streckte ungeduldig die Hand aus.


    Es war die Karte der Modelagentur. „Wieso hast du die noch?“


    Sie riss sie mir aus den Fingern. „Weil ich da gleich hingehe. Ich muss nur erst mein Referat abgeben, und dann bin ich weg. Ich will herausfinden, ob ich recht habe - an dieser Frau war irgendwas seltsam.“


    Ich richtete mich auf und musterte sie misstrauisch. „Keine gute Idee, wenn du mich fragst.“


    Sie machte ein noch entschlosseneres Gesicht. „In Trinity gehen seltsame Dinge vor sich.“


    Es irritierte mich, dass sie das sagte. Wissen war Macht - konnte aber auch Gefahr bedeuten. Und in manchen Fällen sogar tödliche Gefahr. „Die Stadt ist groß. Hier passieren immer seltsame Dinge.“


    „Aber es ist schlimmer als sonst.“ Sie seufzte und rieb sich die Augen. Wie ich feststellte, trug sie heute gar kein Make-up. Für ein aufstrebendes Model, dem seine Schönheit wichtiger war als der Verstand, war das äußerst bemerkenswert. „Mir scheint … Ich glaube, ich bin die Einzige, die das mitbekommt. Alle anderen leben weiter wie immer, als würden ihnen nicht auffallen, dass hier etwas schiefläuft. Doch ich kann es spüren. Ich kann es sehen. Und nachdem das mit Julie geschehen ist … Das hat mich noch in meiner Vermutung bestätigt. Ich kann einfach nicht mehr tatenlos danebenstehen. Ich muss die Wahrheit herausfinden.“


    Seth hatte gestern Abend etwas über ein Mädchen gesagt, das gestürzt war - ganz sicher hatte er damit Julie gemeint. Das hatte ich schon beinahe vergessen. Gut, Seth verwirrte mich immer, aber wieso sollte er ausgerechnet sie erwähnen, wenn ihr Tod mit rechten Dingen zugegangen wäre?


    „Ich denke, du bist einfach nur sehr traurig“, sagte ich. „Komm wieder runter.“


    „Ich brauch nicht runterzukommen. Julie war nicht selbstmordgefährdet. Überhaupt nicht. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht. Es ging ihr gut. Und von einer Minute auf die andere war sie wie ausgewechselt.“ Jordan wirkte verwirrt und verzweifelt, so wie sie mich mit ihren grünen Augen ansah. „Ist dir bekannt, dass sich in Trinity in einer Woche mehr als zwanzig Selbstmorde ereignet haben? Und keiner der Betroffenen litt unter Depressionen.“


    Ich war schockiert. „Woher weißt du das?“


    „Wenn ich etwas herausfinden will, finde ich es heraus. Ich habe mit der Polizei gesprochen. Ich habe ihnen von dieser Eva erzählt, allerdings glauben sie nicht, dass man deswegen Ermittlungen einleiten muss.“ Sie gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Das ist so ärgerlich! Sie denken, Julie wäre deprimiert gewesen wegen eines Typen, der mit ihr Schluss gemacht hat. Aber das stimmt nicht! Ich habe sie verloren. Und ich … Ich habe Stephen verloren. Ich verliere alle, die ich liebe.“


    Sie ließ ihren Schmerz raus. Sie kannte nicht einmal die Wahrheit über Stephen. Für sie war er nur ein Idiot, der sie ohne Erklärung abserviert hatte - und sie hatte keinen Schimmer, dass er sie verlassen hatte, um ihr Leben zu retten. „Es tut mir so leid, wirklich. Vielleicht solltest du noch mal mit der Vertrauenslehrerin sprechen. Sie kann dir bestimmt helfen.“


    Jordan fasste sich wieder, rieb sich die Augen und strich sich die rote Mähne aus dem Gesicht. „Ich brauche keine Hilfe. Ich brauche Antworten.“


    Da hatten wir etwas gemeinsam. Ihre schiere Entschlossenheit erinnerte mich an mein eigenes Vorhaben. Plötzlich war ich so wach, als hätte ich drei Tassen Espresso getrunken.


    Ich befürchtete nur, dass ihre Nachforschungen sie nicht weiterbringen würden - im Gegenteil. „Und du denkst wirklich, Julies Tod hat etwas mit dieser Frau von der Modelagentur zu tun? So was wie … ihre bloße Berührung hat ihr den Lebenswillen geraubt?“


    „Ja.“ Jordan sah mich ängstlich an. Von ihrer üblichen zickenhaften Überlegenheit keine Spur mehr. „Genau das meine ich.“


    Und weg war sie.


    Ich schaute ihr nach. Am liebsten hätte ich sie aufgehalten. Aber mir war klar, dass es sinnlos wäre. Sie wollte ja unbedingt Detektiv spielen.


    Wäre Julie von einem Gray geküsst worden, hätte es für mich die Chance gegeben, dahinterzukommen - ob jemand anderer ihre Persönlichkeitsveränderung ausgelöst hatte. Doch darüber brauchte man jetzt nicht mehr zu spekulieren.


    Jordan war bereits unterwegs, und ich konnte sie nicht stoppen.


    Sollte ich mir Sorgen um sie machen? Ich hatte eigentlich schon genug um die Ohren. Erst mal musste ich wieder zu mir selbst finden, und wenn es nur für die paar Stunden in der Schule so war. Hier fühlte ich mich normal. Überall sonst nicht.


    Bishop sprach immer darüber, wie wichtig die Ausgewogenheit, die richtige Balance für das Universum war. Und was war die richtige Balance für mich, die perfekte Schülerin, die Tochter eines Engels und eines Dämons, die Gray mit dem unstillbaren Hunger?


    Ich musste endlich mein inneres Gleichgewicht zurückbekommen. Erst dann würde es mir gelingen, auch die anderen Antworten zu erhalten.


    In den folgenden zwei Stunden füllten sich die Flure. Schüler liefen zu ihren Spinden, hasteten in die erste Unterrichtsstunde. Ich auch. Vor meinem Englischkurs fing mich Kelly ab.


    „Gehst du denn nun morgen auf Noahs Party?“, wollte sie mit hochrotem Gesicht wissen. Sie war selten so pünktlich, normalerweise schlug sie immer erst auf die allerletzte Minute auf dem Schulparkplatz auf.


    „Ach ja, diese Halloweenparty …“, erinnerte ich mich.


    Aufgeregt nickte sie. „Sie findet nicht bei ihm zu Hause statt. Er hat eine bessere Location gefunden. Das wird super!“


    „Klingt ja spannend“, zwang ich mich zu sagen.


    „Ich maile dir die Details, sobald ich sie habe. Ich glaube, es sind an die zweihundert Leute eingeladen. Ich gehe als Aphrodite und Sabrina als Hexe - nicht sehr einfallsreich.“ Sie verdrehte die Augen, lächelte aber. „Du solltest dich als Katze verkleiden. Als sexy Katze.“


    Als sexy Katze. Klar. Kelly kannte mich ja so gut. „Tolle Idee. Ich denke darüber nach. Okay?“


    Halloweenkostüme und Partys standen an diesem Wochenende nicht gerade ganz oben auf meiner Liste.


    Kelly rannte über den Gang zu ihrem Mathekurs, und ich betrat meine Englischklasse. Sofort fiel mein Blick auf Colin, der in seinem Stuhl hinter meinem Schreibtisch hing. Ich ging vorsichtig in seine Richtung und bemühte mich, meinen Hunger zu unterdrücken. Wie zur Sicherheit drückte ich meine Hefte und Bücher fest an mich.


    Er sah traurig aus und blass. Hoffentlich gab er sich nicht immer noch die Schuld an Julies Selbstmord. Er hatte sie ja nicht runtergeschubst. Sie war von sich aus gesprungen.


    Glaubte ich jedenfalls. Jordan war da anderer Meinung.


    Allerdings hatte sie recht damit, dass in Trinity seltsame Dinge abliefen. Deswegen waren Bishop und sein Team ja hier. Und genau deshalb war es wichtig, dass Bishop sein Augenmerk nicht auf mich, sondern auf die seltsamen Ereignisse richtete. Meine Hilfe war nicht vonnöten - nur, wenn ich wieder eine Lichtsäule entdeckte. Dann konnte ich mich ja immer noch mit dem Team in Verbindung setzen, ansonsten würde ich ab jetzt einen großen Bogen um sie machen.


    „Alles klar?“ Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen.


    „Ging mir nie besser“, antwortete Colin mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Wieso denke ich, dass das nicht stimmt?“


    „Oh, Sam. Ich war schon immer ein offenes Buch für dich. Du bist ja so wunderbar“, erwiderte er.


    „Leck mich doch.“ Ich drehte mich wieder um. Wunderbar. Er hasste mich wieder.


    Immerhin hatte er seine Lektion gelernt. Halt dich fern von Samantha Day. Aber sein Sarkasmus traf mich dennoch.


    Ein paar Sekunden später hörte ich ihn stöhnen. „Tut mir leid. Ich habe heute einen Scheißtag.“


    „Schon okay. Wie gesagt: Leck mich.“


    Ich wollte auf keinen Fall, dass er seine Meinung wieder änderte. Er sollte mich ruhig hassen - das machte alles viel leichter.


    Mr Saunders betrat überpünktlich das Klassenzimmer und betrachtete seine dreißig Schülerinnen und Schüler. Dann schob er die Brille nach oben. „Ich habe die Klassenarbeit von gestern bereits korrigiert. Herzlichen Glückwunsch all denen, die eine gute Note geschafft haben. Allen anderen viel Glück beim nächsten Mal.“


    Ach ja, unsere Miniklausur. Ich entspannte mich. Noten. Schule. Und vor allem Englisch, mein Lieblingsfach. All das beruhigte mich. Ich war ja auch eine echte Leseratte. Ich verschlang alles, was ich in die Finger kriegte: Romane, alt oder neu, Trash, hochstehende Literatur. Ich verschlang Worte wie ich …


    Kein guter Vergleich.


    Wie dem auch sei - ich liebte es, wie es Schriftstellern gelang, mit Worten Bilder und Emotionen hervorzurufen. Ich hatte mir noch nicht wirklich überlegt, was ich studieren wollte, wenn ich bald aufs College ging. Ganz egal, wie düster meine Zukunft momentan aussah, diese Hoffnung hatte ich noch nicht aufgegeben. Aber ich hatte den Wunsch zu schreiben. Tagebuch schrieb ich täglich, manchmal auch Kurzgeschichten und Gedichte, wenn auch nur für mich selbst.


    Wie hieß es so schön? Tu, was du liebst, dann hast du keinen Tag Arbeit.


    Und ich liebe Englisch. Mein mit Abstand bestes Schulfach.


    „Ms Day?“ Mr Saunders rief mich auf, und ich erhob mich, um meinen Test bei ihm abzuholen. Er hielt ihn mir hin. „Ich bin ziemlich enttäuscht.“


    Ich starrte auf meine Klassenarbeit.


    Da stand eine Sechs. Durchgefallen.


    Er musste sich geirrt haben. „Wie bitte? Ich habe eine Sechs?“


    „Vielleicht sollten Sie beim nächsten Mal die Aufgabenstellung lesen. Kleiner Vorschlag.“ Er schaute an mir vorbei. „Mr Edwards?“


    Mehr sagte er nicht dazu. Das war die erste schlechte Note in meinem Leben. In einem Test über ein Buch, das ich schon mehrfach gelesen hatte und das ich liebte.


    Das durfte doch nicht wahr sein! Ich versuchte, es zu verstehen, aber ich konnte es nicht.


    Ich war durchgefallen. Und zwar total.


    Ich ließ mich schwer auf meinen Platz fallen und starrte immer noch ungläubig auf die Note.


    „Hey, es ist nur eine blöde Klassenarbeit“, wollte mich Colin von hinten trösten. Natürlich hatte er die Note gesehen. Selbst aus einem Flugzeug hätte man die fette rote Zahl noch lesen können.


    Aber für mich ging es nicht nur um diesen Test. Das war ein Zeichen. Meine innere Balance, die ich durch den Schulbesuch wiederherzustellen versucht hatte, weil ich mir hier so zu Hause fühlte, weil ich hier dazugehörte …


    Durchgefallen.


    Ich probierte, mich zu konzentrieren. Es fiel mir schwer. Erstens saß Colin hinter mir und verursachte mir Hunger. Zweitens liefen dauernd andere Schüler an meinem Pult vorbei. Dazu noch diese miese Note … Mein Leben zerbrach.


    Um viertel vor zehn war mein Hunger so unkontrollierbar, dass ich beinahe ausflippte.


    Er nahm mir den Atem, verursachte mir ein Loch im Magen, machte mich fertig.


    Die Frage war nicht länger, ob ich meinen Hunger stillte, sondern wann.


    Ich musste so schnell wie möglich aus der Schule verschwinden.


    Also schnappte ich mir meine Bücher und meine Tasche und rannte aus der Klasse.


    „Ms Day?“ Mr Saunders sah mich fragend an, während ich an ihm vorbeihuschte. „Wo wollen Sie denn hin? Der Unterricht ist noch nicht zu Ende! Wir haben noch fünfzehn Minuten!“


    „Ich habe Krämpfe“, rief ich mit bebender Stimme. „Ganz schlimme, furchtbare Menstruationsbeschwerden! Ich muss dringend nach Hause!“


    Er verzog das Gesicht und bedeutete mir mit einem Handwedeln, ich sollte gehen. Ein paar Schüler kicherten. „Alles klar.“


    Ich flüchtete mich auf den leeren Gang und rannte zu meinem Spind. Endlich war ich diese neunundzwanzig quälenden Seelen los. Ich brauchte ein paar Minuten, um mich wieder zu sammeln. Um wieder klar denken zu können.


    „Samantha!“ Es war Colin.


    Scheiße.


    Ich musste schnellstens hier raus. Meine Absätze klackerten auf dem Linoleum. Ich brauchte frische Luft. Nur weg hier! Ich musste endlich akzeptieren, dass mein Leben nicht mehr so war wie früher. Ich musste aufhören, mich selbst zu täuschen.


    Ich belog mich nur selbst.


    Ich gehörte nicht mehr hierher, in dieses sogenannte „normale“ Leben. Und ich gehörte auch nicht zu Bishop und den anderen.


    Ich war eine Ausgestoßene.


    Frustriert wischte ich mir die Tränen ab und steuerte auf den nächstgelegenen Ausgang zu.


    „Sam!“ Colin hielt mich am Arm fest. „Was ist denn los mit dir?“


    Ich drehte mich zu ihm um und schubste ihn weg. „Bleib mir vom Leib!“


    Er musterte mich besorgt. Dabei dachte ich, er könnte mich nicht leiden! Mist. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Dein Gesicht eben …“


    „Ich habe Krämpfe“, log ich noch mal.


    „Schlimm. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Du hast doch irgendwas anderes.“


    Ich seufzte genervt. Er machte einen Schritt auf mich zu. Der Hunger tobte in mir wie ein Tornado, der kurz davor war, einen kompletten Campingplatz zu zerstören.


    „Schon vergessen? Du kannst mich nicht leiden“, erinnerte ich ihn. „Ich war gemein zu dir und habe dich verletzt.“


    „Weißt du … Das, was mit Julie passiert ist … Ich habe dadurch eins kapiert: dass das Leben zu kurz ist. Ich möchte nicht länger sauer auf dich sein. Mir ist klar, dass wir uns nicht gerade blendend verstehen, aber wir könnten doch trotzdem so was wie Freunde sein, oder? Du bist jedenfalls meine Freundin, ganz egal, wie du das siehst und was auch geschieht.“


    „Du bist mir nachgelaufen. Immer tust du das.“


    „Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass es dir gut geht.“ Sein Atem wurde schneller. Er nahm wieder meinen Arm. Trotz seiner verständnisvollen Worte sah er irgendwie … verloren aus.


    Ich wusste, was das war. Das Opfer eines Grays suchte immer die Person, von der er geküsst wurde. Es war eine unausweichliche Falle. Selbst wenn ich noch so fies zu ihm war, ihn noch so sehr abblitzen ließ - er würde immer wieder zu mir zurückkommen.


    Ich schaute meinen Arm entlang. „Wann lernst du es endlich, Colin?“


    „Ich bin mir sicher, dass du mich nicht verletzten willst. Das war mit Julie auch so - ich wollte ihr nicht wehtun.“


    Sein Duft war langsam nicht mehr zu ertragen. Ich musste dringend abhauen.


    „Colin …“


    Jetzt berührte er mich auch noch an meinem anderen Arm. „Gib mir eine Chance, Sam. Nur eine. Ich glaube, ich werde verrückt, wenn du mich nicht noch mal küsst. Bitte. Nur noch einmal. Ein letzter Kuss.“


    „Gut“, flüsterte ich.


    Und schon presste ich meinen Mund auf seinen.

  


  
    19. KAPITEL


    Ich hatte den Kampf schon verloren, das wurde mir in diesem Moment bewusst.


    Obwohl … das war nicht wahr. Mir war klar gewesen, dass es so kommen würde, seit Colin mir aus der Klasse gefolgt war.


    Er hatte es nicht anders gewollt. Er hatte mich sogar darum gebeten, und jetzt stöhnte er vor Wonne, als ich begann, mich an seiner Seele zu laben.


    Ich küsste Colin, allerdings dachte ich dabei an Bishop. Nach seinem Kuss sehnte ich mich. Von ihm träumte ich, fantasierte ich, zu ihm wünschte ich mich. Bishops Lippen auf meinen, sein Flüstern, dass er mich liebte, trotz all unserer Probleme, trotz aller Widrigkeiten.


    Er war lange schon ein Todesengel, dabei sah er aus wie achtzehn. Doch er existierte seit sehr langer Zeit. Wieso glaubte ich nur, ich könnte mehr sein für ihn als ein Problem, das er lösen musste? Oder eine ungelegene Sucht?


    Ich hoffte es einfach.


    Gestern Abend hatte ich ihn angelogen. Natürlich wollte ich mich nicht von ihm fernhalten. Ganz egal …


    Zack!


    Das gesamte Team war in der Kirche versammelt.


    „Es gibt ein Problem“, erklärte Connor. „Ich habe es mich intensiv damit beschäftigt und glaube zu wissen, was es ist. Alle Selbstmorde in letzter Zeit - sie stehen miteinander in Verbindung. In der Stadt ist ein Dämon unterwegs, der aus dem Schwarz entkommen konnte. So wie die Quelle der Grays sich von Seelen ernährt, nährt sich dieser Dämon von Hoffnung und Glück und Lebenswillen anderer Wesen. So treibt er die Leute in den Selbstmord.“


    „Bist du dir da wirklich sicher?“, fragte die schöne Cassandra mit ernster Miene.


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht hundertprozentig. Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher.“ Normalerweise hatte Connor immer einen Scherz auf den Lippen, aber heute wirkte er irgendwie gequält. Besorgt. „Aber ich denke trotzdem, dass meine Vermutung stimmt. In der letzten Woche erreichte die Selbstmordrate in Trinity einen neuen, erschreckenden Höhepunkt. Wie es scheint, wird dieser Dämon immer hungriger, und er braucht immer mehr Opfer, um sich selbst am Leben zu erhalten.“


    „Wir müssen ihn finden.“ Bishop rieb sich die Stirn. „Verdammt. Mein Kopf bringt mich um.“


    „Alles klar?“, erkundigte sich Cassandra.


    „Ich versuch’s.“


    „Wen interessiert das schon?“, murmelte Kraven. Er lehnte mit verschränkten Armen an einer Kirchenbank, gleich neben Roth.


    „Du arbeitest zu viel“, meinte Cassandra. „Hast du denn genug geschlafen, wo du nachts nach diesem Gray auf der Suche warst?“


    „Ja.“


    „Ganz ehrlich, das bezweifle ich, so, wie es dir gerade geht. Du kannst dich ja kaum konzentrieren!“ Sie machte ein strenges Gesicht. „Und hörst du bitte damit auf?“ Sie legte ihre Hand auf seinen Bauch. Er biss die Zähne zusammen.


    „Das ist nicht deine Angelegenheit.“


    „Oh doch, das ist es. Zeig her. Und diesmal alle Stellen.“


    Einen Moment lang schaute er sie an, ohne sich zu rühren. Dann zog er sich das Shirt über den Kopf.


    „Wo sind meine Fünfdollarscheine, wenn ich sie brauche?“, fragte Kraven trocken. „Tu mir einen Gefallen und lass die Hose an.“


    Roth sagte nichts, warf Bishop aber einen finsteren Blick zu. Er sah noch angewiderter aus als sonst.


    Bishop schaute an sich selbst herunter und begutachtete die tiefe Schnittwunde in seinem Oberkörper. „Nur so kann ich bei Verstand bleiben.“


    „Du solltest dir von Samantha helfen lassen“, schlug Cassandra vor.


    Bishop schüttelte den Kopf. „Sie hat es ganz klar gesagt - sie will mich nicht mehr sehen. Und das ist auch besser so.“


    Zack!


    Ich küsste Colin immer noch, aber diese Szene in der Kirche gerade hatte mich wieder zur Besinnung gebracht. Ich schmeckte Colins Seele und sah sie vor mir - ein gespenstisch schimmerndes Band, das ihn Stück für Stück verließ und zu mir kam. Es ernährte mich. Ich hatte seine Seele fast komplett verschlungen, als ich mich endlich von ihm lösen und ihn wegschubsen konnte.


    Er sank zu Boden. Dabei hatte ich doch nicht alles genommen!


    Aber wohl den Großteil.


    Schockiert starrte ich ihn an. Um seinen Mund hatten sich die schwarzen Linien gebildet, er war bleich und wirkte verwirrt. Außerdem wimmerte er schrecklich. Am liebsten hätte ich weitergemacht, aber ich schaffte es unter äußerster Aufbietung meiner Willenskraft, nicht wieder über ihn herzufallen.


    Die Linien verschwanden, und Colin versuchte aufzustehen - was ihm nicht gelang. „Was ist passiert?“ Er blickte mich an. „Sam, was machst du denn für ein Gesicht?“


    „Alles klar bei dir?“, presste ich hervor. Ich begann zu heulen.


    „Ja, ich schätze schon. Mir ist nur etwas schwindelig, doch sonst …“


    „Es tut mir leid.“


    „Dass du mich geküsst hast?“ Er lächelte. „Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Das war toll.“


    Ich schüttelte nur den Kopf und wischte mir die Tränen ab. Nach unseren zwei Küssen ging es ihm immer noch ganz gut. Ob eine Seele nachwuchs oder ob man auch ohne eine vollständige Seele leben konnte? „Ich muss los.“


    „Wohin willst du denn?“


    „Weg. Und zwar sofort.“


    „Ich komme mit.“ Er wirkte so verloren, so einsam - als hätte er auf der ganzen Welt niemanden außer mir. Es tat mir in der Seele weh, allerdings konnte ich nichts daran ändern - ich musste Distanz zwischen uns schaffen. Es war zu seinem Besten.


    „Nein. Bitte nicht, Colin.“ Ich rannte weg, zurück zu meinem Spind, wo ich meine Bücher ablegte und meine Jacke holte. Dann lief ich nach draußen. Ich würde den restlichen Unterricht verpassen, aber das war mir im Moment egal.


    Ich hatte die Kontrolle über mich verloren. Und das Schlimmste - falls es noch schlimmer ging - war, dass mein Hunger nicht das kleinste bisschen weniger geworden war. Ich wollte mehr. Etwas in mir drin hatte sich verändert. Es war schlimmer als vorher. Bisher hatte ich mich im Griff gehabt, außer in Extremsituationen. Aber jetzt … Meine Selbstbeherrschung schwand in Sekundenschnelle.


    Ohne den Ausflug in Bishops Verstand hätte ich Colins komplette Seele eingesaugt. Und dann wäre aus Colin entweder ein weiterer Gray geworden - oder ich hätte ihn getötet.


    Ich rannte bestimmt einen Kilometer, bis ich mich traute stehen zu bleiben. Keuchend rang ich nach Luft.


    Da ich Bishop ja gesagt hatte, er solle mich bloß in Ruhe lassen, war niemand da, der mich beobachtete und im Notfall aufhalten konnte. Alle waren in der Kirche und widmeten sich anderen Problemen.


    Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nicht so allein gefühlt.


    Am liebsten wäre ich nach Hause gegangen, doch das durfte ich nicht.


    Nach allem, was ich bei der Gedankenverschmelzung mitgekriegt hatte, war mir klar, dass ich in die Stadt musste. Ich musste Jordan finden. Sie war auf der Suche nach dem geheimnisvollen Modelscout, die Julie berührt hatte und die ihrer Meinung nach für Julies Sinneswandel und Selbstmord verantwortlich war.


    Diese Eva war vielleicht ein Dämon mit einer Anomalie, der wie Natalie aus dem Schwarz geflohen war. Nur ernährte sie sich anstelle von von Seelen von guten Gefühlen und hinterließ bei ihren Opfern Depressionen. Vielleicht hatte sie tatsächlich die Selbstmorde der letzten Woche verursacht?


    Genau das wollte Jordan beweisen.


    Ich musste etwas tun. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie sie in ihr Verderben lief.


    Also checkte ich zuerst das Telefonbuch, um die Adresse des Divine Model Managements herauszufinden. Dann setzte ich mich in einen Bus, weil ich so schnell wie möglich dorthin fahren wollte. Ich stürmte in das Gebäude und schaute mich nach Jordan um, konnte sie aber natürlich nirgends entdecken.


    Das Büro der Agentur befand sich im fünften Stock. Ich überlegte kurz, ob ich wieder verschwinden und mich in St. Andrews blicken lassen sollte, damit ich Bishop informieren konnte. Denn jetzt ging es nicht mehr nur um uns beide, jetzt ging es um dieses seltsame Phänomen. Ich wusste genau, dass er etwas tun konnte. Außerdem vermisste ich ihn ganz schrecklich. Das Szenario in der Kirche hatte mir das mal wieder vor Augen geführt.


    Nur leider blieb Jordan vielleicht nicht so viel Zeit. Ich musste die Sache also alleine regeln.


    Ich nahm den Aufzug in den fünften Stock. Die Räumlichkeiten der Agentur bestanden aus großen Zimmern mit dunklen Holzfußböden, viel Glas und Silber. In großen, glänzenden Buchstaben empfing das Logo der Firma die Besucher.


    „Ja bitte?“, begrüßte mich kühl eine Dame, die hinter einem hohen, roten Schreibtisch stand.


    „Ich suche nach …“ Ich suchte den Warteraum ab, doch außer mir war niemand hier. „… Eva.“


    „Weswegen?“


    Ich dachte fieberhafte über eine Lüge nach, die mich an dieser Frau vorbeibugsieren würde. „Sie hat mir in der Mall ihre Karte überreicht und gemeint, ich soll mal vorbeikommen.“


    Die Empfangsdame musterte mich skeptisch. Ich bemühte mich, unschuldig auszusehen.


    „Für kleine Größen?“


    Ach ja, ich könnte mich als angehendes Model ausgeben! Genau! „Ähm, ja.“


    Sie wirkte immer noch nicht recht überzeugt aus. Aber immerhin griff sie zum Telefonhörer und tippte ein paar Tasten. „Eva? Hier ist eine …“ Sie schaute mich an. „Name?“


    „Samantha Day.“


    „Hier ist eine Samantha Day für dich. Sie sagt, du hättest ihr deine Karte gegeben.“ Pause. Die Empfangsdame sah mich an. „Sie erinnert sich nicht an dich, aber du kannst trotzdem rein. Das dritte Büro links.“


    Mein Mund wurde trocken. „Danke.“


    Nervös schritt ich den Gang hinunter. Ich rief mir noch einmal ins Gedächtnis, dass ich nicht wehrlos war. Ich war ein Nexus. Und wenn diese Eva ein Dämon war, konnte ich mit ihr fertigwerden. Ich musste nur ihre Gedanken lesen, um die Wahrheit zu erfahren. Ich konnte mich mit meiner Taktik retten. Außerdem trug ich einen Rock und hatte dadurch schnellen Zugriff auf meinen Dolch. Ich tastete nach dem Schaft.


    Vor der Bürotür blieb ich kurz stehen, und die Tür öffnete sich. Die Frau aus der Mall musterte mich kurz. Sie war mittleren Alters, hatte braunes Haar mit helleren Strähnchen und trug einen Designeranzug, der frisch aus der Vogue stammen könnte.


    „Ich habe dir meine Karte nicht gegeben“, sagte sie zu mir. „Ich erinnere mich an alle meine Gesichter.“


    „Wo ist Jordan?“, fragte ich ohne Umschweife. Ich hatte keine Lust auf Spielchen.


    Sie runzelte die Stirn. „Jordan?“


    „Jordan Fitzpatrick. Rote Haare. Deutlich größer als ich.“ Was sicher in einer Modelagentur keine adäquate Beschreibung war. „War sie vorhin hier?“


    „Ach ja, Jordan.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir sehr leid wegen ihre Freundin. Die sicher auch deine Freundin war, richtig? Was für eine Tragödie.“


    „War Jordan hier?“, wiederholte ich, diesmal mit Nachdruck. Ich musterte die Dame von oben bis unten. Schwer zu sagen, ob sie ein Dämon war. Ich konnte sie ja schlecht bitten, ihre Bluse hochzuziehen, damit ich ihr Tattoo sehen konnte. Sie wich meinem Blick aus.


    Stattdessen rückte sie ihren perfekt sitzenden Nackenknoten zurecht. „Sie war vorhin da, aber sie ist schon wieder weg. Sie wollte mir ein paar Fragen stellen und war sehr aufgewühlt. Das arme Kind. Ich habe versucht, ihr zu helfen, doch viel konnte ich bedauerlicherweise nicht für sie tun. Pass auf, Samantha. Ich bin sehr beschäftigt. Ich bin hier, weil wir neue Gesichter suchen. Wir suchen Mädchen für eine Last-Minute-Modenschau in der Trinity Mall am Wochenende. Vielleicht hast du Lust, es mal auszuprobieren?“


    „Modeln?“ Ich betrachtete sie misstrauisch.


    Ihr Blick war neugierig. „Natürlich. Das ist ja schließlich eine Modelagentur.“


    „Ich bin kein Model.“ Soweit mir bekannt war, waren fehlende Körpergröße und ein Durchschnittsgesicht keine guten Voraussetzungen für diese Karriere.


    Jetzt war Eva verwirrt. „Was willst du denn dann hier?“


    „Ich suche Jordan.“


    „Okay. Wie gesagt, sie ist nicht mehr hier. Ich würde vermuten, sie ist in der Schule.“


    Ich stellte mich so hin, dass ich Eva in die Augen schauen konnte. Tief. Und ich zapfte den Teil von mir an, der es mir gestattet, die Gedanken von Dämonen auszuspionieren. Das machte einen Nexus so gefährlich - ich konnte die unausgesprochenen Wahrheiten eines Dämons oder Engels gegen sie verwenden. Die Geheimnisse von Himmel und Hölle waren nur hinter ihren Blicken verborgen. Mit meiner Fähigkeit wollte ich herausfinden, wer Eva war, was sie plante und was wirklich mit Jordan geschehen war.


    Es gab da nur ein Problem.


    Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen.


    Obwohl sie keine Blockade eingerichtet hatte. Da war - überhaupt nichts.


    Offensichtlich war sie kein Dämon. Sondern ein Mensch.


    Ein Mann eilte den Gang herunter.


    „Joe“, rief sie und ging zur Tür. „Hör mal, das war ein tolles Frühstücksmeeting! Das müssen wir bald mal wieder machen, was meinst du?“


    „Gerne, Eva.“ Er ergriff ihre Hand und schüttelte sie.


    Sie entzog ihm nicht seine glücklichen Emotionen und trieb ihn so in den Selbstmord. Natürlich nicht. Diese Frau war ein Mensch. Hundert Prozent.


    Jordan irrte sich. Wahrscheinlich war sie selbst schon darauf gekommen und zurück in die Schule gegangen.


    Ich stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus.


    „Ich muss los“, sagte ich.


    „Und was ist mit der Modenschau?“, fragte Eva.


    „Kein Interesse, sorry.“ Dann floh ich aus dem Büro von Divine Model Management. Mein Herz klopfte wie wild, ich hatte allerdings eine Sorge weniger. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass Jordan bei ihrer Suche nach der Wahrheit etwas Schlimmes zugestoßen war.


    Meine Erzfeindin hatte zwar wohl nicht die gewünschten Informationen erhalten, doch immerhin war sie noch am Leben. Wer hätte gedacht, dass mich ihr Wohlergehen eines Tages so erleichtern würde?


    Mit leichtem Herzen und frischem Optimismus machte ich mich auf den Weg zur nächsten Bushaltestelle und bog um die Ecke.


    „Samantha“, begrüßte mich da eine mir bekannte Stimme.


    Ich hielt den Atem an. Da stand Stephen, als hätte er auf mich gewartet.


    „Du?“ Sofort strömten unterschiedlichste Emotionen auf mich ein. Ich freute mich, dass er noch lebte und - hatte Angst, weil er noch lebte! Gestern Abend war er so sicher gewesen, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte - und ich hatte keinen Grund dafür gesehen, an seiner Annahme zu zweifeln. „Es geht dir gut. Ich dachte, gestern Abend … Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“


    „Und doch bin ich hier.“ Er kam näher. Er trug einen knielangen Mantel aus schwarzer Wolle, der gut zu seiner Haarfarbe passte. Seine karamellfarbenen Augen suchten die Umgebung ab, bevor sie schließlich mich fixierten. Autos fuhren an uns vorbei. „Ich hab was für dich. Etwas, das du brauchst. Ich hätte es dir schon längst geben sollen.“


    Meine Seele! Er hatte meine Seele und wollte sie mir zurückgeben!


    „Danke, Stephen“, presste ich hervor. „Wo ist sie?“


    „Hier entlang.“ Er deutete mit dem Kopf auf einen Wagen, der um die Ecke geparkt war.


    Ich folgte ihm misstrauisch, doch voller Hoffnung. Er öffnete die Beifahrertür und zog etwas heraus, das in eine Decke eingewickelt war. Ich ging mit klopfendem Herzen näher ran.


    „Ist das meine Seele?“, flüsterte ich.


    Er packte den Gegenstand aus. Gespannt wartete ich, was da zum Vorschein treten würde, allerdings war es nur ein Stofftuch. Das noch dazu seltsam roch.


    Ich runzelte die Stirn. „Was ist das?“


    „Etwas, das du brauchst.“ Dann packte er mich am Arm und hielt mich mit eisernem Griff fest.


    Unwillkürlich versuchte ich, mich zu wehren, sowie er mir den Stofflappen auf Mund und Nase presste. Ich griff nach meinem Dolch und zog ihn aus seinem Etui, doch Stephen umklammerte mein Handgelenk, bevor ich ihn zum Einsatz bringen konnte. Stephen verstärkte seinen Griff, und als Nächstes sah ich Sternchen und hörte ein lautes Krachen. Mein Schmerzensschrei wurde durch den Stofflappen gedämpft, dann fiel mein Dolch auf den Bürgersteig.


    Stephen war sehr stark. Er hatte mir das Handgelenk gebrochen, als wäre es ein dünnes Ästchen.


    Ich atmete Chemikaliengeruch ein und probierte weiter zu kämpfen, doch plötzlich wurde alles schwarz um mich herum und ich wurde in die Tiefe gerissen.

  


  
    20. KAPITEL


    Chloroform.


    Wahrscheinlich hatte Stephen den Lappen damit getränkt. So was hatte ich bisher nur aus Filmen gekannt - jetzt wusste ich, wie es sich live und in Farbe anfühlte.


    Keine Ahnung, wie lange ich weggetreten war. Irgendwann erwachte ich, und alles um mich herum drehte sich. Ich öffnete die Augen nur einen Spalt, und schon landete der Lappen wieder auf meinem Mund und alles wurde schwarz.


    Zwei Mal passierte das noch, bis ich schließlich wieder volles Bewusstsein erlangte. Mir tat der Kopf weh, und die Welt um mich herum war unscharf. Wenn ich einatmete, schmerzte mein Brustkorb, gefolgt von einem trockenen, pfeifenden Husten. Mein gebrochenes Handgelenk pochte.


    Ich lag in einem kleinen, dunklen Zimmer auf dem Fußboden. Es war so klein, dass ich sofort Platzangst kriegte. Mein Herz raste. In der Nähe der hohen Decke befand sich ein winziges Fenster, das Licht hereinließ. Es musste später Nachmittag sein. Ich versuchte, tief ein- und auszuatmen, und vielleicht geriet mir ein kleines Stöhnen dazwischen.


    Abgesehen von den Schmerzen in Kopf und Handgelenk hatte ich riesigen Hunger.


    „Na endlich. Ich hatte schon geglaubt, du wachst nie mehr auf.“


    Ich blinzelte mehrmals und wendete meinen Blick in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die auch die Ursache meines unbändigen Hungers war.


    Es war Jordan. Sie kauerte neben mir.


    „Zurück“, keuchte ich.


    Sie wich nach hinten. Es half ein bisschen.


    „Wo sind wir?“, erkundigte ich mich mühsam. „Und was tust du hier?“


    Sie sah sich wütend um. „Wo wir sind? Keine Ahnung. In einem Zimmer, dessen Tür abgeschlossen ist. Und was ich hier mache? Vermutlich dasselbe wie du. Oder bist du freiwillig hier?“ Ihre Überheblichkeit verblasste ein wenig, und ich las Angst in ihren grünen Augen. „Ich dachte, du wärest tot.“


    Ich rieb mir mit der unverletzten Hand den Schädel. „Und jetzt bist du enttäuscht.“


    „Red keinen Mist. Natürlich nicht. Ich mag dich zwar nicht, Samantha, aber das heißt nicht, dass ich will, dass du stirbst. Es gab schon genug Tote in letzter Zeit.“ Ihre Stimme zitterte. „Was ist hier nur los?“


    Der Raum war maximal zehn Quadratmeter groß. Ich hasste es, in verschlossenen Räumen zu sein. Ich fühlte mich sofort gefangen. Und hier war ich auch gefangen. „Wie lang war ich bewusstlos?“


    „Eineinhalb Tage.“


    Ich setzte mich auf. „Was? Eineinhalb Tage?“


    „Gestern Morgen haben sie mich hergebracht, dich eine Stunde später. Und du warst bewusstlos. Den ganzen Nachmittag, die ganze Nacht. Und heute den halben Tag. Ewig. Er warf uns zwischendurch mal eine Wasserflasche rein und ein paar Energieriegel. Einen hab ich dir aufgehoben.“


    Mein Herz klopfte wie irre von der Anstrengung, mich aufrecht aufzurichten. Ich saß mit angezogenen Knien da, um die ich die Arme geschlungen hatte. Die rechte Hand legte ich auf meinen Brustkorb. Eindeutig, mein Handgelenk war gebrochen.


    Panik und Wut stiegen in mir hoch. Noch dazu hatte Stephen mich eineinhalb Tage außer Gefecht gesetzt!


    Und mich in einem Kellerraum mit Jordan eingesperrt.


    Ich sah sie an. „Wir müssen hier weg.“


    „Klasse Idee. Darauf bin ich noch gar nicht gekommen.“ Dann fuhr sie fort, ganz ohne Sarkasmus. „Die Tür ist verriegelt und aus Metall. Man kann hier nicht raus. Ich habe mir bei dem Versuch schon drei Fingernägel abgebrochen.“


    „Was ist mit dem Fenster?“, schlug ich vor.


    „Hast du vielleicht irgendwelche geheimen Spiderman-Fähigkeiten? Abgesehen davon: Selbst für jemanden, der so klein ist wie du, dürfte das Fenster wohl kaum groß genug sein.“


    Ich versuchte aufzustehen. Jordan wollte mir helfen, doch ich schüttelte sie ab.


    „Was ist denn los mit dir?“, schnappte sie.


    Mein Magen rumorte, dennoch strengte ich mich an, meinen Hunger im Zaum zu halten. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder gefangen hatte. „Vertrau mir, es ist besser, wenn du mir im Moment nicht zu nahe kommst.“


    „Du spinnst doch echt.“


    „Ich weiß, es klingt so. Aber glaub mir einfach, okay? Bleib weg von mir.“ Ich rappelte mich ohne ihre Hilfe auf und drehte mich einmal im Kreis. Das Zimmer sah aus wie ein Vorratsraum, allerdings ohne Vorräte und vollkommen leer geräumt. Da waren nur die weißen Wände. Die Deckenlampen. Das kleine Fenster. Und zwei gefangene Mädchen. „Hast du kein Handy da?“


    „Oh mein Gott!“, schrie Jordan enthusiastisch. „Mein Handy! Ich könnte ja jemanden anrufen!“ Sie starrte mich finster an. „Natürlich hat er es mir abgenommen. Gleich als Erstes.“


    Mürrisch erwiderte ich ihren Blick. „So bist du keine große Hilfe.“


    „Warum macht Stephen das nur?“ Ihre übliche großspurige Art war Angst und Verwirrung gewichen. „Warum tut er mir das an?“


    „Vielleicht hättest du ihn besser in Ruhe lassen sollen.“


    „Ja klar. Und ihn dir überlassen.“


    Mir rann kalter Schweiß den Rücken herunter. Es machte mich wahnsinnig, auf engstem Raum eingesperrt zu sein. „Glaub mir endlich - ich will ihn nicht. Es gibt nur eine Sache, die ich von Stephen will - und die hat garantiert nichts mit seinem Körper zu tun.“


    Jordan verzog die Unterlippe. „Er ist ein Monster.“


    „Hat er dich geküsst?“, fragte ich beunruhigt. Da sie mich nur verwirrt anstarrte, ohne zu antworten, musste ich mich zurückhalten, sie nicht zu schütteln. „Hat er dich geküsst?“


    Sie schaute mich feindselig an. „Nein. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mich bewusstlos zu schlagen. Außerdem würde ich ihn sowieso nie mehr küssen, nach allem, was er mir angetan hat. Dieser Scheißkerl!“


    „Gut.“


    „Oh, ich verstehe. Du bist wohl das einzige Mädchen, das der Psycho jetzt küssen darf, oder was?“


    „Spar dir deine Eifersucht, Jordan. Sie nützt uns nichts.“ Ich ging zur Tür und legte meine flache Hand auf das glatte, kühle Metall. Innen gab es keinen Griff oder Riegel, da war nur die flache Metallfläche.


    Ich fing an, dagegen zu hämmern. „Stephen! Lass uns sofort raus!“


    Jordan berührte meine Schulter. „Was machst du denn?“


    Ich schubste sie weg. Ihre Seele war wie eine verführerische zweite Haut, die sie trug. Auf keinen Fall wollte ich Gefahr laufen und jetzt meinen letzten Rest Selbstbeherrschung verlieren. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst von mir wegbleiben?“


    Sie sah mich völlig entgeistert an. „Stephen hat genau dasselbe gesagt, als er mich hergebracht hat.“


    „Ach ja?“


    „Ja. Ich dachte einfach, er mag mich nicht mehr.“


    „Und ich glaube, er mag dich zu sehr“, murmelte ich. Dann hämmerte ich weiter gegen die Tür, bis meine linke Hand schmerzte. Das erinnerte mich daran, dass meine Nexus-Fähigkeiten leider nichts mit Superkräften gemein hatten - zumindest nicht, wenn kein Engel oder Dämon im Spiel war. Nein, man konnte mich durchaus hinter einer massiven Metalltür einsperren. Und mein einziges, besonderes Talent als Gray bestand darin, ein immer stärkeres Verlangen nach Jordans Seele zu entwickeln.


    Meine schlimmste Angst war wahr geworden. Ich hatte meinem Hunger nichts entgegenzusetzen. Was mit Colin geschehen war, war ein Vorbote dessen, was sich bald in diesem Raum abspielen würde.


    „Stephen ist einer von ihnen“, flüsterte Jordan. Nervös knetete sie ihre Hände. „Er ist einer von denen, die den Menschen etwas antun und irgendwie ihre Energie aufsaugen. Die Morde, von denen ich in der Zeitung gelesen habe, wo die Opfer keinerlei Verletzungen aufweisen, nur diese komischen Linien rund um den Mund … Die Polizei hat keine Ahnung, was das sein könnte, aber ich weiß es. Ich habe es schon mal gesehen, und Stephen ist einer von ihnen. Er hat uns hier eingesperrt und hat vor, uns umzubringen.“


    Ich schaute sie an, vollkommen überrascht über das, was sie herausgefunden hatte - auch wenn sie keinen Schimmer hatte, was. „Ich denke nicht, dass sein Plan einfach nur beinhaltet, uns zu töten.“


    „Du hältst mich nicht für verrückt? Wieso flippst du nicht aus?“


    Dabei schlug mein Herz wie verrückt, doch ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. „Ich habe Angst, glaub mir.“


    „Ich war in der Modelagentur. Doch … Doch diese Frau …“


    „Sie hat nichts mit Julies Tod zu tun“, bestätigte ich ihr. „Ich weiß. Ich war auch bei ihr.“


    Erstaunt sah sie mich an. „Ja?“


    „Ja.


    „Wieso?“


    „Ich wollte sichergehen, dass sie dich nicht auch in den Selbstmord treibt.“


    Die Mischung aus Erstaunen und Dankbarkeit in Jordans Blick verschwand schnell. „Das war nicht besonders schlau. Denn wir werden sowieso sterben.“


    „Ist klar. Gern geschehen. Wir werden nicht sterben. Stephen … hat andere Gründe, warum er uns hier festhält. Und ich schätze, wir werden bald herausfinden, welche das sind.“ Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Langsam und quietschend öffnete sich die Tür. Mein Mund wurde trocken vor Angst. „Jetzt zum Beispiel.“


    Ich taumelte nach hinten und tastete zum ersten Mal, seit ich wieder bei Bewusstsein war, mit den Fingern nach meinem Dolch. Leider war das Lederetui leer.


    „Dieser Arsch“, murmelte ich. Er hatte mir das Handgelenk gebrochen, als ich den Dolch zog. Natürlich hatte er ihn behalten.


    Stephen betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Er musterte uns eine nach der anderen, dann lehnte er sich an die Wand. „So sieht man sich wieder.“


    Ich warf einen Blick auf die Tür, unsere einzige Fluchtmöglichkeit. Bestimmt hatte er den Schlüssel in der Tasche. „Willst du mich wieder schachmatt setzen?“, fragte ich in eisigem Tonfall.


    „Jetzt nicht. Vielleicht später.“


    „Du musst uns freilassen“, mischte Jordan sich ein. Ihre Stimme brach.


    Ich war gespannt auf seine Reaktion, doch da kam keine. Seine Miene blieb starr und unbeteiligt.


    „Ihr geht nirgendwo hin. Noch nicht.“


    „Raus mit der Sprache“, stieß ich knurrend hervor. „Was hast du mit uns vor?“


    „Wieso denkst du, dass ich etwas mit euch vorhabe?“


    „Kombinationsgabe. Du hast uns beide hierher verschleppt und zusammen eingesperrt. Und du hast Jordan nicht wehgetan.“


    Er zuckte die Achseln. „Ich musste sie bewusstlos schlagen, weil ich das Chloroform nicht rechtzeitig bei der Hand hatte. Ich musste ihren Schädel gegen eine Betonwand klatschen. Das hat ihr bestimmt wehgetan.“


    Ich schaute zu Jordan rüber, die bei der Erinnerung daran zusammenfuhr. Jetzt bemerkte ich auch die Spur von getrocknetem Blut an ihrer rechten Schläfe. Ich musterte Stephen misstrauisch. „Was ist los mit dir? Warum tust du so was?“


    Er hielt meinem Blick stand. „Manchmal muss man eben auch schwierige Entscheidungen treffen.“


    Ich schnappte ihn mit der linken Hand vorne am Hemd. Wütend schrie ich: „Lass uns endlich raus!“


    Er grinste nur. „Na, na, na.“


    Dann packte er im Gegenzug mich und schleuderte mich wie mit übermenschlicher Kraft weg. Jordans Schrei gellte durch den kleinen Raum, während ich krachend an der Wand landete. Ich glitt zu Boden und lag keuchend und nach Luft schnappend da.


    Grays waren normalerweise nicht so stark. Nur dieser Super-Gray, der Cassandra den Rücken gebrochen hatte. Mir gefror das Blut in den Adern.


    „Du hast die Stase hinter dir“, zwang ich mich zu sagen und versuchte, mich aufzurappeln.


    „Meine Entwicklung lief schneller vonstatten als erwartet.“ Stephen stand über mich gebückt, seine Augen funkelten. Als ich probierte, mich zu erheben, stellte er mir einen Fuß auf die Schulter und drückte mich wieder runter. „Zwing mich nicht, dir mehr Schmerzen als nötig zuzufügen. Bleib liegen.“


    Ich mochte es einfach nicht, wenn man mir Befehle erteilte. Doch als ich gegen ihn ankämpfen wollte, verlagerte er sein volles Gewicht auf mein Schulterblatt.


    „Hier ist kein Engel, um dich zu heilen. Ich schlage vor, du bewegst dich nicht, sonst muss ich dir noch mehr Knochen brechen, Samantha. Denn für das, was ich von dir möchte … muss dein Körper nicht intakt sein.“


    Ich hörte sofort auf, mich zu wehren. Er riss mich hoch und schleuderte mich einmal mehr so fest an die Wand, dass mir die Luft wegblieb.


    „Lass sie in Ruhe!“, schrie Jordan. Sie stürmte auf ihn zu und klammerte sich an seinem Arm fest. Sie war zwar groß, aber natürlich hatte sie nur die Kraft eines siebzehnjährigen Mädchens. Keine Chance gegen so etwas wie Stephen.


    Er gab ihr einen leichten Schubs, und sie stolperte und fiel hin.


    Stephen warf ihr einen finsteren Blick zu. „Bleib unten.“


    Er hob mich hoch, sodass meine Beine in der Luft zappelten. Diesmal hatte er mir zwar nichts gebrochen, aber mit Sicherheit war meine Schulter ausgekugelt. Die Schmerzen machten mich nur noch wütender. Zum Glück vergaß ich darüber kurzzeitig meine Klaustrophobie.


    „Endlich kannst du dich mal wie ein Mann fühlen, wenn du zwei Mädels zusammenschlägst“, zischte ich. „Du bist ein peinlicher Loser. Und warst es immer schon.“


    Da war sein hasserfülltes Grinsen wieder, das sein hübsches Gesicht so verunstaltete. „Du irrst dich. Ich bin ein echter Gewinner. Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man die Stase durchlaufen hat? Zuerst dachte ich, es wäre toll, seine Seele zu verlieren. Plötzlich hatte ich ein völlig neues Selbstvertrauen. Die Mädels umschwirrten mich viel mehr als vorher - alle wollten sie mich. Dieses gewisse Extra, das wir Grays alle haben, dient dazu, Opfer anzuziehen, damit wir uns nähren können. Es gefällt ihnen sogar, wenn man sie vollkommen aussaugt. Aber das ist dir sicherlich ja bekannt.“


    Ich antwortete nicht. Die Bestätigung wollte ich ihm nicht geben - und er brauchte sie auch nicht.


    „Jetzt schmeckt es besser, sich eine Seele zu nehmen“, erklärte er. „Und man nimmt jetzt jedes Mal die ganze Seele.“


    Wie widerlich. „Aber wenn du dein Opfer küsst, verwandelst du es jetzt nicht mehr in einen anderen Gray, sondern du tötest es.“


    Er lachte. „Die dummen Menschen, die diese Stadt bevölkern. Sie sind davon überzeugt, sie standen an der Spitze der Nahrungskette. Allerdings tun sie das nicht. Warum willst du das nicht kapieren, Samantha? Du bist eine von uns. Du bist Teil der neuen Ordnung.“


    „Mein Gott! ‚Die neue Ordnung‘? Was soll das denn sein? So eine Art ‚Gray-Power-Bewegung‘? Du bist doch krank!“


    „Du wirst es auch anders empfinden, wenn du die nächste Stufe erreicht hast.“ Er zog eine Augenbraue hoch, als er bemerkte, wie ich bleich wurde. „Es ist unausweichlich, das ist dir klar. Du musst doch selbst spüren, dass sie immer näher kommt.“


    Seine Worte machten mich krank. Ich sagte nichts mehr und hoffte still, mein wütender Blick könnte ihn töten.


    „Die Stase ist wie eine Welle in der Ferne, die eine Weile braucht, bis sie da ist“, fuhr er fort. „Aber wenn sie näher kommt, ist sie wie ein Tsunami. Natalie dachte, je weniger wir essen, desto besser hätten wir den Hunger im Griff. Aber genau das Gegenteil ist der Fall. Je mehr man isst, vor allem, wenn man kurz vor der Stase steht, desto mehr zögert man sie heraus. Aber nicht für immer. Wenn sie dich erst erfasst hat, hast du keine Kontrolle mehr über dich. Du kannst gar nicht anders.“


    Seine Worte jagten mir eine panische Angst ein. „Und du hast die Kontrolle verloren?“


    Stephen nickte. „Montagnacht. Im Ambrosia. Ich musste da weg. Das Komische war, ich ging fort, weil ich niemanden verletzen wollte. Allerdings wenn die Kontrolle erst einmal fort ist, kümmern einen solche bedeutungslosen Dinge nicht mehr. Dann denkt man nur daran, den Hunger zu stillen. Und deine Opfer? Fühlen sich immer noch zu dir hingezogen, selbst in diesem hirnlosen Zustand, in dem du dich befindest. Sie sind leichte Beute. In dieser Nacht habe ich viele überfallen. Und als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich fantastischer denn je.“


    „Wovon redet ihr zwei überhaupt?“, verlangte Jordan zu wissen. „Ich verstehe kein Wort! Was zum Teufel seid ihr?“


    „Ich bin die Zukunft. Deine Zukunft.“ Er schaute sie an. „Du hast mich vorhin ein Monster genannt, aber ich bin viel besser als das.“


    Sie starrte ihn an. „Du kannst jemandem die Seele stehlen, indem du ihn küsst?“


    „Genau.“


    Sie kam sich verarscht vor. „Das ist absoluter Schwachsinn.“


    Er schenkte ihr ein kaltes Lächeln. „Bald wirst du deine Meinung ändern.“


    Stephen war immer noch in Jordan verliebt. Fragt mich nicht, wie oder wieso, aber es war ganz klar. Das war mir schon in der Mall aufgefallen, und jetzt wurde meine Ahnung bestätigt. Obwohl er die Stase durchlaufen hatte, empfand er immer noch etwas für meine rothaarige Feindin.


    Sie hatte eine Seele. Und sie war ihm gerade sehr nahe, gefangen und verwundbarer denn je. Und trotzdem unternahm er nicht den geringsten Versuch, sich an ihr zu vergreifen. Denn wenn er es täte, würde er sie umbringen.


    Das war für mich eine wichtige Erkenntnis.


    „Jetzt lass mich los, Stephen.“ Er hielt mich immer noch gegen die Wand gedrückt als wöge ich nicht mehr als ein Chihuahua-Hündchen. Dank seiner neuen Superkräfte war er in der Lage, mir im Handumdrehen das Rückgrat zu brechen. Und dasselbe - oder Schlimmeres - konnte er auch Jordan zufügen.


    Misstrauisch beäugte er mich. „Wieso sollte ich? Genau das ist es, Samantha. Darauf habe ich mein Leben lang gewartet. Das ist der Grund, warum ich existiere.“


    „Und welcher Grund soll das sein? Du hängst in dieser Stadt fest wie alle anderen. Du bist genauso gefangen wie wir hier in diesem Raum!“


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Natalie meinte, du hättest die Macht, mit dem Dolch deines Freundes ein Loch in die Barriere zu schneiden.“


    Mein Magen krampfte sich zusammen. Schade. Ich hatte gehofft, er hätte diese wirre Hypothese meiner Tante längst vergessen, die angetrieben von dem Wunsch war, Trinity zu verlassen und das Böse überall zu verbreiten. „Sie hat sich etwas eingebildet. Das kann ich nicht.“


    Stephen sah wieder Jordan an, die immer noch auf dem Boden kauerte. „Samantha ist nämlich die Tochter eines Dämons und eines Engels. Sie besitzt außergewöhnliche Kräfte, die ich mir zunutze machen will.“


    „Halt die Klappe!“ Immer wenn jemand die Wahrheit über mich aussprach, geriet ich in Panik.


    Er grinste. „Ach so. Das ist dein kleines Geheimnis? Oje, dann wollen wir das mal besser niemandem verraten.“


    Jordan riss die Augen auf. „Oh mein Gott! Ist das dein Ernst?“


    Ich warf ihr einen Blick zu. „Hör nicht auf ihn! Er lügt!“


    Sie war so bleich, dass ihre Sommersprossen noch mehr auffielen als sonst. „Dämonen und Engel? So was gibt es in Wirklichkeit doch gar nicht!“


    „Falsch“, korrigierte Stephen sie. „Und sie rennen in diesem Moment vereint durch die Stadt, auf der Jagd nach Wesen wie mir. Obwohl ich inzwischen ziemlich schwer zu töten bin. Es ist beinahe unmöglich.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Sie sind dir noch nicht zu Hilfe geeilt, Samantha. Seltsam! Wo ich doch geglaubt habe, du wärst ihr Lieblingsspielzeug.“


    Das letzte Mal hatte Bishop mich aufgespürt, als Kraven gezwungen war, mich zu küssen. Doch seine Trackingfähigkeiten waren nicht mehr sonderlich verlässlich.


    Wusste er überhaupt, dass ich schon seit über einem Tag verschwunden war? Hatte Cassandra nicht bemerkt, dass das Haus vollkommen leer war, oder hatte sie angenommen, ich wäre entweder schon im Bett oder noch?


    Ich hatte Bishop gesagt, ich wollte nichts mehr mit dem Team zu tun haben. Widerwillig hatte man meinen Wunsch akzeptiert. Wenn ich jetzt behaupten würde, ich bedauerte diese unsere letzte Unterhaltung, wäre das eine monumentale Untertreibung.


    Ich brauchte ihn. Verzweifelt wünschte ich ihn mir her.


    Damit er Stephen in die Schranken wies und er die Bekanntschaft mit Bishops Dolch machte.


    Mein Mitleid mit Stephen Keyes hatte sich mittlerweile erschöpft.


    „Was hast du mit uns vor?“, wollte ich wissen und versuchte, trotz allem ruhig zu bleiben. „Oder willst du uns nur den ganzen Tag vollquatschen?“


    Wieder sah er über seine Schulter zu Jordan rüber, die jetzt doch aufstand. „Jede Seele, die ich zu mir nehme, macht mich stärker. Stärke bedeutet Macht. Und Macht bedeutet, ich kann alles haben, was ich möchte. Ich kann ein wahrer Anführer werden, den alle achten und fürchten. Die anderen unserer Art langweilen mich. Die meisten von ihnen sind sowieso zu schwach, um die Stase zu überleben.“


    Ich beobachtete ihn wütend, während ich mir das verletzte Handgelenk schützend an die Brust drückte. „So ein Pech. Du kannst alles haben, bist aber ganz allein. Schnief, schnief. Vielleicht solltest du dir einen Goldfisch anschaffen?“


    Jordan streckte die Hand nach etwas aus, das auf dem Boden lag - ein loser Backstein, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Langsam kroch sie von hinten an Stephen heran. Ich hielt die Luft an, als sie ausholte, um ihm den Stein auf den Kopf zu schlagen, doch er drehte sich rechtzeitig um und entriss ihn ihr. Dann packte er sie an der Kehle und schleuderte sie gleich neben mir gegen die Wand.


    Viel zu dicht neben mir. Ich durfte jetzt nicht so nah an ihrer Seele sein. Die Klaustrophobie, die Schmerzen - all das hatte mich geschwächt. Der Hunger überkam mich mit aller Macht, und ich begann tatsächlich zu winseln.


    Stephen setzte eine triumphierende Miene auf.


    „Siehst du, Samantha? Du kannst dir weiter vormachen, dass du über allem thronst und über alle irdischen Gelüste erhaben bist, wie es jemandem gebührt, der nur mit den Besten aus Himmel und Hölle verkehrt. Aber in deinem Innern bist du nicht anders als ich. Und es dauert nicht mehr lange, ehe du zu einem viel interessanteren Wesen wirst. Dann werden wir besser miteinander auskommen.“


    „Was?“, krächzte Jordan. „Samantha ist doch kein …“


    Stephen lächelte nur. „Doch, ist sie. Ich habe sie selbst in eine Gray verwandelt. Ich habe ihr ihre Seele gestohlen, weil ich ihr den Kuss gab, um den sie mich anflehte. Sie wollte mich schon immer, schon von Anfang an. Habe ich nicht recht, Samantha?“


    „Und jetzt will ich dich töten“, erwiderte ich.


    Er lachte, bis mich ein eisiger Schauer überlief. „Ich habe ihr ihre Seele weggenommen, weil ihre Dämon-Tante mich darum bat. Damals hatte ich ein schlechtes Gewissen. Da war ich noch ein unschuldiges Kind.“


    Ich versuchte, ihn zu treten, aber sein Griff um meinen Hals wurde fester. Und um Jordans Hals wohl auch, denn sie gab einen heiseren Schrei von sich.


    „Tu ihr nichts“, murmelte ich.


    Er lockerte seinen Griff nicht im Geringsten. „Du willst meinen Plan wissen? Gut, dann pass auf. Ich werde euch beide jetzt eine Weile allein lassen. Es wird nicht mehr lange dauern, dann wirst du dich nicht mehr beherrschen können, Samantha. Dann wirst du dir Jordans Seele aneignen, und zwar komplett.“


    „Was?“ Bei der Vorstellung kriegte ich einen Kloß im Hals.


    Er grinste noch breiter. „Würde ich das selbst erledigen, müsste sie sterben. Aber ich möchte ja, dass sie am Leben bleibt. Ich möchte, dass sie … besser wird. Wenn du die Stase überlebst, gibt es für euch beide Platz an meiner Seite. In der neuen Welt.“


    Dann ließ er uns beide los und marschierte zur Tür. „Bis später.“


    Damit verschwand er.


    Ich kroch in die am weitesten von Jordan entfernte Ecke des Zimmers - was leider immer noch nicht reichte. Mir schwirrte der Kopf.


    Erst dachte ich, Jordan würde weinen, aber sowie sie die Hände vom Gesicht zog, war sie rasend vor Wut.


    „Du erklärst mir jetzt auf der Stelle, was hier los ist!“, schrie sie mich an.


    Ich versuchte, so flach wie möglich zu atmen, damit ich ihren Atem nicht wahrnehmen musste. „Was genau hast du nicht verstanden?“


    „Alles!“


    Ich betrachtete sie kurz, ihre zornige Miene, die Funken sprühenden Augen. „Ich glaube, du verstehst mehr, als du dir eingestehen willst.“


    „Aber was hat das alles mit Julies Selbstmord zu tun?“


    „Ganz ehrlich?“ Ich überlegte. „Direkt gar nichts. Allerdings müssen alle bizarren Ereignisse in dieser Stadt zusammenhängen.“


    Wenn Connor mit seiner Theorie über den neuen Dämon in der Stadt richtiglag, waren alle diese sonderbaren Dinge mit dem Schwarz verknüpft und damit, dass es eine Art Drehtür geworden war und nicht mehr länger nur die Müllhalde für Himmel und Hölle darstellte. Es litt sozusagen seit Neuestem unter Bulimie und gab wieder von sich, was es zu sich genommen hatte.


    Jordan fuhr sich mit zitternder Hand durch ihre roten Haare. „Ich habe schon ernsthaft an meinem Verstand gezweifelt, aber anscheinend ist alles wahr. Stephen ist ein Monster. Und du … du bist auch ein Monster. Oder er hat er gelogen?“


    Mühsam schluckte ich. „Kommt auf die Definition von Monster an, würde ich sagen.“


    Sie warf mir einen wütenden Blick zu. „Du bist eines dieser Dinger, die mit einem Kuss Seelen stehlen können.“


    Mir wurde schwer ums Herz. „Leider ja.“


    „Und Stephen ist derjenige, der dich dazu gemacht hat.“


    „Ja.“


    Sie holte tief Luft. „Dich hat er geküsst, doch mich will er nicht küssen.“


    Ich sah sie entgeistert an. „Darüber solltest du dich freuen. Glaub es mir, du willst nicht so sein. Es ist schrecklich! Dieser Hunger, das ist das Schlimmste, was mir je passiert ist!“


    Ich hatte bereits dreimal meine Selbstbeherrschung verloren. Es durfte nicht noch mal so weit kommen - beim nächsten Mal war alles verloren.


    Sie zögerte. „Aber du bist noch etwas anderes. Deine Eltern …“


    „Meine leiblichen Eltern, meinst du.“ Ich biss auf meiner Unterlippe herum. Da sie es ohnehin schon wusste, konnte ich es auch zugeben. „Ich habe selbst erst vor Kurzem von meiner wahren Herkunft erfahren.“


    „Was heißt das?“


    „Das heißt nur, dass ich jetzt noch verwirrter bin, was meine Identität betrifft, als vorher.“


    Sie begann, in kleinen Schritten auf und ab zu gehen, die Arme vor der Brust verschränkt. „Ist das nicht mehr wert als dieses Gray-Sein? Besitzt du nicht eine Kraft, mit der du irgendwie Hilfe holen kannst?“


    Ich wünschte wirklich, es wäre so einfach. „Was ich außerdem bin, hat nichts damit zu tun. Das sind zwei verschiedene Dinge. Die Sache mit meinen leiblichen Eltern macht es mir im Leben nicht leichter.“


    Jordans Haut war jetzt schneeweiß. „Und jetzt will Stephen mich verwandeln.“


    Ich zog die Knie an die Brust und begann, mich hin und her zu wiegen. Ich dachte daran, wie ich Colin in der Pausenhalle geküsst hatte. Da hatte ich mich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Es war ganz klar - mit mir würde dasselbe geschehen wie mit Stephen. Und zwar schon bald. Oder ich würde tot umfallen wie neulich die Frau auf der Straße, die sich vor meinen Augen auflöste.


    „Ich weiß nicht, wie ich lange ich mich noch beherrschen kann, Jordan. Ich verliere langsam die Kontrolle, und das ängstigt mich.“


    Sie trat näher an mich. Bevor ich mich versah, stand auch ich - ihre Seele zog mich unwillkürlich an.


    „Du wirst mich nicht küssen“, befahl sie unsicher und streckte die Arme aus, um mich abzuwehren.


    „Glaub mir, Jordan. Du bist der letzte Mensch auf der Welt, den ich küssen möchte. Und nicht nur, weil du ein Mädchen bist. Ich bin mir sicher, Stephen würde dich zu gern selbst verwandeln, doch wenn er dich küsst, wird er …“ Ich schluckte. „Wird er dich töten.“


    „Stephen …“, flüsterte sie und schauderte zurück. „Hast du schon jemanden geküsst?“


    Ich nickte. „Zwei sogar.“


    „Und? Hast du jemanden getötet?“, fragte sie atemlos.


    „Noch nicht.“


    Sie begann zu zittern. „Oh mein Gott. Das darf doch alles nicht wahr sein!“


    Ich konnte sie nur noch verschwommen sehen. Jordan ging wieder auf Distanz zu mir, dennoch machte mich der Duft ihrer Seele wahnsinnig. Ich beobachtete sie wie ein Wolf ein kleines, verängstigtes Kaninchen.


    Sie versuchte, mutig zu wirken und selbstsicher. „Streng dich einfach, dich zu beherrschen. Du bist stärker als dein Hunger!“


    Meine Gedanken wirbelten davon wie der Tornado im Zauberer von Oz. Ich wollte sie fassen, ehe sie alle verschwunden waren. Da fiel mir plötzlich etwas sein. „Warte! Ich war nicht hungrig, solange ich bewusstlos war. Ich habe nur Hunger, wenn ich wach bin!“


    Voller Panik starrte sie mich an. „Du willst, dass ich dich k. o. schlage?“


    Ich nickte wie von Sinnen. „Ja. Tu es.“


    Und dann schien Jordan sich aufzulösen, und alles, was ich sehen konnte, war ihre Seele - verführerisch und glänzend. Die Heilung all meiner Schmerzen, die Antwort auf meine Hungerqualen. Sie griff nach irgendetwas, während ich immer näher auf sie zuschritt. Ich packte ihre Schulter, mit meiner verletzten rechten Hand, und drückte sie an mich.


    Sie schrie auf und holte aus.


    Ein stumpfer Schmerz durchzuckte meinen Schädel, dann wurde ich bewusstlos.


    Mein Schädel dröhnte, als ich das nächste Mal aufwachte. Doch mit dem Schmerz kam eine zittrige Klarheit.


    Und mein Hunger war natürlich immer noch da.


    „Falls ich dich noch mal schlage, kriegst du eine Gehirnerschütterung“, warnte Jordan mich. „Oder einen Schädelbruch. Oder ein Blutgerinnsel. Oder ein Aneurysma. Oder irgendwas anderes Schlimmes.“


    Ich stöhnte und schaute zu ihr rüber. Sie hockte zusammengekauert in der gegenüberliegenden Zimmerecke und hielt den Backstein fest umklammert. „Oder ich bekomme Amnesie und vergesse das alles.“


    Der Streifen Tageslicht, der durch das kleine Fenster eindrang, ließ darauf schließen, dass es langsam zu dämmern begann. Ich war also nicht allzu lange bewusstlos gewesen. Eine der Neonröhren an der Decke flackerte, als würde sie bald den Geist aufgeben. Der Raum war gespenstisch erleuchtet.


    „Er war nicht noch mal da“, informierte mich Jordan und warf einen verstohlenen Blick auf die Tür.


    „Das kommt noch.“


    „Aber wann?“


    „Sobald es vorbei ist. Wenn du dich verwandelt hast. Wenn ich mich an dir gelabt habe.“ Das klang so übel, wie es war. In einer Ecke entdeckte ich auf einmal eine kleine Überwachungskamera, die mir vorher nicht aufgefallen war. Ich deutete darauf. „Er beobachtet uns.“


    Jordan stellte sich vor die Kamera und streckte demonstrativ den Mittelfinger hoch. „Leck mich, Stephen! Ich hasse dich!“


    „Ich auch“, murmelte ich. Im nächsten Moment zuckte ich zusammen. „Autsch! Mein Kopf.“


    Auf Jordans Miene trat ein entschlossener Ausdruck. Offensichtlich verlieh ihr die Wut auf Stephen zusätzliche Kraft. „Bleib, wo du bist. Oder ich benutze den Stein noch mal.“


    Ich schaute sie kurz an. „Nur zu. Aber dir ist schon klar, dass das nur eine zeitweilige Lösung ist. Mein Hunger ist schlimmer als je zuvor. Ich muss bald etwas zu mir nehmen.“


    „Aber nicht mich.“


    „Ich denke nicht, dass wir eine andere Wahl haben. Wenn ich hier in die Stase verfalle, wird mich der Backstein auch nicht mehr aufhalten.“ Gerne hätte ich mir einen Plan ausgedacht, aber ich war zu müde und zu hungrig, und mir tat alles weh. Ich wollte nicht nachgeben, doch vermutlich würden mich meine Kräfte bald verlassen.


    „Was ist mit diesen Engeln und Dämonen, die Stephen erwähnt hat? Kennst du sie?“


    „Das kann man so sagen.“


    „Wo sind sie?“


    „Leider nicht hier.“


    Ich wünschte, Bishop würde in Form einer strahlenden Flamme in unserer Gefängniszelle erscheinen. Normalerweise hatte ich keine Tendenz zu diesen Mädchenfantasien, in denen der strahlende Held seine Liebste in allerletzter Minute aus höchster Not rettet. Abgesehen davon war in diesem Fall nicht ich diejenige, die gerettet werden musste, sondern Jordan. Im Gegenteil: Ich war das Böse.


    „Ich habe es immer gewusst“, flüsterte Jordan.


    Ich blieb in meiner Ecke sitzen, gut drei Meter von ihr entfernt - wodurch es allerdings auch nicht besser wurde. „Was?“


    „Dass es in dieser Stadt etwas gibt, was größer ist. Übernatürlich. Das habe ich schon immer geglaubt.“ Sie lächelte, doch es war ein ängstliches, gequältes Lächeln. „Meine Mutter sucht immer solche Hellseher auf. Jede Woche. Ich schätze, sie macht es, um sich die Psychotherapie zu sparen. Wenn sie zu einem Medium geht, kann sie alle ihre Probleme auf jenseitige Aktivitäten schieben. Dabei bin ich mir sicher, dass sie nicht mal weiß, dass es das alles wirklich gibt!“


    „Aber du weißt es.“


    Sie presste den Backstein an sich, als wäre er ein Teddybär. „Ich habe es gespürt. Ich glaube, ich besitze so was wie übersinnliche Wahrnehmung. Für Geister und solches Zeug. Als ich ein Kind war, hat mir nie jemand geglaubt, also habe ich irgendwann niemandem mehr davon erzählt. Ich hatte es selbst fast vergessen. Doch in letzter Zeit sind meine Wahrnehmungen wieder stärker geworden.“


    Ich horchte auf. Das war wichtig. „Seit wann genau?“


    „In den letzten paar Wochen.“


    Ich lehnte mich gegen die Wand. Falls Jordan wirklich übernatürliche Fähigkeiten besaß, waren diese in dem Moment wieder aktiv geworden, als Bishop mit seinem Team in die Stadt gekommen war und sie die Barriere aktiviert hatten, um alle übersinnlichen Wesen hier festzuhalten. „Jordan Fitzpatrick, das hellsichtige Medium.“


    Sie lachte trocken. „Du hast keine Ahnung, wie viel Kohle einige von diesen Leuten scheffeln. Und ich wette, die meisten sind Betrüger.“


    „Auf jeden.“


    Sie blinzelte, und ihr Lächeln erlosch. „Ich habe ihn geliebt.“


    Trotz des abrupten Themenwechsels war mir klar, von wem sie sprach. „Das weiß ich.“


    Ihre Augen wurden feucht. „Als er mit mir Schluss machte, habe ich überhaupt nicht verstanden, wieso. Ich dachte, vielleicht weil er jetzt an der Uni ist und ich immer noch auf der Highschool. Aber ich hatte geglaubt, dass was zwischen uns ist … Okay, wir waren nicht besonders lange zusammen, doch … Ich war mir sicher, es stimmt alles. Ich habe mich total schnell in ihn verliebt. Er war so wunderbar, bis ich merkte, dass er Geheimnisse hat, die er mir nicht anvertrauen wollte. Ich versuchte, sie zu lüften, aber da ging er total auf Distanz.“


    Ich sagte nichts mehr. Es war, als würde sie über Bishop und mich reden. „Es gibt Geheimnisse, die zum Fürchten sind.“


    „Ich habe mich nicht vor Stephen gefürchtet. Damals nicht. Jetzt ja. Er hat mir vorher nie wehgetan. Auch nicht, als er wohl schon verwandelt war. Erst ist mir in den Sinn gekommen, er betrügt mich. Doch selbst das hätte ich ihm verziehen. Ich hätte ihn trotzdem wieder genommen, auch nachdem ich gehört habe, dass er mit dir rumgemacht hat …“ Sie warf mir einen kurzen Blick zu. Offensichtlich begriff sie gerade etwas. „Das war der Moment, oder? Als er dich küsste, da ist es passiert.“


    Ich nickte. Den Kloß in meinem Hals konnte ich nicht so schnell runterschlucken.


    „Dieser Scheißkerl“, zischte sie. „Er hätte es mir sagen müssen! Ich hätte ihm helfen können, damit es nicht so schlimm wird. Und jetzt läuft er da draußen rum und bringt Leute um! Er ist ein Killer, Samantha. Der Kerl, den ich liebe, ist ein Killer!“ Sie sah mich irritiert an. „Wieso weinst du?“


    „Verdammt.“ Ich wischte mir mit meiner unverletzten Hand übers Gesicht. Ich wollte keine Schwäche zeigen, jetzt allerdings war es geschehen. Je mehr sie von Stephen sprach, desto mehr musste ich an Bishop denken und wie viel er mir bedeutete, obwohl ich von den schrecklichen Ereignissen in seiner Vergangenheit wusste.


    Ungläubig starrte sie mich an. „Du darfst mich nicht hängen lassen!“


    Ich schüttelte den Kopf. Meine Bewusstseinstrübung nahm wieder zu. Ich kam aus diesem Loch einfach nicht mehr heraus. Es wurde nur tiefer. „Ich kann mich nicht konzentrieren.“


    Jordan wirkte nur noch entschlossener. „Doch, kannst du. Jetzt überleg doch mal! Ganz offensichtlich besitzt du bestimmte übernatürliche Kräfte. Du bist halb Dämon, halb Engel - was ich zwar für komplett albern halte, aber na gut. Also überleg dir, wie wir es hier raus schaffen, sonst muss ich dir den Schädel einschlagen!“


    Meine Gedanken rasten, doch ich landete immer wieder nur bei Bishop und der Verbindung, die zwischen uns bestand - die es ihm erlaubte, mich aufzuspüren. Doch das funktionierte in letzter Zeit ja nicht mehr verlässlich. Nur das Eindringen in seine Gedanken war so stark wie eh und je. „Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss mit jemandem Kontakt aufnehmen.“


    „Kein Handy, schon vergessen?“


    „Nein, nicht per Telefon.“ Ich schloss die Augen. „Ich … Ich glaube, es existiert eine andere Chance, die allerdings nicht hundertprozentig klappt. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es aussichtslos ist.“


    Sie stöhnte frustriert. „Wie kann man nur so pessimistisch sein! Jetzt mach schon!“


    Sinngebende Worte meiner Erzfeindin Jordan Fitzpatrick.


    In meinem Traum von Bishop, in dem wir gemeinsam Schach spielten, bevor alles in Mord und Totschlag endete, hatte er etwas Wichtiges zu mir gesagt. Nämlich, dass ich das Eintauchen in seine Gedanken kontrollieren könnte. Damals hatte ich ihm nicht geglaubt, denn das war immer so zufällig und unvorhersehbar geschehen. Plötzlich war ich in seinen Verstand eingedrungen.


    Und dann sagte Jordan etwas: Sie erinnerte mich daran, dass ich halb Engel, halb Dämon war. Aber das war so nicht richtig. Ich war die Tochter eines Engels und eines Dämons. Ich war ein Nexus. Ich war die Verbindung, der Mittelpunkt, die Verschmelzung der Energien von Himmel und Hölle.


    Das klang sehr viel mächtiger, fand ich.


    Und doch hatte ich an dieser Macht immer gezweifelt und sie nur genutzt, wenn sie von sich aus da war. Wenn es um Lichtsäulen ging, zum Beispiel. Das lag außerhalb meiner Kontrolle. Es passierte einfach. Was ich kontrollieren konnte, war, mich in die Gedanken eines Dämons einzuschleichen. Das war anstrengend, manchmal aber auch ganz einfach. Wenn man mich nicht blockierte, war es einfach.


    Doch vielleicht machte ich alles schwieriger, als es war.


    Ich dachte, bei Bishop fiel es mir relativ leicht, weil ich einen Teil seiner Seele besaß, der immer noch in mir war. Deswegen könnte ich seine Erinnerungen sehen, wenn ich in seine Augen schaute. Bishops Seele war seit unserem Kuss die Brücke zwischen uns. Und diese Brücke musste ich finden und sie überschreiten.


    Und zwar sofort.

  


  
    21. KAPITEL


    Ich konzentrierte mich auf den Teil von Bishop, der immer bei mir war - die Erinnerung an unseren Kuss. Die Wärme seiner Berührung. Sein tiefer, endloser Blick, mit dem er mich anschaute, selbst wenn ich ihn frustrierte und umgekehrt.


    Seine Seele, dieses Ding, das ihm so viele Probleme verursacht hatte, war wunderschön - ein silbernes Band, das sich von mir ausgehend zu einem Punkt am Horizont erstreckte, den ich nicht sehen konnte.


    Und all das sah ich, wenn ich die Augen schloss. Ich gebe zu, das hört sich reichlich bizarr an, doch das war real. Das war er. Ich wusste es.


    Ich hielt mich an dem silbernen Band fest wie an einem Seil und ließ mich von ihm zu Bishop bringen. Ich wehrte mich nicht dagegen, erzwang es allerdings auch nicht. Ich ließ es einfach geschehen.


    „Beeil dich“, hörte ich Jordan quengeln.


    Verärgert öffnete ich ein Auge. „Würdest du bitte kurz …“


    Zack!


    „… muss irgendwo in der Stadt sein.“ Bishop lief auf dem Bordstein auf und ab. Es war dunkel geworden. Hohe Gebäude umgaben ihn, aus Glas, Beton und Stahl. Aus seinem Augenwinkel sah ich den Verkehr auf der Straße, es war Rushhour, alle fuhren von der Arbeit nach Hause. Bishop war also im Stadtzentrum, in einer namenlosen Straße, auf der ich selbst sicher schon eine Million Mal gestanden hatte.


    „Oder sie ist tot“, hörte ich Roth in der Nähe sagen.


    Bishop drehte sich zu ihm um. „Halt den Mund.“


    Als Antwort erntete Bishop einen finsteren Blick. „Ich habe langsam die Schnauze voll davon, den Mund zu halten.“


    Bishop schaute die anderen an - alle waren sie da, Roth, Cassandra, Kraven, Zach und Connor - und sie wiederum beäugten ihn mit Vorsicht, Unsicherheit oder Verachtung.


    Er richtete seinen Blick auf Cassandra. „Bring Roth weg von hier, damit ich ihn nicht mehr sehen muss.“


    Sie trat langsam einen Schritt auf Bishop zu. „Wir machen uns alle Sorgen um sie, das weißt du doch. Als sie letzte Nacht nicht nach Hause kam …“


    „Das hättest du mir sofort erzählen müssen, nicht erst heute!“


    Sie fuhr bei seinen harschen Worten zusammen. „Sie wollte, dass wir sie in Ruhe lassen. Ich dachte nicht …“


    „Genau. Du dachtest nicht.“ Er hielt sich die Hände über die Augen und krümmte sich. „Nicht denken … Ich kann nicht denken. Ich kriege es nicht zusammen. In meinem Kopf herrscht so ein großes Durcheinander.“


    „Komm schon, Bishop“, munterte Zach ihn auf. „Du bist stark. Du schaffst das. Wir glauben an dich.“


    Bishop schnaubte verächtlich, als er das hörte. Trocken, humorlos - wie sein Bruder. „Diese Seele.“ Er nahm die Hände vom Gesicht und krallte seine Hand in sein T-Shirt. „Sie zerstört alles.“


    „Dann bearbeite dich doch wieder mit dem Dolch“, schlug Kraven vor. Er stand am weitesten weg, lässig gegen die Glastür eines Gebäudes gelehnt. „Wenn du jemanden brauchst, der dir das Messer führt: Ich gehe gerne zur Hand.“


    „Warum sagst du so etwas?“, fuhr Connor ihn an. Für denjenigen von ihnen, der sonst immer nur Scherze machte, hörte er sich reichlich angepisst an.


    Kraven zuckte mit den Schultern. „Jetzt bleib mal locker, Alter.“


    „Das hilft nicht mehr. Nichts hilft mehr. Nur … sie.“ Bishop ballte die Hände zu Fäusten und schaute seinen Bruder wütend an.


    Kraven zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Wieso wirfst du mir deinen Todesblick zu? Was kann ich dafür, dass sich das Gray-Mädchen unerlaubt von der Truppe entfernt hat?“


    Bishop fluchte, und seine Stimme hatte einen leichten Klang von Wahnsinn, der mir Angst machte. Er verlor eindeutig den Verstand. Und je wirrer er sich anhörte, desto undeutlicher wurde unsere Verbindung, wie bei einem Fernseher mit Störung. „Ich muss sie finden. Ich kann sie allerdings nicht finden, ich spüre sie nicht - nicht wie früher. Wo ist sie nur?“


    Vorsichtig kam Cassandra näher und umarmte Bishop. „Wir werden sie finden. Das verspreche ich dir.“


    Bishop sah über die Blondine hinweg Roth an, der seinen Blick mit unverhohlener Feindseligkeit erwiderte. Seine Augen glühten rot im Dämmerlicht.


    Sehr hilfreich, der Dämon. Am liebsten hätte ich ihm kräftig in den Schritt getreten.


    Zach und Connor standen links neben Roth und betrachteten Bishop nervös.


    „Was sollen wir tun?“, fragte Zach. „Sag es uns.“


    „Helft mir, sie aufzuspüren.“


    Zach runzelte die Stirn. „Aber wie?“


    Roth stieß einen Seufzer aus. „Es reicht. Wir müssen jetzt Grays jagen. Und falls ihr es vergessen habt: Da ist noch ein anderer Dämon in der Stadt unterwegs, der alles dafür tut, eure lieben kleinen Menschen zu vernichten. Klar?“


    Cassandra wurde blass. Sie strich sich mit zitternder Hand durchs Haar. „Er hat recht. Wir müssen uns auf die Mission konzentrieren. Ich gehe mit Roth auf Patrouille. Ihr anderen solltet Samantha suchen.“


    Bishop gab zunächst keine Antwort, dann schaute er Cassandra und Roth an. „Gut. Geht jetzt.“


    Sie zögerten nicht. Ein letzter suchender Blick des Engels, ein unangenehmes Starren des Dämons, dann rannten die beiden die Straße hinunter und verschwanden hinter der nächsten Ecke.


    Es fühlte sich hoffnungslos an, nur zusehen und nichts machen zu können.


    Moment! Vielleicht unterschätzte ich meine Fähigkeiten ja! Schließlich war es mir auch gelungen, mich über das kleine Stückchen von Bishops Seele hierher zu transportieren, und zwar gewollt!


    Vielleicht konnte ich also auch gewollt mit ihm kommunizieren.


    „Bishop!“ Ich schickte seinen Namen durch das hauchdünne silberne Band, das uns verband.


    Er führte die Hände zum Kopf und hielt für einen Moment die Luft an.


    „Das ist doch lächerlich“, sagte da Kraven. „Reiß dich zusammen. Was sollen wir unternehmen, Boss? Sprich jetzt oder schweige für immer still.“


    „Ich habe gerade geglaubt, ich höre …“, flüsterte Bishop. „Nein, das ist unmöglich.“


    Ich sah überrascht zu. Hatte er mich wahrgenommen?


    „Was ist denn?“, erkundigte sich Zach und kam näher. In seinen grünen Augen spiegelte sich Besorgnis.


    „Ich dachte gerade, ich hätte sie gehört. Sie rief nach mir.“


    Zach und Connor sahen sich an.


    „Bishop!“, rief ich lauter. Mein Herz hämmerte. „Ich bin es. Ich bin hier!“


    „Ich bitte dich“, meinte Kraven.


    „Ruhe! Ich muss mich konzentrieren! Ich muss meinen Verstand klarkriegen, damit ich weiß, ob das echt ist!“


    „Und wie sollen wir das machen?“, erkundigte sich Kraven.


    Bishop riss den Dolch aus dem Futteral und drückte ihn an seinen nackten Arm.


    Für einen kurzen Moment flackerte unsere Verbindung in diesem Wahnsinn, und ich fürchtete, ich würde ihn verlieren.


    Connor hielt seinen Arm fest, bevor er sich einen Schnitt versetzen konnte. „Nicht!“


    Bishop schubste ihn weg. „Es muss sein. Anders geht es nicht.“


    Was für ein Horror. „Wag es ja nicht, dich zu schneiden!“ Ich schrie nicht laut, doch ich sandte meine Worte über das silberne Band. Es war dieselbe Verbindung, die mich die Welt durch seine Augen sehen ließ. Eine Art metaphysisches Fernsehkabel.


    Die Klinge stoppte.


    „Sie ist es“, flüsterte Bishop.


    „Bishop …“, begann Zach vorsichtig.


    Ich konnte nicht glauben, dass das alles wirklich geschah. Er hörte mich!


    „Samantha?“, fragte Bishop heiser. „Bist das wirklich du?“


    Eine Million Fragen und Gedanken schossen mir durch den Kopf. Wie war das möglich? Was hatte das zu bedeuten? Doch das spielte jetzt keine Rolle. „Ich schwöre es, Bishop. Wenn du dich noch einmal selbst verletzt, bringe ich dich um!“


    Er schnaubte leise, war sich immer noch unsicher. „Das ist unglaublich! Wo bist du?“


    „Oh Mann“, ließ Kraven sich vernehmen. Er stellte sich vor seinen Bruder und sah ihn zweifelnd an. „Jetzt ist er wirklich völlig übergeschnappt.“


    Ich tat, was ich immer tat, wenn sich dieser Dämon einmischte - ich ignorierte ihn. „Stephen hat mich gestern Morgen entführt. Er hält mich in einem Raum gefangen, aber ich habe keine Ahnung, wo.“


    „Wie geht das? Wieso kann ich dich in meinem Kopf hören?“


    „Jetzt spricht er mit sich selbst“, kommentierte Kraven amüsiert.


    „Halt den Mund“, fuhr Zach ihn an. „Das bringt uns nicht weiter.“


    Kraven verdrehte die Augen. „Was auch immer. Er ist verrückt geworden, ganz klar. Merkst du das nicht?“


    Meine Güte! Wie frustrierend. „Sag James, ich habe ihn gewarnt, er soll den Mund halten!“


    Bishop schnaubte verächtlich. „Dann quatscht er doch erst recht weiter.“


    Das Bild, das ich durch Bishops Augen sah, wurde wieder statisch. Es flackerte schwarz, weiß - und wurde wieder normal. „Ich glaube, viel länger hält die Verbindung nicht, Bishop. Pass auf. Ich bin über dieses Stückchen Seele von dir mit dir verbunden, das ich immer noch in mir trage. Das ist unsere Verbindung, deshalb kann ich Dinge sehen. Es funktioniert in beide Richtungen, da bin ich mir sicher. Du musst dieses Band nur finden, dann kannst du ihm folgen.“


    „Mach ich. Ich werde dich finden, das schwöre ich dir.“


    „Aber beeil dich. Ich … Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    „Was meinst du damit?“ Seine Stimme klang jetzt barsch. „Hat dieser Mistkerl dir etwas angetan? Ich werde ihn töten!“


    „Stephen hat mich in einem Zimmer eingesperrt mit jemandem … mit jemandem, der eine Seele hat. Bitte, du musst mich …“


    Zack!


    Der Faden, der uns verband, verschwand, und mein Verstand kehrte in das kleine Zimmer zurück. Ich riss die Augen auf.


    „Was machst du da?“, wollte Jordan wissen. „Glaubst du wirklich, Meditation kann uns jetzt helfen?“


    Ich sah sie an. „Das wollen wir hoffen.“


    Es fühlte sich so seltsam an. Gerade war ich in Bishops Gedankenwelt gewesen, und das hatte mir Wärme gegeben. Die ganze Zeit, während ich alles mit seinen Augen wahrnahm, hatte ich kein einziges Mal an die Erinnerung von Kravens Tod gedacht. Ich hatte keine Angst vor ihm. Ich hatte nur diese Wärme gespürt. Er war nicht mehr derselbe, der er damals gewesen war.


    Ich hatte ihn aufgefordert, mich in Ruhe zu lassen, und er hatte sich daran gehalten. Aber es war die größte Lüge meines Lebens gewesen.


    „Und jetzt?“, fragte Jordan. Sie klang nicht mehr wütend.


    Ich schluckte. „Jetzt warten wir ab.“


    Ich konzentrierte mich auf meinen Herzschlag, aber bei Tausend hörte ich auf zu zählen. Mein Magen knurrte. Ich hatte zu lange nichts mehr gegessen. Normale Nahrung würde ein wenig helfen. Je mehr ich aß, desto besser fühlte ich mich. Aber eigentlich war es nie genug.


    Irgendetwas traf mich am Bein, und ich öffnete die Augen. Vor mir lag ein Energieriegel.


    „Iss das“, befahl Jordan.


    „Das wird nicht helfen.“


    „Iss es trotzdem.“


    Ich verschlang den Riegel und versuchte, mir einen Plan B einfallen zu lassen. Denn mit jeder Minute, die verstrich, schwanden meine Selbstbeherrschung und meine Entschlossenheit.


    Ich begann wieder zu frieren, bekam eine Gänsehaut. Schnell verschränkte ich die Arme vor der Brust, um ein Zittern zu verhindern.


    Es musste doch eine Lösung geben! Ich musste nur meine grauen Zellen anstrengen, dann würde ich eine finden. Schließlich war ich nicht dumm - von meinem letzten Englischtest mal abgesehen. Doch man durfte sich nicht auf das verlassen, was man annahm, sondern nur auf das, was man wusste. Wenn man von Vermutungen ausging, war das Scheitern vorprogrammiert.


    Ich könnte ja so tun, als hätte ich Jordans Seele aufgenommen. Stephen würde durch die Kamera gucken und hereinkommen, dann würde ich ihn mit Jordans Backstein bewusstlos schlagen. Das war doch ein Plan.


    Ein beschissener Plan.


    „Komm schon, Hirn“, murmelte ich. „Fang an zu arbeiten.“


    Es kooperierte nicht. Eine volle Stunde verstrich, und Bishop war immer noch nicht hier. Wir saßen fest, und niemand konnte uns helfen.


    „Mir gefällt es nicht, wie du mich anschaust“, stellte Jordan fest. „Wenn du dich mir auch nur im Geringsten näherst, zieh ich dir eins über.“


    Doch ich begann, auf sie zuzukriechen. Schnell rappelte sie sich hoch. Mein Handgelenk und meine Schulter schmerzten immer noch, allerdings spürte ich das kaum noch. Zu sehr war mein Hunger in den Vordergrund gerückt. Er ließ sich nicht mehr ignorieren und schon gar nicht mehr bekämpfen.


    „Ich nehme es locker mit dir auf“, behauptete sie. „Ich fürchte mich nicht vor dir. Ich meine, sieh dich doch nur an. Du hast die Größe eines Hobbits!“


    Normalerweise würde ich widersprechen. So klein war ich nicht, aber im Vergleich zu jemandem mit Modelmaßen wie Jordan …


    Doch auf die Größe kam es nicht an. Nicht in diesem Fall.


    Ich war inzwischen quer durch den Raum gekrabbelt und ihr so nahe, dass sie zu keuchen begann und den Stein wurfbereit über den Kopf hielt, um ihn mir jederzeit auf den Schädel schmettern zu können.


    Aber ich machte ihr einen Strich durch die Rechnung, indem ich ihr den Stein einfach wegnahm, wie man einem naiven Kleinkind die Süßigkeiten mopst. Das alles musste enden. Stephen hatte gewonnen. Und wenn es alles erst einmal vorbei war, wenn er durch die Überwachungskamera gesehen hatte, wie ich die Seele seiner Freundin aufsaugte und sie dadurch in einen Gray verwandelte, würde ich ihn töten.


    Mein Blick verschwamm, während ich die Hand nach Jordan ausstreckte.


    Und plötzlich krachte uns die Tür entgegen.


    „Trennt sie!“, befahl Bishop. „Und zwar sofort!“


    Keine Widerworte. Im nächsten Moment wurde ich weggerissen von Jordan, obwohl ich mich heftig gegen die sehr starke Person wehrte, die mich festhielt.


    „Ich hab dich vermisst“, knurrte Kraven mir ins Ohr. „Schön, dass du immer noch heil bist, Gray-Mädchen.“


    Weil ich mich wehrte, taten mein Handgelenk und meine Schulter wieder mehr weh, trotzdem war ich immer noch wie in Trance und konnte mich auf nichts anderes konzentrieren, als auf meinen Hunger. „Lass mich los!“


    „So geil ich es fände, wenn du ein Mädchen küsst - ich muss dir deinen Wunsch leider abschlagen.“


    Nur Bishop und Kraven hatten unsere Zelle betreten. Zach und Connor entdeckte ich nirgends. Ich keuchte und sah jetzt Bishop an. Er ließ seinen Blick über Jordan wandern, um zu checken, ob es ihr gut ging. Sie kauerte in ihrer Ecke und starrte alle schockiert an.


    Jetzt wandte Bishop sich zu mir. Unsere Blicke schienen zu verschmelzen.


    Er war so wunderschön, dass es mir den Atem verschlug. Jede Faser meines Körpers verlangte nach ihm.


    „Samantha …“ Er kam auf mich zu, als hätte ich ihn hypnotisiert.


    „Hey, was tust du da?“, fragte Kraven.


    Es gelang mir, mich dem Griff des Dämons schlangengleich zu entwinden und ich wich ihm geschickt aus, sowie er mich wieder packen wollte. Bishop und ich bewegten uns aufeinander zu und trafen uns etwa in der Mitte des Raums. Ich legte die Arme um ihn, und er zog mich an sich und küsste mich.


    Die aufgebrochene Tür und der Kuss, all das ereignete sich binnen weniger Sekunden.


    Der Geschmack seiner Lippen entfachte ein Feuer in mir. Ich brannte für ihn - wie ich es immer getan hatte. Und sein Mund auf meinem … Das war Perfektion in Reinform.


    Doch ich hatte keine Gelegenheit, den Kuss voll auszukosten - oder gar etwas von seiner Seele zu kosten. Denn da war Kraven, der mich brutal von Bishop wegriss.


    Er sah angewidert aus. „Ihr beide seid echt abhängig, oder? Wie albern. Lass sie in Ruhe. Ich mein’s ernst.“


    Bishop machte ein gequältes Geräusch, als würde er den Wunsch, mich zu küssen, mit all seiner Kraft niederringen. Ich fühlte mich in diesem Moment vollkommen verlassen - in diesem Zustand hätte ich seine komplette Seele in mir aufgenommen.


    Bishop schien mit seinem Wahnsinn zu kämpfen, allerdings war er noch klar genug im Kopf, die Worte seines Bruders zu verstehen.


    Schmerzerfüllt sah er ihn an. „Tu es. Tu es einfach, und dann ist es vorbei.“


    Ich wusste nicht, was er meinte. Ich sah die Welt immer noch durch den verhangenen Blick einer hungrigen Gray, und jeder im Raum, der eine Seele besaß, strahlte heller als alles andere.


    Ich habe so einen Hunger. Bitte!


    Und dann umfasste ausgerechnet der, der überhaupt nicht strahlte, mein Gesicht mit seinen Händen und zwang mich, ihn anzuschauen statt seinen dunkelhaarigen, blauäugigen Bruder, den Engel.


    „Aller guten Dinge sind drei“, murmelte Kraven. Dann küsste er mich unsanft und hielt mich, damit ich mich ja nicht bewegte, an den Haaren fest. Die andere Hand hatte er um meine Kehle gelegt.


    Nein! Ich will Bishop! Nicht Kraven! Nein! Nein!


    Aber dieser Gedanke dauerte nur einen Moment. Dann verlor sich alles und ich erwiderte Kravens Kuss so wild und brutal, wie er mich küsste. Ich war gierig. Ganz langsam, sehr langsam begann mein Hunger zu schwinden. Meine Arme glitten über die Schultern des Dämons, und ich klammerte mich an ihm - sonst wäre ich vermutlich zusammengeklappt.


    Ich musste ihn küssen, ich hatte keine andere Wahl. Nur so konnte ich die Kontrolle wiedergewinnen.


    Bishop packte Kravens Schulter. „Genug.“


    Schließlich beendete der Dämon den Kuss. Er lehnte sich zurück und schaute mir in die Augen. „Bist du wieder da?“


    Ich nickte und hielt seinem Blick stand. Diese bernsteinfarbenen Augen. Sie hatten die gleiche Form wie Bishops Augen. Die gleiche Gesichtsform, ähnliche Lippen. Nur der Kuss war ganz anders.


    Alles okay. Aber diesmal war es knapp.


    Kravens Gedanken. Er hatte seinen Schutzschild nicht aktiviert, also konnte ich in seinen Kopf eindringen. Ich wusste nicht, wonach ich darin suchte - bis ich es fand.


    Sie hasst mich nicht. Sie kann zwar sagen, dass sie es tut, aber sie tut es nicht. Keine Frau küsst so, wenn es ihr nicht gefällt. Er hasst es, dass ich diese Macht über sie habe. Er hasst es, dass ich sie schmecken darf und er nicht. Sie könnte sich in mich verlieben. Fast ist sie so weit. Und wenn es passiert - o, süße Rache! Dann kann ich zusehen, wie er leidet, ehe ich ihm endlich den Dolch ins Herz stoße.

  


  
    22. KAPITEL


    Ich schaffte es, meinen Blick von ihm zu lösen, und taumelte nach hinten.


    Kraven wirkte überrascht, als hätte er diese Reaktion nicht von mir erwartet nach unserem scheinbar so leidenschaftlichen Kuss.


    „Was ist denn, Süße?“, fragte er.


    „Küss mich nie wieder“, flüsterte ich. „Nie wieder.“


    In seinen Augen erkannte ich, dass er verstand. Im nächsten Moment ließ er seine mentale Sperre heruntersausen.


    Ich drehte mich zu Bishop um, der reglos dastand. Dann warf ich die Arme um ihn. Sein Herz klopfte heftig, als er meine Umarmung erwiderte.


    „Ich habe dir ja gesagt, ich würde dich finden“, meinte er.


    Ich nickte sprachlos. Ich war ihm zu nah. Viel zu nah. Ich nahm seine Hände in meine und empfand wieder das Knistern zwischen uns. Er stöhnte leise und schloss die Augen. Mir war klar, dass sein Verstand zurückkehrte.


    Doch wie bei mir waren es nicht mehr die vollen hundert Prozent. Weit entfernt.


    Er öffnete seine blauen Augen. Ja, der Wahnsinn in seinem Blick war fast weg. Er legte seine Hände um mein Gesicht, ich spürte seine warme Haut. Er streichelte mir mit dem Daumen die Unterlippe und schaute mich frustriert an.


    Er hasst es, dass ich sie schmecken darf und er nicht.


    Das hatte Kraven vor einer Minute gedacht. Nach Bishops Blick zu schließen, hatte er mit seiner Vermutung recht.


    „Darf ich raten?“, ließ sich Jordan mit zitternder Stimme aus ihrer Ecke vernehmen, in der sie völlig zusammengekauert hockte. „Das sind die Jungs, die du durch deine komische Meditation gerufen hast?“


    Es kostete mich einige Mühe, den Blick von Bishop abzuwenden und sie anzusehen. Erleichtert stellte ich fest, dass sie unversehrt war. „Genau. Jordan, das sind Bishop und Kraven.“


    „Was sind sie?“


    „Wohltätige Pfadfinder“, antwortete Kraven und drehte den Kopf zu ihr. „Sieh einer an. Du wärst fast zum Dinner für unser Gray-Mädchen geworden.“


    Der Dämon streckte ihr eine Hand hin, allerdings ignorierte sie ihn und versuchte, alleine auf die Beine zu kommen.


    „Hau ab“, zischte sie ihn an.


    Kraven sah sie regungslos an. „Charmant.“


    Mit meiner geistigen Klarheit kehrte auch meine Angst zurück. Ich deutete auf die Überwachungskamera. „Stephen hat euch wahrscheinlich gesehen und ist geflohen.“


    „Nein“, erwiderte Bishop.


    Ich riss die Augen auf. „Habt ihr ihn etwa …“


    „Kommt, lasst uns verschwinden.“ Er führte mich aus dem Zimmer. Die Tür war komplett aus den Angeln gerissen. Bishop bemerkte meinen verwunderten Blick. „Ich bin stärker, als ich aussehe.“


    Ich war völlig außer Atem, nachdem wir unser ehemaliges Gefängnis verlassen hatten. Jordan folgte uns schweigend, doch sie erholte sich langsam und beobachtete uns misstrauisch. Man konnte ihr einiges vorwerfen, aber mit der Opferrolle gab sie sich nicht zufrieden.


    Kraven war der Letzte, der aus dem Raum trat. Ich schaute stur nach vorn, damit ich ihn bloß nicht mehr ansehen musste.


    Jetzt hatte ich Gewissheit, dass sein betont cooles Benehmen nichts als Fassade war, um die Leute abzuschrecken. In Wirklichkeit war er genauso fies, gruselig und gemein, wie man es von einem Dämon erwartete. Seine mörderischen Rachegedanken hatten mir das Blut in den Adern gefrieren lassen.


    Sein Hass auf Bishop war greifbar gewesen. Er verursachte mir jetzt noch eine Gänsehaut.


    „Kraven will dich umbringen“, flüsterte ich Bishop zu.


    Er war angespannt. „Ich weiß“, erwiderte er nur.


    „Du weißt es? Und was willst du dagegen unternehmen?“


    Er hatte den Blick auf den dunklen Flur vor uns gerichtet. „Lass meinen Bruder meine Sorge sein.“


    Leichter gesagt als getan. Ich hatte mir ja schon Sorgen gemacht, ehe ich Kravens Gedanken gelesen hatte. Doch nach allem, was ich in Bishops Erinnerungen gesehen hatte - der brutale, finale Betrug des einen Bruders … Ich konnte nicht gerade sagen, dass ich Kravens Rachegelüste nicht nachvollziehen konnte.


    Trotzdem glaubte ich, dass es einen Grund für die Ereignisse von damals geben musste. Bishop hatte eine schreckliche Tat begangen, aber irgendjemand oder irgendetwas hatte ihn nur benutzt.


    Davon hatte Kraven keine Ahnung. Und falls doch, war für ihn trotzdem Bishop an allem schuld.


    Ich stieg hinter Bishop die Treppe hinauf, durch eine andere aufgebrochene Tür hindurch, und dann standen wir draußen. Die Kälte umfing mich sofort, aber die frische Luft tat gut. Ich begann zu frösteln. Der Himmel war dunkel und wolkenverhangen.


    Wie immer um diese Tageszeit begann ich, automatisch den Himmel abzusuchen. Aber es war keine Lichtsäule zu entdecken.


    „Stephen!“, rief da Jordan atemlos.


    Ich folgte ihrem Blick - der Super-Gray wurde von Zach und Connor festgehalten. Connor hatte Stephen den Arm auf den Rücken gedreht, während Zach ihm den goldenen Dolch an die Kehle drückte.


    Er war also nicht entkommen.


    Stephen betrachtete uns misstrauisch.


    „Sie haben mich befreit, bevor ich deine Freundin verwandelt habe.“ Meine Stimme klang triumphierend, und das fand ich nicht verwerflich. Schließlich hatte Stephen mich bewusstlos geschlagen und über einen Tag lang eingesperrt.


    Es überraschte mich, dass er nicht wütend, sondern mit einem Grinsen reagierte.


    Und was war da noch in seinem Blick? Enttäuschung?


    Das war mir ja ein Super-Gray. Für einen Psychopathen musste er sich immer noch mit ganz schön vielen Gefühlen auseinandersetzen.


    Vielleicht ist die Liebe das Gefühl, das sich am schwersten zerstören lässt, dachte ich.


    Oh bitte. Schluss damit.


    „Wieso, Stephen?“ Jordans Stimme bebte. „Wieso wolltest du mir wehtun?“


    „Ich wollte dich nie verletzen.“ Er wehrte sich heftig gegen Connors Griff. Fast gelang es ihm, sich zu befreien.


    „Halt still“, zischte Connor ihn an.


    Zach sah mich freundlich an. „Schön, dass es dir gut geht, Samantha. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“


    Ich ließ ein unsicheres Lachen hören. „Dann sind wir schon zwei.“


    „Noch eine Bewegung“, warnte Bishop Stephen, „und wir bringen dich um.“


    Stephen fixierte ihn mit einem ironischen Blick. „Aber dann kriegt ihr Samanthas Seele ja gar nicht zurück. Wollt ihr das riskieren?“


    Bishops Miene gefror. Er trat auf den Gray zu. „Wo ist sie?“


    Stephen schnaubte verächtlich. „Das würdest du gerne wissen.“


    Bishop rammte ihm seine Faust in den Magen.


    Ich hielt mir erschrocken die Hand auf den Mund angesichts dieses Gewaltausbruchs.


    Stephen zuckte jedoch kaum. „Das kitzelt.“


    Jordan lief hektisch auf und ab und knetete ihre Hände. Ich betrachtete das Gebäude, in dem Stephen uns eingesperrt hatte. Es war ein verlassenes Lagerhaus im Gewerbegebiet der Stadt, und jetzt befanden wir uns auf einem leeren Parkplatz davor. Ich war noch nie hier gewesen, deswegen wusste ich auch nicht genau, wo wir waren. Etwa einen Kilometer entfernt sah ich die Lichter der Stadt.


    „Schlag ihn noch mal“, schlug Kraven vor. „Und halt dich diesmal nicht zurück.“


    Bishop warf Kraven einen wütenden Blick zu. „Das habe ich eben auch nicht getan.“


    „Wenn du das sagst.“


    Als Bishop wieder zuschlug, ertappte ich mich dabei, wie ich ihn am Arm festhalten wollte. Er schaute mich überrascht an.


    „Was soll das?“


    „Ich will jetzt nicht nach Oberlehrer klingen. Aber Gewalt ist keine Lösung.“


    Er sah auf die Stelle, wo ich seinen Arm umfasste. Seine Muskeln waren angespannt. „Lass mich tun, was ich tun muss.“


    „Er wird nichts sagen, wenn er nicht von sich aus bereit dazu ist. Ganz egal, was du mit ihm machst.“


    „Da sind wir unterschiedlicher Ansicht.“


    Ich stieß verächtlich die Luft aus. „Das wäre ja nicht das erste Mal.“


    Bishop sah mich an. „Und was wäre dein Vorschlag? Er hat die Stase hinter sich. Er ist jetzt anders, schlimmer als vorher. Und nach allem, was er dir angetan hat …“ Wieder blitzte der Wahnsinn in seinen Augen auf. „Ich möchte ihn am liebsten in Stücke reißen!“


    „Samantha, du bist verletzt“, schaltete Zach sich ein und warf Kraven einen Blick zu. „Gib mir Deckung.“


    Kraven tauschte den Platz mit dem Engel. Connor hielt Stephen immer noch fest, jetzt packte Kraven den Gray an der Kehle. „Keine Bewegung. Ich bin nicht halb so nett wie meine Kumpels hier. Und ich habe schon zu lange niemandem mehr die Kehle zerfetzt“


    Ich glaubte nicht, dass er bluffte.


    Bishop wirkte nachdenklich und sah mich prüfend an. „Stimmt das? Bist du verletzt?“ Er hatte wohl nicht bemerkt, dass ich nur mit der rechten Hand agierte. Jetzt, wo es ihm auffiel, begannen seinen Augen blau zu glühen. „Dein Handgelenk ist gebrochen. Der Scheißkerl hat dir das Handgelenk gebrochen.“


    Sein irrer Blick versetzte mich in Sorge. „Entspann dich. Das ist nicht so schlimm.“


    „Ich könnte versuchen, dich zu heilen. Ich bin sicher, ich kriege es hin. Ich bin stärker als vorher, nur … nur muss ich mich konzentrieren.“


    „Nein, Bishop“, unterbrach Zach ihn scharf. „In deinem momentanen Zustand würde dir das Heilen den letzten Rest Energie entziehen, den du noch besitzt. Ich übernehme das.“


    Den letzten Rest Energie? Dann war das wirklich keine gute Idee.


    Ich schaute den anderen Engel an. „Und meine Schulter auch. Und, wo wir gerade dabei sind - ich habe mir auch den linken Knöchel verstaucht.“


    Zach warf Bishop einen vorsichtigen Blick zu, dann klemmte er den goldenen Dolch unter die Achsel und legte seine Hände auf mich. Er schickte seine heilende Energie in meine verletzten Körperteile, bis eines nach dem anderen wiederhergestellt war.


    „Besser?“, erkundigte er sich.


    „Viel besser. Danke dir.“ Ich war erleichtert, dass wenigstens dieser dumpfe, pochende Schmerz endlich weg war.


    Bishop ballte die Hände zu Fäusten, während er jetzt wieder Stephen anstarrte. „Ich schlage vor, dass du uns in der Sache weiterhilfst.“


    „Sonst was?“


    Bishop warf mir einen frustrierten Blick zu. „Siehst du? Nett sein bringt nichts.“


    „Ach, das war nett?“ Ich räusperte mich, leicht amüsiert über Bishops mageren Versuch von Diplomatie. „Glaub mir, ich will auch nicht, dass er so davonkommt, aber wenn du ihn verprügelst, kriegen wir so meine und Carlys Seele auch nicht zurück. Wir müssen mehr über die Stase herausfinden. Ich denke nicht, dass sie jeden Gray total böse macht.“


    „Vielleicht habe ich mich getäuscht“, antwortete Bishop.


    „Ja. Immerhin ist Stephen immer noch in Jordan verliebt.“


    Jordan japste. „Was ist er? Wie kann er noch etwas für mich empfinden, wenn er mich so behandelt?“


    Zach packte jetzt wieder Stephen an der Schulter und drückte ihm den Dolch gegen die Brust. Kraven war ein paar Schritte zur Seite getreten.


    „Ich habe recht, oder?“, wandte ich mich direkt an Stephen. „Was du vorher gefühlt hast, fühlst du jetzt stärker. Obsessiver. Irrsinniger.“ Ich schluckte. „Du bist noch nicht völlig verloren.“


    Er lachte trocken. „Genau, ich bin ein lieber kleiner Welpe. Sorg dafür, dass deine Freunde mich gehen lassen, und wir reden bei einem Kaffee drüber. Alles ist gut.“


    „Aber stur“, sagte ich wütend. „Wir können es auf meine Art tun, Stephen, oder so, wie Bishop es möchte. Meine Art ist weniger schmerzhaft.“


    Der Wind frischte auf. Eine seltsame Energie erfasste mich, ich fröstelte.


    „Was war das?“, schrie Jordan keuchend. „Habt ihr das auch gespürt?“


    „Was?“, fragte Bishop.


    „Dieser Sinneseindruck.“ Sie runzelte die Stirn und sah verängstigt aus. „Dasselbe Gefühl hatte ich auch in der Mall, ich schwöre. Samantha, es ist dasselbe Gefühl wie letztens, als Julie ausrastete.“


    Ich starrte sie an. Sie hatte es auch bemerkt. Jetzt fiel mir wieder ein, dass auch ich in der Mall etwas Seltsames gespürt hatte. Nur hatte ich mir damals nichts dabei gedacht.


    „Was ist das?“, fragte ich mit heiserer Stimme.


    Sie hatte Angst. „Ich weiß es nicht.“


    „Ihr müsst mich umbringen“, flüsterte Stephen. „Es ist zu viel. Ich habe zu vielen Menschen wehgetan.“


    Ich drehte den Kopf in seine Richtung. Er erschlaffte ein wenig in Connors Griff, als hätte ihn die Kraft verlassen.


    „Welches Spiel spielst du nun wieder?“, erkundigte sich Bishop misstrauisch. „Wieso sollte ich dich töten?“


    „Er wird es tun“, mischte sich Kraven ein. „Wenn du schön Bitte-Bitte sagst.“


    Zitternd atmete Stephen ein. „Sie können mich nicht sehen. Niemand kann das. Als würde ich nicht existieren. Aber das tue ich. Ich bin hier. Ich war so lange hier, doch jetzt bin ich zurück, und alles tut weh. Er hätte mich niemals rauslassen dürfen.“


    Ich holte tief Luft. „Schaut euch mal seine Augen an! Da stimmt was nicht!“


    Stephen hatte eigentlich karamellfarbene Augen, irgendwie bräunlich jedenfalls. Aber jetzt glänzten sie glasig weiß.


    „Seht ihr mich?“, flüsterte er.


    Ich schaute rasch zu Bishop rüber und stellte fest, dass er genauso verwundert war wie ich.


    Das war nicht mehr Stephen. Im Moment jedenfalls nicht. Mir dämmerte langsam, was los war.


    „Ich sehe dich“, sagte ich mit fester Stimme. „Was willst du?“


    „Ich will, dass es aufhört.“


    „Was soll das?“, erkundigte sich Bishop. „Was geht hier vor sich?“


    „Das … Ich bin mir sicher, das ist der neue Dämon“, antwortete ich. „Der, der aus dem Schwarz entkommen ist. Der dafür sorgt, dass die Menschen in Trinity sich umbringen. Du bist es, nicht wahr? Irgendwie bist du in der Lage dazu, denen, die du berührst, die Lebenskraft zu entziehen.“ Als mir klar wurde, was das bedeutete, wäre ich am liebsten weggerannt. Doch ich blieb stehen.


    Stephens gruselige Augen starrten mich an. Er nickte, seine Miene war verzweifelt. „Ja. Aber in einer Sache irrst du dich. Ich bin kein Dämon.“


    Ich ging näher an ihn heran, aber Bishop hielt mich am Handgelenk fest. Wie alle anderen war er vollkommen schockiert.


    „Was bist du dann?“, richtete er das Wort an Stephen.


    Dieser atmete wieder hörbar laut ein. „Ich bin … Ich war … ein Engel.


    Bishop riss die Augen auf. „Ein Engel?“


    Zach und Connor tauschte einen überraschten Blick, ließen aber keinen Millimeter nach. Während Jordan vor Angst zu zittern begann, beobachtete Kraven die Szene mit sichtlichem Interesse. Er schien nie von irgendetwas überrascht zu sein, nicht einmal von den schockierendsten Ereignissen.


    Ich dagegen war vollkommen baff. Sprachlos. Mir schoss meine Tante in den Sinn. Wäre sie ein Dämon mit einer Anomalie gewesen, der Menschen verletzte, hätte es noch halbwegs einen Sinn ergeben. Gut, sie war ein Dämon. Aber ein Engel?


    Engel waren doch die Guten!


    „Wie ist das passiert?“, gelang es mir zu fragen.


    „Ich wurde aus dem Himmel verstoßen“, erklärte der Engel durch Stephens Mund. „Die Seele in mir machte mich verrückt. Jeder Tag hier in der Welt der Sterblichen war eine Qual für mich. Ich wanderte umher und versuchte, einen Platz für mich zu finden, aber überall fand ich nur Elend und Schmerz. Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen. Ich musste meine Leiden beenden und zündete mich selbst an. Ich hoffte, die Flammen würden meinen Schmerz ersticken, und der Tod würde mir Ruhe und Frieden bringen. Das Schwarz kam und holte mich.“


    „Wie dumm“, kommentierte Kraven völlig emotionslos. „Ein gefallener Engel oder ein exilierter Dämon kann sich nicht mit Feuer umbringen. Oder mit einer Kugel. Oder indem er sich von einem hungrigen Hai fressen lässt. Die Seele in ihm nimmt ein Eigenleben an und bewahrt sein Bewusstsein, selbst wenn sein Körper zerstört wird.“ Seine Lippen wurden schmal. „Allerdings schätze ich, das hast du inzwischen wohl selbst herausgefunden?“


    Stephens Miene verriet schier endloses Elend. „Von mir ist nichts mehr übrig außer diesem unbändigen Hunger. Wenn ich mir Menschen einverleibe und ihre Gestalt annehme, verschafft es mir eine zeitweise Erleichterung.“


    „Aber du tust ihnen weh damit“, erklärte ich mit einem Kloß im Hals. „Du musst damit aufhören.“


    Er nickte. „Heute Nacht werde ich meine Pein ein für alle Mal beenden. Deswegen bin ich hier. Deswegen wurde ich aus seinem Königreich freigelassen. Ich tue, was er mir sagt.“


    „Was wer dir sagt?“, hakte ich nach.


    „Der Einzige, der zählt. Der Einzige, der die Wahrheit kennt.“ Er starrte mich an. „Du weißt es, aber auch nicht. Du kannst es noch nicht sehen. Doch du wirst es sehen. Du wirst alles sehen, so wie ich. So, wie er es für dich will. Bald, sehr bald.“


    Mir lief ein eiskalter Schauder den Rücken runter.


    Bishop sah mich niedergeschlagen an. Das war ein gefallener Engel, so wie er, den seine Seele in den Wahnsinn getrieben hatte. Doch dieser Engel hatte Selbstmord als Ausweg gewählt - und damit die Sache nur noch verschlimmert.


    Rasch fasste Bishop sich und schaute wieder Stephen an. „Was meinst du damit? Was hast du vor?“


    Statt zu antworten, stieß Stephen ein unterdrücktes Stöhnen aus und fiel auf die Knie. Connor und Zach konnten ihn nicht mehr halten. Sie schienen unsicher, was sie jetzt tun sollten.


    „Bishop?“, fragte Connor.


    „Fasst ihn nicht noch mal an“, warnte Bishop ihn. „Jetzt nicht.“


    Stephens Augen verloren ihren weißen Glanz und nahmen wieder ihre normale Farbe an. Wieder spürte ich dieses seltsame Gefühl auf meiner Haut. Mein Herz fing an zu hämmern, denn mir war bewusst, dass diese Empfindung von dem körperlosen gefallenen Engel verursacht wurde mit seiner tödlichen Berührung.


    Ich sah zu Jordan hinüber, die ihre nackten Arme rieb. Sie fühlte es auch.


    „Das war echt krass“, bemerkte sie mit zitternder Stimme.


    Jordan war das, wofür Cassandra mich gehalten hatte. Ein Mensch mit übersinnlicher Wahrnehmung. Sie konnte sehen, was andere nicht sahen. Sie konnte das Unsichtbare spüren. Sie konnte das Unsichtbare sehen.


    Wir hatten wohl doch mehr gemeinsam, als ich angenommen hatte.


    „Zu viel Schmerz“, stöhnte Stephen. „Macht, dass es aufhört. Bitte, beendet das hier!“


    Ich beobachtete, wie er auf Zach zukroch und Hilfe suchend seine Hand nach ihm ausstreckte. „Ich hasse das, was aus mir geworden ist. Ich hasse es, dass ich ihr wehgetan habe. Es tut mir leid, Jordan. Ich entschuldige mich für alles. Ich möchte, dass das aufhört. Bitte tötet mich!“


    „Stephen, nein!“, schrie Jordan. „Was ist denn mit dir?“


    „Der Engel …“ Ich fasste sie am Arm, damit sie ihm nicht näher kam. „Er hat Stephen den Lebenswillen genommen, so wie er es mit Julie gemacht hat. Bishop, tu was! Er wird sich etwas antun!“


    Connor und Bishop packten Stephen blitzschnell und stellten ihn auf die Beine. Doch jetzt setzte Stephen, wieder frei, seine Super-Gray-Kraft ein. Er versetzte Connor einen Stoß, sodass dieser weggeschleudert wurde und krachend auf dem Boden landete.


    „Du wirst heute Nacht niemanden mehr verletzen.“ Bishop packte Stephen an seinem Hemd.


    „Dann töte mich“, flehte Stephen ihn an.


    „Tut mir leid, so einfach funktioniert das nicht.“ Bishop schleuderte Stephen so fest gegen die Wand des Lagerhauses, dass er das Bewusstsein verlor. Er sah mich fragend an. „War das auch wieder zu brutal?“


    Ich zwang mich, normal zu atmen, und unterdrückte ein hysterisches Lachen. „Das will ich mal gelten lassen.“


    Ein winziges Lächeln huschte über sein Gesicht. „Das hatte ich schon lange vor.“


    „Na bitte, Team!“, meinte Kraven trocken. „Und was jetzt? Was machen wir, wenn er wieder zu sich kommt? Haben wir dann einen selbstmordgefährdeten Gray an der Backe?“


    Bishop schüttelte den Kopf. „Ich wette, dass das vorübergeht. Der Wille zu leben und glücklich zu sein ist keine messbare Einheit. Es ist ein Gefühl, eine Befindlichkeit. Möglich, dass er wieder normal ist, wenn er aufwacht. Wir bringen ihn am besten nach St. Andrew und beobachten ihn.“


    Stephen war lahmgelegt. Jordan und ich waren entkommen. Alle gebrochenen Knochen waren geheilt.


    Wir hatten Glück gehabt. Es hätte wesentlich schlimmer enden können.


    „Es tut mir sehr leid, das war alles meine Schuld.“ Zach schüttelte den Kopf. „Ich hatte ihn im Griff, doch er entschlüpfte mir.“


    Connor war auch wieder aufgestanden. „Mir geht’s gut. Nur ein paar blaue Flecken. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.“


    „Ja, vergiss es“, meinte auch Bishop. „Er war besessen. Du hast Glück, dass er dich nicht auch noch angegriffen hat. Seine Kraft ist echt unnatürlich.“


    „Aber ich bin derjenige mit dem Dolch“, entgegnete Zach. Er betrachtete die goldene Waffe. „Ich hätte ihn aufhalten müssen.“


    „Wie gesagt, vergiss es.“


    „Das kann ich nicht so einfach. Es ist immer so. Ich habe Potenzial, aber ich schöpfe es nicht aus. Das hat mir mein Vater mal gesagt. Nichts, was ich je getan habe, hat ihm Respekt abgerungen. Nichts.“ Er seufzte. „Er schämte sich meiner. Also schämte ich mich auch. Ich hasste ihn so sehr. Ich … Ich kann manchmal nicht glauben, dass der Hass meine Seele nicht böse werden ließ. Es gab Zeiten, da wollte ich ihn umbringen.“


    Es verschlug mir den Atem. „Zach … Der Engel … Hat er dich auch berührt?“


    Er wandte sich mit ängstlichem Blick zu mir um. Über seine Wangen strömten Tränen. „Das ist egal. Ich kann das nicht mehr. Es ist alles zu viel. Ich dachte, ich wäre stark, doch das bin ich nicht. Trinity ist verloren. Wir sind zum Scheitern verurteilt. Wisst ihr, was passieren wird? Die Stadt wird zerstört. Sie wird ausgelöscht, weil ich versagt habe. Es gibt nichts, wofür es sich noch lohnt zu leben. Nichts!“


    „Nein, Zach! Nicht!“, schrie ich.


    Aber es war zu spät.


    Zach richtete die Waffe gegen sich selbst und rammte sich den Dolch in die Brust.

  


  
    23. KAPITEL


    Wir konnten nichts mehr tun, um ihn aufzuhalten.


    „Zach!“, schrie ich wieder, aber der Klang meiner Stimme wurde verschluckt von dem dröhnenden Donner des Schwarz, das sich bereits auftat, damit es ihn verschlingen konnte.


    Zach sank auf die Knie.


    „Es tut mir leid“, sagte er noch, dann brach er endgültig zusammen.


    „Was … Was ist das?“, kreischte Jordan. „Was geht hier vor sich?“


    „Bleib zurück.“ Ich streckte meinen Arm aus, damit sie nicht näher kam. Als Bishop auf Zach zuging, überfiel mich Panik. „Was hast du vor?“


    Er sah mich mit grimmiger Miene an. „Der Dolch.“


    Oh Gott. Die Heilige Klinge - sie steckte immer noch in Zachs Brust. Und das Schwarz streckte schon seine fingerartigen Tentakel nach ihm aus.


    Bishop war noch drei Meter von Zach entfernt. Ich war weiter weg, dennoch spürte ich den immensen Sog.


    Mein Hals tat weh - ich erkannte, dass das vom Schreien herrührte. Zach verloren zu haben, war schlimm genug, aber im Moment riskierte Bishop sein Leben, nur weil er den Dolch zurückhaben wollte.


    „Lass ihn!“, rief ich. „Geh nicht näher ran!“


    Doch Bishop tat selten, worum ich ihn bat.


    Ich hasste diesen Dolch, dieses Instrument des Todes, das uns Zach genommen hatte und das uns nun auch Bishop nehmen würde. Ich wollte ihn stoppen, doch jetzt war es Jordan, die mich zurückhielt.


    Bishop schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Dolch aus Zachs Brust zu reißen.


    Im nächsten Moment schlossen sich die Finger des Schwarz um Zachs Körper und zogen ihn in den schrecklichen wirbelnden Strudel.


    Dann griff es nach Bishop. Er kämpfte gegen den Sog an, während sich die rauchig-schwarzen Tentakel um seine Handgelenke schlossen, um seine Brust, um seinen Hals.


    „Bishop!“, brüllte ich.


    Plötzlich rannte Kraven los. Einen Moment lang hatte ich Angst, dass er Bishop ins Schwarz stoßen wollte, und schrie wieder los. Connor tauchte neben mir auf und half Jordan, mich festzuhalten und vor dem Sprung ins Schwarz zu bewahren.


    Doch anstatt Bishop zu schubsen, schnappte Kraven sich seinen Bruder und hechtete mit ihm mit einer Flugrolle in Sicherheit.


    Das Schwarz verschwand nicht. Es blieb da und kreiste um seine eigene Achse. Als es mich erblickte, verharrte es. Ich schwöre, das Ding starrte mich an - es war wie ein Hurrikan der Dunkelheit.


    Ich starrte mit klopfendem Herzen zurück. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich den Blick nicht abwenden können.


    So nahe. Kannst du es spüren? Ich werde dich brauchen, sehr bald, eher, als ich dachte. Mach dich bereit, Samantha. Er kann dich nicht retten. Nur ich kann das.


    Die Worte hallten hohl in meinem Kopf wider, laut und deutlich, aber leer und völlig emotionslos. Plötzlich war ich wie versteinert, denn ich begriff.


    Dieses Ding, dieses schreckliche Ding, hatte einen Verstand, den ich lesen konnte. Es war ein fühlendes Wesen.


    Und es wusste, wer ich war.


    Ich konnte nicht mehr hinsehen, also zwang ich mich mit aller Macht, zu Bishop und Kraven rüberzuschauen, die sich vor dem Schlund des Schwarz in Sicherheit brachten.


    Eine Sekunde später wurde das Wirbeln kleiner und immer kleiner, bis es schließlich völlig fort war. Das donnernde Dröhnen entfernte sich, auch wenn sein Echo immer noch in meinen Ohren klang.


    Wir standen jetzt nur noch zu fünft auf dem leeren Parkplatz des Lagerhauses. Fassungslos.


    Zach war tot.


    Bishop stellte sich neben mich und nahm mich in den Arm.


    „Was war denn das gerade?“, wollte Jordan wissen. „Drehe ich jetzt völlig durch?“


    In diesem Moment kam Stephen wieder zu sich. Er stöhnte und hob den Kopf. Kraven rannte sofort zu ihm, kickte dem benommenen Gray die Füße weg und schlug seinen Kopf gegen die Wand. „Liegen bleiben.“


    Wir hatten das Monster gerettet, aber einen Engel verloren.


    Connor trug Stephen über der Schulter, als wir zurück zur Apostelkirche liefen. Kraven hielt sich dicht neben ihm. Jordan stapfte schweigend neben mir her und schaute mich hin und wieder verängstigt, allerdings auch wütend an. Bishop war zu meiner Rechten, seine Anwesenheit gab mir Kraft, auch wenn wir uns nicht berührten.


    Niemand sprach ein Wort. Wir waren alle zu schockiert.


    Ich ging zwischen zwei Personen mit verlockenden Seelen, und unwillkürlich machte sich mein Hunger bemerkbar.


    Offensichtlich sah man mir an, wie sehr ich litt.


    „Wie lange noch?“, fragte Bishop leise.


    Er musste das Wort Stase nicht extra erwähnen. Ich wusste, was er meinte. Das muss es auch gewesen sein, was die Stimme in meinem Kopf gemeint hatte, von der ich nicht die geringste Ahnung hatte, zu wem oder was sie gehörte. Sie hatte mir nur tierisch Angst eingejagt. „Ich weiß es nicht.“


    „Was schätzt du?“


    Ich schluckte. „Nicht mehr lang.“


    Leise fluchte er. „Wenn Stephen wieder bei sich ist, hole ich dir deine Seele zurück.“


    Ich verkrampfte mich. „Mit Gewalt.“


    „Ich werde tun, was nötig ist.“ Er sagte das so voller Entschlossenheit, dass ich ihm jedes Wort glaubte. Die Eiseskälte in meinem Körper schien ein wenig zu schwinden bei dem Gedanken daran, dass Bishop alles für mich machen würde.


    Ich dankte ihm nicht dafür. Ich konnte ihm nicht danken, denn dieses Alles stand für einen Akt der Grausamkeit und Folter - selbst falls wir dadurch Informationen erhielten, die mir das Leben retteten.


    Nachdem wir die Kirche erreicht hatten, folgte die bittere Erkenntnis: Wir hatten Zach verloren. Ich war aus tiefstem Herzen traurig, wollte jedoch nicht weinen.


    Jetzt wurde mir auch wieder bewusst, dass man mich eineinhalb Tage gefangen gehalten hatte.


    „Ich brauche Wasser“, meinte ich. „Meine Kehle ist vollkommen ausgedörrt.“


    „Am Ende des Ganges ist das Bad“, erklärte Bishop.


    Ich ließ rasch einen Blick über die Gruppe schweifen, inklusive Jordan, die meinem Blick auswich und sich gegen die Kirchenbänke drückte, dann verschwand ich, um mich frisch zu machen. Ich wollte essen, trinken und duschen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


    Es war dunkel in der Kirche, dennoch fand ich das Bad ohne Probleme. Ich legte meine Hand auf die glatte, kühle Tür und stieß sie auf. Strom gab es nicht in der Kirche, aber zumindest Wasser. Welche Erleichterung. Ich trank aus meinen Händen, bis mein Durst gestillt war.


    Da hörte ich ein Geräusch und schaute auf, damit ich mich im Spiegel über dem Waschbecken betrachten konnte. Ich sah ein sehr bleiches Mädchen mit dunklem, wirrem Haar und verschreckten braunen Augen.


    Das Geräusch entpuppte sich als leise Stimmen, die ich als die von Roth und Cassandra identifizierte.


    Ich verließ das Bad und eilte den Gang entlang. Hier befand sich ein kleines Büro, und die Tür stand ein wenig offen.


    „Du musst damit aufhören“, hörte ich Cassandra sagen.


    „Meinst du, das wäre so leicht?“


    „Es muss sein. Es gibt keine Alternative.“


    „Da täuschst du dich.“


    „Dann leidest du unter Wahnvorstellungen. Ich bin nicht deswegen hier. Ich wollte das nie.“


    „Dann sind wir schon zwei.“ Roth klang verärgert.


    „Ich hasse dich.“


    „Ja, ich hasse dich auch.“


    Worüber stritten die beiden? Cassandra mochte den Dämon genauso wenig wie ich, allerdings wenn sie sich dauernd mit ihm stritt, verbesserte das die Sache auch nicht.


    Sie schwiegen jetzt, doch dann vernahm ich ein unterdrücktes Stöhnen. Mein Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Falls er ihr jetzt etwas antat …


    Ich öffnete die Tür, darauf gewappnet, wie neulich im Ambrosia einzuschreiten.


    Doch als ich sah, was die beiden taten, blieb mir der Mund offen stehen.


    Sie stritten nicht. Und er tat ihr auch nicht weh.


    Sie küssten sich. Leidenschaftlich.


    Offensichtlich schnaufte ich so laut, dass sie augenblicklich voneinander abließen, was schon fast komisch aussah. Cassandra presste sich ertappt die Hand auf den Mund und schaute mich an.


    Schuldbewusst.


    „Das ist nicht das, wonach es aussieht“, stieß sie hervor.


    Roth schaute mich trotzig an. „Doch, das ist es.“


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Halt den Mund.“


    Ich hatte es mir also nicht eingebildet. Sie hatten sich geküsst. Auf den Mund. Ein Dämon und ein Engel.


    Roth blickte mir direkt ins Gesicht, und ich drang ohne Probleme in seine Gedankenwelt ein. Sie stand sperrangelweit offen, er hatte keine Schutzmauern darum errichtet.


    Verdammter Engel. Wieso empfinde ich so für sie? Ich bin so am Arsch.


    Ihrer Miene nach zu urteilen, schien Cassandra dasselbe über ihn zu denken.


    Sie waren dabei, sich ineinander zu verlieben.


    Und ich war so sicher gewesen, dass sie es mit ihrer schleimigen Art auf Bishop abgesehen hatte! Oh Mann, da hatte ich mich allerdings schwer getäuscht.


    Normalerweise hätte ich das Ganze bezaubernd gefunden - trotz meiner Aversionen gegen Roth. Aber ich kannte nun mal die Regeln. Ich war schließlich das Ergebnis einer solchen Beziehung. Engeln und Dämonen war es verboten, einen Umgang dieser Art miteinander zu pflegen. Ihre Beziehung hatte meine echten Eltern zerstört. Meine leibliche Mutter war deswegen gestorben.


    Roth schien mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen zu können, und begann zu fluchen. „Du musst sie manipulieren, damit sie es vergisst!“


    Cassandra warf ihm einen Blick zu. „Das werde ich nicht tun.“


    Sie weigerte sich. Als es darum ging, meine Mutter mal eben nach Hawaii zu schicken, hatte sie sich nicht so angestellt. Abgesehen davon würde ihr kleiner Trick bei mir vermutlich ohnehin keinen Erfolg zeigen.


    Die beiden hatten Angst, ich könnte sie verraten. Und das wäre ihr Ende. So wie es mein Ende wäre, wenn jemand davon erführe, dass ich ein Nexus war.


    Ich war offensichtlich Expertin darin, gefährliche Geheimnisse für mich zu behalten.


    „Ich werde es niemandem verraten.“ Meine ersten Worte, seit ich den Raum betreten hatte.


    „Woher sollen wir wissen, dass wir dir vertrauen können?“, fragte Roth.


    „Das müsst ihr einfach.“ Offen gestanden, würde ich mich nicht unbedingt daran halten, hätte ich in seinen Gedanken etwas Böses entdeckt. Aber er mochte Cassandra wirklich - auch wenn er sich dagegen wehrte.


    Roth, der hasserfüllte Dämon, zeigte romantische Gefühle. Schau einer an.


    „Wo kommst du überhaupt her?“, meinte Cassandra abrupt und fasste mich am Arm. „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.“


    „Jetzt geht es mir wieder gut“, erwiderte ich und schluckte. „Doch ich muss euch etwas sagen. Etwas Schlimmes ist passiert.“


    Ich erzählte ihnen von Zach. Roths Miene verhärtete sich, aber Cassandras Augen füllten sich mit Tränen.


    „Nein“, flüsterte sie. „Das darf nicht sein.“


    „Allerdings handelt es sich nicht um einen Dämonen, wie ihr angenommen hattet“, erklärte ich mit heiserer Stimme. „Sondern um einen Engel. Der sich von Glück und Lebenswillen nährt, indem er Menschen berührt. Stephen ist auch mit ihm in Kontakt gekommen. Wir haben keinen Schimmer, wie es um ihn bestellt sein wird, sobald er wieder bei Bewusstsein sein wird.“


    „Das ist ja schrecklich. Mir war nicht klar, dass es so schlimm ist.“ Cassandra fuhr sich mit ihren langen Fingern durchs Haar.


    Verwirrt betrachtete ich sie. „Was meinst du damit? Das klingt so, als wusstest du, dass es sich um eine Engel handelt?“


    Sie nickte ernst. „Ich habe die Stadt nach ihr abgesucht.“


    „Nach ihr?„ Roth hörte sich ehrlich überrascht an. “Warum hast du uns nicht eingeweiht?“


    „Ich habe erst versucht, allein eine Lösung für das Problem zu finden, aber es gelang mir nicht. Deswegen wollte ich euch die Einzelheiten meiner wahren Mission anvertrauen.“


    Also befand sich Cassandra in der Tat auf einer anderen Mission. Die darin bestand, einen körperlosen Engel zu finden, der aus dem Schwarz geflohen war.


    „Ich wünschte, das hättest du uns früher mitgeteilt“, flüsterte ich mit zugeschnürter Kehle.


    „Ich auch.“ Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


    Beide folgten mir in das Büro am anderen Ende des Ganges, in dem Connor den immer noch bewusstlosen Stephen inzwischen an Hand- und Fußgelenken gefesselt hatte. Bishop und Kraven standen neben ihm. Ich betrat den Raum nicht, als ich Bishop die Neuigkeiten erzählte. Von Roth und Cassandra sagte ich nichts.


    Jordan stellte sich neben mich. Sie betrachtete Stephen und warf mir dann einen kurzen Blick zu. „Was ist?“


    „Willst du nicht nach Hause gehen?“


    „Noch nicht. Ich muss wissen, was hier los ist.“ Sie blinzelte. „Bis jetzt hat mich außerdem noch niemand aufgefordert zu verschwinden.“


    „Blondie ist also ein Engel mit Geheimnissen“, spottete Kraven und verdrehte die Augen. „Wie schockierend.“


    Da war sie wieder, seine coole Fassade. Die Tatsache, dass er Bishop vor dem Schwarz gerettet hatte, war noch nicht zur Sprache gekommen. Eins nach dem anderen.


    Roth deutete mit dem Kinn auf Stephen. „Warum habt ihr den Loser nicht gleich umgebracht?“


    „Weil er Samanthas Seele besitzt“, antwortete Bishop und warf mir einen Blick von der Seite zu. Heute Nacht war es ihm gelungen, seinen Verstand zu bewahren, doch ich sah ihm an, dass es ein schwerer Kampf war. Ich wollte ihm gern helfen, aber ich musste mich zurückhalten. Da ich ein wesentlicher Teil des Problems war, sollte ich ihm am besten nicht in die Quere kommen.


    „Was sollen wir also tun?“, fragte Connor.


    „Wir finden eine Lösung“, antwortete Bishop. „Und dann ziehen wir los und halten diesen Engel auf.“


    „Und wie sollen wir das anstellen, wo er körperlos ist?“


    „Ganz einfach“, erwiderte Roth. Es gelang ihm hervorragend, Cassandra keines Blickes zu würdigen, obwohl sie gleich neben ihm stand.


    „Einfach?“, wiederholte sie ungläubig. „Wie kannst du das sagen?“


    Er sah sie immer noch nicht an. „Klingt doch so, als ob der Engel einen Körper besetzt, ehe er sich von Lebensfreude nährt. In diesem Moment ist er verwundbar, und wir können ihn mit Bishops Dolch töten.“ Endlich schaute er sie an und grinste dabei halb. „Nicht einfach, allerdings ziemlich brillant. Meinst du nicht?“


    Sie sparte sich einen Kommentar.


    Ich aber nicht. „Das ist doch ein idiotischer Plan.“


    Wütend funkelte Roth mich an. „Wieso?“


    „Weil du dafür einen Menschen umbringen musst - oder in was auch immer der Engel sich gerade einquartiert hat. So etwas nennt man Mord.“


    Er starrte mich fassungslos an. „Bishop, kannst du dein Schoßhündchen bitte maßregeln? Es kommt uns mit Moral!“


    Ich drehte mich zu Bishop um. „Du denkst doch nicht, dass das ein guter Plan ist?“


    Er wirkte grimmig. „Es ist kein guter Plan, vielleicht allerdings der einzige, der funktioniert.“


    Mir wich das Blut aus dem Gesicht. „Das meinst du am Ende ernst?!“


    „Ja, das meine ich ernst. Dieser Engel hat mindestens zwei Dutzend Menschen in den Selbstmord getrieben, plus Zach. Wenn das Opfer darin besteht, einen weiteren Menschen zu töten, um die ganze Stadt zu retten, dann ist das leider genau das, was geschehen muss.“ Seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. „Versuch bitte, das zu verstehen.“


    Ich wollte dagegenhalten, aber mir fielen keine schlagkräftigen Argumente ein. Es war der schlimmste Plan aller Zeiten, fand ich, jedoch hatte ich auch keine bessere Lösung parat. Und ich wollte auch nicht, dass noch mehr Menschen sterben mussten, weil dieser Engel nach Lebensenergie hungerte.


    „Das ist doch alles ein Riesenschwachsinn!“, rief Jordan da. „Alles, was ich höre, ist echt verrückt. Seid ihr überhaupt echt? Ich habe fast den Eindruck, als wäre Samantha die einzige vernünftige Person hier in diesem Raum!“


    Das aus Jordans Mund grenzte fast an ein Kompliment.


    „Der Rotschopf quatscht eindeutig zu viel“, bemerkte Roth. „Das könnte ein Problem werden.“


    „Was willst du tun?“, provozierte ich ihn. „Willst du sie vielleicht auch abmurksen?“


    „Bring mich nicht auf Ideen, Süße.“


    In diesem Moment stieß Stephen ein grunzendes Geräusch aus. Er wachte auf. Alle richteten ihre Aufmerksamkeit auf den gefesselten Super-Gray. Er hob unter Mühen den Kopf und öffnete blinzelnd die Augen. An seiner Stirn klebte getrocknetes Blut von seiner zweimaligen Kollision mit der Wand.


    Er schaute uns einen nach dem anderen an, Jordan etwas länger, Bishop zum Schluss. „Ah, die Umgebung hat sich verändert.“


    Bishop hatte bereits seinen Dolch gezückt und beäugte die Klinge mit einer nervösen Unruhe. „Zeit zu reden, Stephen.“


    „Ich rede gern. Wenn ich Lust darauf habe.“


    „Warte“, warf ich ein. „Stephen, geht es dir jetzt besser?“


    Er runzelte die Stirn. „Besser als wann?“


    „Du warst vorhin so deprimiert. Du wolltest sterben.“ Sein verwirrter Blick war mir Antwort genug. „Alles klar, Bishop. Du hattest recht. Die Auswirkungen der Berührung durch den Engel schwinden mit der Zeit.“


    „Gut zu wissen.“ Bishop schwieg einen Moment. „Am besten du und Jordan wartet kurz draußen.“


    Ich funkelte ihn wütend an. „Und lassen euch euer Ding durchziehen.“


    Auf seiner Miene zeigte sich nicht die geringste Regung. „Richtig.“


    „Deine Methode, mit Problemen umzugehen, jagt mir Angst ein, Bishop.“


    „Wir einigen uns am besten darauf, dass wir uns in dieser Angelegenheit uneinig sind. Wir haben jetzt keine Zeit zu diskutieren.“


    Stephen schnaubte. „Setzt du dich etwa für mich ein, Sam? Wie nett von dir.“


    Ich drehte mich zu ihm um. Meine Wangen wurden ganz heiß vor Wut. „Ich sollte ihn einfach gewähren und dich zerstückeln lassen. Du hast mein Vertrauen und meinen Respekt nicht im Geringsten verdient. Alles, was du getan hast, war, mich zu verletzen. Und Jordan zu verletzen.“


    Seine Miene trübte sich. „Ich wollte ihr nie wehtun.“


    „Bist du da ganz sicher?“, mischte sich Jordan ein. „Du hast mich bewusstlos geschlagen und mich eingesperrt. Du hättest keinen Finger gerührt, wenn sich dieser Hobbit von meiner Seele genährt hätte. Wie nennst du das? Wahre Liebe?“


    Ungläubig starrte er sie an. „Ja, genau. Ich habe das alles gemacht, damit wir wieder zusammen sein können.“


    Ich sah die beiden an. Stephen hatte es tatsächlich aus Liebe getan. Oh Mann, was für eine verkorkste Nummer.


    Jordan gab nur ein frustriertes Quieken von sich, drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.


    „Geh mit“, riet Bishop mir.


    Seine Schultern schienen verkrampft, und er hielt den Dolch fest umklammert. Seine Körperhaltung verriet mehr von seiner Anspannung als seine Miene. Er wollte nicht, dass ich miterlebte, was er tun musste, um mein Leben zu retten.


    Wie oft hast du jemandem wehgetan, um zu bekommen, was du wolltest, dachte ich. Wie oft hast du bei deinen Missionen für den Himmel getötet?


    Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, dennoch wusste ich, dass mich seine Antwort ängstigen würde.


    Und trotzdem bewegte ich mich nicht von der Stelle.


    Bishop stöhnte. „Samantha, musst du immer so schwierig sein?“


    „Lass nicht zu, dass er mir etwas antut“, beschwor Stephen mich. „Ich habe das alles aus Liebe gemacht. Du verstehst, was das bedeutet, oder nicht?“


    Ich glaubte ihm. Ich glaubte allerdings auch, dass er mein Mitleid ausnutzen wollte, um mich zu manipulieren.


    Bishop war heute Abend nicht gerade sonderlich geduldig. Er steckte den Dolch wieder in das Futteral, nahm mich am Arm - was einen wohligen Schock auslöste - und führte mich aus dem Büro nach draußen, wohin Jordan geflohen war.


    Cassandra gesellte sich ebenfalls zu uns.


    „Kannst du helfen, Cassandra?“, fragte er sie.


    Der Engel nickte und näherte sich meiner Feindin mit ernster Miene.


    „Was willst du von mir?“, stieß Jordan scharf hervor.


    „Schau mich an.“ Cassandra lächelte, und Jordan kam ihrer Bitte nach. „Du musst jetzt nach Hause laufen. Du hast eine schlimme Zeit hinter dir, aber das ist jetzt vorbei. Alles ist in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Alles, was du heute Abend gesehen hast, die vielen seltsamen und verwirrenden Dinge, bei denen du Furcht empfunden hast - du wirst sie vergessen. Sie werden nichts weiter sein als ein verblassender Traum.“


    Jordan blinzelte. „Was ist denn mit dir los? Tickst du nicht ganz richtig? Hau bloß ab!“


    Cassandra räusperte sich. „Hm. Normalerweise klappt das besser.“


    „Du hast es nicht mehr drauf, Blondie“, meinte Kraven. Er hatte das Büro auch verlassen und lehnte wie immer lässig an der Kirchenwand.


    „Was machst du da draußen?“, hörte man Bishop fragen.


    „Ich verfolge die dramatischen Ereignisse. Ist sehr unterhaltsam. Außerdem haben Connor und Roth den bösen, großen, gemeinen Gray auch allein unter Kontrolle. Also reg dich ab.“


    Ich holte tief Luft, als Bishop mich am Arm fasste. Ich tat mein Bestes, um seine Seele zu ignorieren, doch sie stellte mit meinem Kopf gerade verrückte Dinge an.


    „Du musst jetzt gehen“, sagte er mit Nachdruck.


    „Das kann ich nicht.“


    „Ich kann nicht denken, solange du hier bist. Und ich muss jetzt denken können.“


    Die Ereignisse des Abends wirbelten durch mein Hirn und verursachten mir Schwindel. Es war so viel passiert, dass ich es gar nicht auf einmal verarbeiten konnte. Trotzdem wollte ich nicht abhauen. Ich fühlte mit der Hand nach dem Lederetui, das ich an meinem Oberschenkel befestigt hatte.


    Und erinnerte mich daran, was sich darin befunden hatte.


    Ich riss die Augen auf und zerrte an Bishops Hemd. „Bishop! Stephen hat mir meinen Dolch abgenommen! Wahrscheinlich hat er ihn immer noch bei sich!“


    Bishop begriff, und er drehte sich um und rannte zurück ins Büro. Wir alle rannten hinter ihm her.


    Connor lag bewusstlos auf dem Boden neben der Wand, die nun einen engelgroßen Abdruck zeigte. Keuchend krümmte sich Roth auf dem Rücken, mein kleiner Dolch steckte in seinem Hals.


    Der hölzerne Stuhl, auf dem der Super-Gray gefesselt gewesen war, war kurz und klein geschlagen worden.


    Stephen war entkommen.

  


  
    24. KAPITEL


    Cassandra gab einen unterdrückten Schrei von sich und rannte zu Roth. Sie riss den Dolch aus seinem Hals und begann sofort damit, ihn zu heilen.


    Kraven kümmerte sich um Connor, der zum Glück jedoch schon wieder zu sich kam.


    „Tut mir leid“, flüsterte ich. Es schnürte mir die Brust zu, ich konnte kaum atmen. „Das mit dem Dolch hatte ich total vergessen. Ich hätte früher daran denken müssen. Jetzt ist er weg.“


    Bishop wandte sich zu mir um, und ich erwartete, dass er wütend auf mich war wegen meiner Gedankenlosigkeit. Aber nichts davon. Er war enttäuscht, allerdings scheinbar nicht meinetwegen.


    „Nein.“ Er nahm meine Hand und drückte sie. „Du hast viel durchgemacht. Es war keine Absicht. Du hast dir nichts vorzuwerfen.“


    „Eigentlich schon“, bemerkte Kraven.


    Bishop warf ihm einen wütenden Blick zu. „Wenn du hiergeblieben wärest, hätte das alles verhindert werden können.“


    „Oder ich wäre derjenige mit dem Messer im Hals.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das hätte dir womöglich gefallen.“


    „Ja, vielleicht.“


    „Autsch.“


    Bishop wandte sich von seinem Bruder ab, und sein Zorn war verflogen. Mir kam es vor, als würde er seine harten Worte bedauern. Er hielt immer noch meine Hand, als brauchte er den Kontakt, um seine Sinne beisammenzuhalten.


    Je länger ich in seiner Nähe war, desto weniger gelang es jedoch mir, meine Sinne beisammenzuhalten.


    „Connor, bring Jordan nach Hause und pass auf, dass sie auch zu Hause bleibt“, ordnete Bishop an.


    „Das geht leider nicht“, meinte Jordan. „Ich habe heute Abend noch was vor.“


    Bishop sah sie überrascht an. „Dein Freund hat dich gekidnappt und fast zwei Tage in einem Kellerraum eingesperrt, und du hast heute Abend etwas vor?“


    Sie funkelte ihn wütend an. „Ich habe ein Sozialleben, weißt du. Heute Abend findet eine Halloweenparty statt, die ich auf keinen Fall versäumen darf. Ich habe Unsummen für mein Kostüm bezahlt.“


    Bishop schaute mich erschöpft an. Beinahe hätte ich gelächelt, obwohl alles so schrecklich war.


    Ich zuckte die Achseln. „Wenn sie schon ein Kostüm hat.“


    „Ich verkleide mich als Kleopatra“, verkündete Jordan, als ob das alles erklären würde. Sie drehte den Kopf zu mir. „Moment mal. Ich glaube, mir fällt gerade was Wichtiges ein.“ Dann holte sie tief Luft. „Bevor er mich k. o. schlug, erzählte ich ihm von der Party. Er schien Interesse zu haben, auch hinzugehen. Als ob er sich dadurch wieder normal fühlen würde. Er schlug sogar vor, wir könnten zusammen dort auftauchen.“ Ihre Augen bewegten sich schnell hin und her, als würde sie alles vor sich sehen. „Ich meine, offensichtlich hat er mich nur verarscht, weil er sich mich schnappen wollte. Doch vielleicht lässt er sich trotzdem dort blicken.“


    „Wo ist diese Party?“, erkundigte sich Bishop. Er klang beinahe zu ruhig.


    „Bei Noah.“ Jordan sah mich an. „Du bist doch auch eingeladen, oder nicht? Er steht auf dich, nur zur Info.“


    Ich räusperte mich. „Nun ja, das beruht nicht auf Gegenseitigkeit.“


    „Der seltsame Charme unseres Gray-Mädchens betört viele“, stellte Kraven amüsiert fest. „Hobbits sind nun mal scharf.“


    „Sie findet jedenfalls nicht bei ihm zu Hause statt“, sagte ich und erinnerte mich daran, was Kelly mir in der Schule gesagt hatte. „Aber wo noch mal?“


    „In einem verlassenen Haus auf einem Privatgelände im östlichen Teil der Stadt. Er meint wohl, das verleiht dem Ganzen einen gruseligeren Touch. Ich schätze mal, das Haus ist verfallen, aber das macht es noch spannender.“ Jordan verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich gehe auf jeden Fall hin.“


    Ich beobachtete verstohlen, wie Bishop auf den eigensinnigen Rotschopf reagierte. „Connor, bring Jordan sofort nach Hause. Was sie dann tut, ist ihre eigene Entscheidung.“ Jetzt schaute er seinen Bruder an. „Kraven, du begleitest Roth auf diese Party und hältst Ausschau nach unserem Super-Gray. Connor kommt dann später nach.“


    „Und was ist, wenn wir ihn sehen?“, fragte Connor.


    „Dann halt ihn fest. Wie auch immer.“


    Connor kniff die Augen zusammen. „Mit Vergnügen.“


    Sie zögerten keine Minute, sondern verließen sofort die Kirche. Jordan warf mir einen letzten Blick zu, sagte aber kein Wort des Abschieds. Für sie wäre es leichter gewesen, wenn die Manipulation des Engels funktioniert hätte. Was auch immer sie von anderen unterschied und ihr diese übersinnliche Wahrnehmung verlieh - das war wohl der Grund dafür, warum der Engel keine Chance bei ihr hatte.


    Sie würde sich an alles erinnern, was sie mit angeschaut und erlebt hatte.


    Es war ein sehr gefährliches Wissen für ein siebzehnjähriges Mädchen - wie ich aus eigener Erfahrung wusste.


    Nachdem sie weg war, wandte sich Bishop an Cassandra. „Du gehst mit Samantha nach Hause. Warte bitte vor der Kirche auf sie, okay?“


    „Okay.“ Cassandra warf mir einen flüchtigen Blick zu, dann ließ sie uns allein.


    „Und wo gehst du hin?“ Es wurde mir eng ums Herz, wenn ich nur daran dachte, mich schon wieder von Bishop verabschieden zu müssen.


    „Die anderen möchten, dass ich mich von dir fernhalte. Ich schätze, heute Abend haben wir gesehen, wie gefährlich es ist, wenn wir zusammen sind.“


    Ich schluckte. „Ja, sehr gefährlich. Also, wo willst du hin?“


    Er schaute mich an. „Zu dir.“


    Ich zog die Augenbrauen hoch. „Was?“


    Bishop zeigte sich überrascht von meiner Reaktion. „Es ist mir vollkommen egal, was die anderen meinen. Ich lasse dich im Moment nicht aus den Augen. Verstanden?“


    Ich konnte nur nicken, so überwältigt war ich von seinem Vorschlag. Er hätte genauso gut mit den anderen die Party besuchen können.


    Aber er wollte bei mir bleiben.


    Er griff sich den kleinen Dolch, der jetzt auf dem leeren Holzschreibtisch lag, und wischte Roths Blut an seiner Jeans ab.


    „Ich glaube, der gehört dir.“ Er reichte ihn mir. Dabei berührten sich kurz unsere Finger.


    Ich steckte den Dolch wieder in das Lederetui unter meinem Rock. „Danke. Tut mir leid, was passiert ist.“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Kraven hat unrecht. Es war nicht deine Schuld. Was Stephen dir angetan hat …“ Seine Miene verfinsterte sich. „Ich könnte ihn umbringen dafür.“


    „Jemanden umbringen ist auch nicht immer die Lösung.“


    „Ist mir bewusst.“


    Mühsam schluckte ich. „Ich habe gesehen, wie du Kraven getötet hast. In deiner Erinnerung.“


    Er wandte sich ab, doch ich fasste ihn am Arm.


    „Du warst nicht du selbst“, erklärte ich im Brustton der Überzeugung. „Das kann nicht sein. Es muss eine Erklärung dafür geben, wieso du das gemacht hast.“


    Als er mich wieder anschaute, war sein Blick wirr. „Komisch, dass du diese Erinnerung mitbekommen hast.“


    Ich lachte humorlos. „Was soll daran komisch sein?“


    „Weil viele dieser Einzelheiten für mich sehr verschwommen sind. Aber ich schätze, irgendwo in meinem Kopf sind sie noch vorhanden, und zwar ganz klar.“ Er runzelte die Stirn. „Das damals mit Kraven … Mein Bruder. Klar, wir hatten unsere Probleme, doch … Ich erinnere mich nur an diese kalte Gewissheit, die mich an diesem Abend überfiel. Das Wissen, dass er sterben muss und dass seine Seele der Hölle versprochen war. Aber …“ Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und wandte den Blick ab. „Aber ich habe keine Ahnung, wieso ich mich nicht dagegen wehrte, eigenhändig die einzige Person zu töten, der ich jemals etwas bedeutet habe.“


    Ich starrte ihn an. Ich sah meine Vermutung bestätigt. „Du weißt nicht mehr, was du gemacht hast? Im Ernst?“


    Irritiert betrachtete er mich. „Das soll keine Entschuldigung für meine Tat sein.“


    „Ist es dennoch in gewisser Weise. Denn es heißt, dass du nicht du selbst warst.“


    „Trotzdem habe ich es getan. Ich, kein anderer. Wie du selbst gesehen hast.“


    Ich versuchte zu verstehen, aber es gelang mir nicht. „Ganz egal, was du gemacht hast, du bist ein Engel. Deine Seele war nicht böse genug, um zum Dämon zu werden. So schrecklich es auch gewesen sein mag, es muss die richtige Entscheidung gewesen sein. Du hast es mir selbst gesagt - Kraven zu töten und ihn in die Hölle zu schicken, half dir, ein Engel zu werden. Dafür muss es einen Grund geben.“


    „Den gibt es auch.“ Bishop holte tief Luft und atmete langsam aus. „Jemand war bei mir. Jemand, der ein gutes Wort für mich einlegte. Und das war jemand, der Seelen auch zur Hölle schickte, wann immer er die Gelegenheit dazu hatte.“


    „Und wer war das?“


    Er sah mich an, als wollte er gerade, dass ich mich voller Ekel von ihm abwandte. Aber dazu hatte ich in letzter Zeit zu viele abstruse Dinge erlebt. Ich war bereit für mehr. Ich kam mir vor wie ein Packesel für übernatürlichen Wahnsinn.


    „Mein Vater“, sagte er schließlich.


    Ich blinzelte überrascht. „Dein Vater?“


    Bishop nickte. „Mein Vater war wie deine leibliche Mutter ein Engel. Und das war mein Glück, denn sonst wäre auch ich verdammt gewesen.“


    „Dein Vater war ein Engel?“ Vielleicht war mein Packeselrücken doch nicht so stark, wie ich glaubte.


    „Ja. Drücken wir es mal so aus, meine Mutter hatte kein festes Beuteschema, was Männer betraf.“ Er schüttelte den Kopf und wirkte, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass er zu viel verraten hatte. „Komm, ich bringe dich nach Hause.“


    Ich brauchte mehr Zeit, mehr Informationen. Aber für Bishop war jetzt Schluss. Ehrlich gesagt, hatte ich noch nie so viel aus ihm herausbekommen. Das war Irrsinn, aber auch ein echter Fortschritt.


    Draußen wartete Cassandra, und wir liefen alle gemeinsam zu meinem Haus. Dort fühlte es sich sehr seltsam an, dass Bishop durch die Vordertür hineinspazierte. Es war viel zu profan für ihn, fand ich.


    Zu ihm passte es viel besser, wenn er durchs Schlafzimmerfenster kam.


    „Ich sterbe vor Hunger“, meinte Cassandra. Auf dem Weg hatte sie kaum gesprochen und blass ausgesehen. Jetzt, da uns bekannt war, wieso sie wirklich hier war, konnte ich nicht einschätzen, was in ihr vorging. Als ich sie ansah, um herauszufinden, was sie dachte, musste ich feststellen, dass sie eine Barriere um ihre Gedanken errichtet hatte - undurchdringlich.


    Sie verschwand rasch in der Küche und ließ mich und Bishop allein.


    „Gehen wir auch auf die Party?“, fragte ich.


    „Nein. Die anderen sondieren die Lage. Wir beide statten lieber dem Ambrosia noch einen Besuch ab und suchen Stephen. Irgendjemand dort muss wissen, wo er ist.“


    Er begann, sich im Flur umzuschauen, betrachtete den Läufer, die Garderobe, die gerahmten Fotos von meiner Mom und mir.


    „Ziemlich langweiliges Zeug, was?“, kommentierte ich, weil mir diese Anhäufung von Alltäglichkeiten auf engstem Raum peinlich vor ihm war.


    Er sah mich an. „Wohl kaum. Für mich ist das alles sehr interessant.“


    Meine Wangen schienen zu glühen. Seine Seele und mein Hunger, ich spürte beides sehr stark, hoffte allerdings, mich im Griff zu haben.


    Die Ruhe vor dem Sturm, dachte ich. Es wird kurz besser, bevor es schlimmer wird.


    Wie pessimistisch.


    Nein, realistisch. Das war ein großer Unterschied.


    „Du hast gesagt, du wolltest mich nicht aus den Augen lassen“, meinte ich vorsichtig.


    Er wandte den Blick nicht von mir ab. „Genau das habe ich gesagt, ja.“


    „Es gibt da nur ein Problem.“


    „Was?“


    Ich zog meine Jacke aus und hängte sie an der Garderobe auf, wie unzählige Male vorher. „Ich muss dringend unter die Dusche.“


    Fragend musterte er mich. „Okay. Dann beeil dich aber, damit ich mir keine Sorgen machen muss.“


    „Tu ich.“ Rasch drehte ich mich um, damit er nicht bemerkte, wie ich rot wurde, und rannte die Treppe in den ersten Stock hinauf.


    Bevor ich unter die Dusche stieg, hörte ich kurz meine Mailbox ab. Meine Mom hatte mir drauf gesprochen und erzählt, wie sehr sie ihren Urlaub genoss. Außerdem war da eine Nachricht von Kelly, die mir die Adresse für Noahs Halloweenparty durchgab. Sie hoffte, ich würde da sein, sagte sie, obwohl man mich in letzter Zeit ja nicht sehr oft zu Gesicht bekommen hätte. Von der Schule hatte niemand angerufen. Ich war zwei Tage nicht da gewesen, aber offensichtlich war das nicht so schlimm. Vermutlich nahm man an, ich wäre krank. Ich war erleichtert.


    Kaum dass ich die Nachrichten abgehört hatte, öffnete sich meine Schlafzimmertür. Ich unterdrückte ein Lächeln.


    „Ich war nur fünf Minuten weg, und schon schaust du nach mir?“ Als ich mich zur Tür umdrehte, stand da allerdings Cassandra - nicht Bishop.


    „Alles klar bei dir?“, erkundigte ich mich, denn sie sah ziemlich erschüttert aus.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte nicht, dass das alles passiert.“


    Ich schluckte. „Könntest du bitte etwas genauer werden? Ich meine, es ist eine Menge passiert.“


    „Das mit dem Engel, den ich finden sollte. Wie viel Schaden sie angerichtet hat, wie viele Leben sie zerstört hat, nachdem sie aus dem Schwarz geflohen ist.“


    „Das ist doch nicht deine Schuld“, tröstete ich sie.


    „Aber es fühlt sich so an.“


    Ich trat auf sie zu, nahm ihre Hände und drückte sie. „Ist es aber nicht. Schuld daran ist nur sie allein. Sie ist gestört. Ernsthaft gestört. Das ist ihre Lösung, mit ihrer Störung zurechtzukommen. Kennst du eine Möglichkeit, wie wir ihr helfen könnten, ohne die Person zu töten, in deren Körper sie sich aufhält?“


    „Ich versuche, mir etwas einfallen zu lassen. Aber ich weiß nicht.“


    „Können wir denn mit ihr sprechen? Ist sie vernünftigen Argumenten gegenüber zugänglich?“


    „Das hoffe ich.“ Cassandra blinzelte, ihre Augen glänzten feucht. „Doch es ist nicht nur das. Ich bin auch wegen Roth total durch den Wind.“


    Ich musterte sie misstrauisch. „Was ist mit ihm?“


    „Ich kann dir gar nicht erklären, was ich empfinde. Bis vor Kurzem konnte ich es kaum ertragen, mit ihm im selben Raum zu sein, so sehr ging er mir auf den Geist. Dabei bin ich normalerweise total ausgeglichen. Man lobt mich für meine Gelassenheit und mein professionelles Auftreten. Das war immer so!“


    „Das hat sich sicher nicht geändert“, stimmte ich ihr zu.


    „Aber er lenkt mich ab. Er ist der Grund dafür, warum ich mich nicht so sehr wie nötig auf meine Mission konzentrieren konnte.“ Sie runzelte die Stirn. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge ein wenig. „Was rede ich da? Bin ich gerade dabei, ihm die Schuld zuzuschieben? Es ist nicht sein Fehler. Aber er … er kommt mir äußerst ungelegen.“


    Ich musste lachen. „Ja, so ist das nun mal mit Jungs. Ganz egal, was sie sind.“


    Cassandra schaute mich direkt an. „Als er mich gestern Abend zum ersten Mal küsste, gab ich ihm eine Ohrfeige. Echt fest. Doch er lachte nur und küsste mich noch mal. Und diesmal …“


    „Hast du ihn zurückgeküsst“, fiel ihr ins Wort.


    „Er will bestimmt, dass ich wie ein Trottel dastehe“, flüsterte sie mit gequälter Miene. „In Wirklichkeit mag er mich gar nicht.“


    „Falsch. Er mag dich.“ Wieso sollte ich ihr etwas anderes erzählen? „Ich habe seine Gedanken gelesen. Ich konnte sehen, dass er verwirrt ist, ganz genau wie du. Es sind echte Emotionen, bei euch beiden. Nicht ganz einfach, allerdings echt.“


    Diese Bestätigung schien sie nicht wirklich glücklicher zu machen. Wenn überhaupt möglich, sah sie nur noch trauriger aus. „Das ist ja alles schlimmer, als ich dachte.“


    Mir wurde schwer ums Herz, und ich umarmte sie. „Mach dir keine Sorgen. Niemand muss wissen, dass du die Regeln gebrochen hast. Ich werde es auf jeden Fall niemandem verraten. Alles gut.“


    „Das ist es nicht.“


    Ich lehnte mich zurück. „Was dann?“


    Sie wischte sich die Augen, dann blickte sie mich wieder an. „Warte. Du kannst auch Gedanken lesen, sagst du? Das heißt, das hast du bei Bishop getan? Und du bist in seine Erinnerungen eingedrungen? Wie funktioniert das?“


    Ich hatte angenommen, sie wüsste es längst. Mein Herz schlug wie wild. Eigentlich wollte ich Geheimnisse niemandem preisgeben. Obwohl ich diese Fähigkeit nicht für ein Geheimnis gehalten hatte. „Es ist eher eine Art übernatürliche Intuition“, behauptete ich. „Ich glaube, Jordan geht es genauso.“


    Cassandra musterte mich ein wenig zu intensiv. Ich konnte förmlich sehen, wie sie nachdachte. Dann riss sie schockiert die Augen auf. „Samantha! Bist du etwa ein Nexus?“


    Ich hielt die Luft an. „Was für ein Ding?“


    „Das würde alles erklären! Keine Ahnung, warum ich nicht schon längst darauf gekommen bin. Aber … Wenn das stimmt … Wie kannst du dann ein Gray sein?“


    Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben und sie eher verwirrt als panisch anzuschauen. „Wovon sprichst du da? Ich bin nichts Besonderes. Nur ein Mädchen, das im Chaos versinkt und das eine Art sechsten Sinn hat.“


    Ihre Miene änderte sich nicht. „Ja, das ist richtig. Das heißt, vielleicht stecken wir beide viel mehr in der Tinte, als wir es uns eingestehen wollen.“


    Ich schluckte. „Ja, vielleicht.“


    Sie fühlte mir nicht weiter auf den Zahn, sondern zum Glück ging sie und schloss leise die Tür hinter sich. Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und betrachtete mich in meinem Kommodenspiegel. Meine Gedanken rasten, und ich hätte sie gern gezügelt. Selbst hier oben konnte ich Bishops Anwesenheit spüren. Mein Hunger war so immens, dass ich kaum noch durchatmen konnte.


    Und jetzt kannte auch noch Cassandra mein Geheimnis.


    Ich ging unter die Dusche. Was für eine Wohltat nach dem Zwangsaufenthalt in diesem Kellerloch! Eigentlich hatte ich gehofft, das heiße Wasser würde meine Sorgen wegspülen, aber weit gefehlt. Ich duschte in Rekordzeit.


    Als ich den Föhn anstellte, hatte ich plötzlich eine Vision.


    Das kam nicht oft vor, doch wenn, dann war es intensiv. Und auch diese Vision bildete da keine Ausnahme.


    Sie war wie ein Wachtraum von der Intensität eines Wirbelsturms. Die Bilder veränderten sich in rasend schneller Abfolge, drehten sich, glitten davon, sodass ich kaum etwas richtig erkennen konnte.


    Ich sah ein Haus, ein großes Haus, in dem viele Jugendliche in Verkleidung waren. Sie liefen mit Drinks in der Hand rum, knutschten, quatschten, hatten Spaß. Überall dröhnte Musik.


    Ich fühlte die Anwesenheit des Engels - des körperlosen Engels. Aber woanders. Irgendwo in der Nähe. Sie war nicht wie die anderen, nicht wie die Engel und Dämonen, die ich kannte. Die Essenz ihres Seins war verzerrt wie das eigene Spiegelbild im Spiegelkabinett eines Vergnügungsparks. Sie war ein Monster geworden, das sich von Freude nährte, damit ihr eigenes Elend nicht noch größer wurde. Ihr war klar, dass sie ihren Opfern jeglichen Lebenswillen raubte, und das erfüllte sie mit Verzweiflung. Und dennoch konnte sie nicht aufhören. Alles, was ihr noch blieb, waren ihr Hunger und ihr Überlebenstrieb.


    Sie war erbärmlich und sie war schrecklich.


    Und sie wurde von dem Haus angezogen. Wie ein helles Licht leuchtete es ihr den Weg in der dunklen Stadt.


    Sobald sie dort eintraf, würde sie auf viele Teenager stoßen, die vor Lebensfreude und Spaß förmlich übersprudelten …


    Was für ein Festmahl.


    Die Vision verlagerte sich. Das Szenario danach. Leichen lagen im ganzen Haus verstreut, leblose Körper, überall Blut, an den Wänden, auf dem Teppich, auf den Holzfußböden.


    Noahs Halloweenparty war zu einem Massenselbstmord geworden.


    Die Vision endete, und ich taumelte zurück. Ich hatte plötzlich mörderische Kopfschmerzen. Ich stürzte zu Boden, rappelte mich allerdings sofort wieder auf, schlüpfte in meine Kleidung und rannte so schnell ich konnte nach unten.


    Besorgt schaute Bishop mich an. Er stand noch immer im Flur.


    „Was ist los?“, wollte er wissen.


    Ich erklärte so rasch wie möglich, was ich gesehen hatte. Cassandra gesellte sich zu uns. Sie hatte mich gehört. Keiner von beiden sagte zu mir, ich solle mir keine Gedanken machen, das hätte ich mir sicher nur eingebildet.


    Stattdessen fragte Cassandra: „Ist es schon passiert?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber bald.“


    „Eine Zukunftsvision.“ Sie musterte mich prüfend „Hast du so was öfter?“


    „Zum Glück nicht.“ In meiner letzten Vision hatte ich gesehen, wie die Stadt zerstört und von dem geschluckt wurde, was ich jetzt als das Schwarz kannte. Ich konnte mich jedoch nicht in allen Einzelheiten erinnern. Vermutlich versuchte mein Verstand aus Selbstschutz, diese apokalyptische Katastrophe auszublenden.


    Doch wir konnten in die Zukunft eingreifen. Keine meiner schrecklichen Visionen musste wahr werden.


    „Gehen wir“, sagte Bishop. „Sofort.“


    „Ich komme mit“, erwiderte ich entschlossen.


    Er schaute mich an. „Ja, du kommst mit.“


    Nun würde ich also doch auf Noahs Halloweenparty gehen.

  


  
    25. KAPITEL


    „Wir können Moms Wagen nehmen“, schlug ich vor und schnappte mir den Schlüssel. „Nur kann ich nicht fahren.“


    „Wieso nicht?“, fragte Cassandra.


    „Weil ich keinen Führerschein habe. Bin noch nicht dazu gekommen.“


    „Ich kann fahren“, schaltete sich Bishop ein und griff sich den Autoschlüssel aus meiner Hand.


    „Hast du denn einen Führerschein?“


    „Rein technisch gesehen, nicht. Aber das hat mich noch nie davon abgehalten.“


    „Von mir aus.“ Ich stieg hinten ein. Cassandra setzte sich auf den Beifahrersitz. „Aber bitte pass auf, dass das Auto heil bleibt.“


    „Ich werd’s versuchen.“


    „Aber echt, ja? Du kennst dich mit Engeln, Dämonen und anderen außerweltlichen Erscheinungsformen aus, doch du kennst meine Mutter nicht, wenn sie wütend ist.“


    „Wir können ja einen anderen Wagen nehmen“, meinte er. „Ich kann die Dinger kurzschließen.“


    „Autos klauen tust du auch noch“, stieß ich seufzend aus. „Wieso überrascht mich das nicht?“


    „Ich nenne es lieber Ausleihen.“ Er grinste mich an, und mein Herz begann sofort zu rasen. Dann steckte er den Schlüssel ins Zündschloss und bretterte die Einfahrt runter.


    Ich wollte lieber nicht daran denken, wie diese Nacht enden könnte - ich wusste, dass momentan alle auf der Party in Gefahr schwebten. Wenn wir den körperlosen Engel jetzt nicht aufhielten, würde es ein Massaker geben.


    Als wir weiter auf das Haus zufuhren, meldete sich mein Hunger wieder. Ich bekam Magenkrämpfe. „Warte. Nicht näher ranfahren.“


    Bishop musste an meinem Ton bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. Er fuhr sofort rechts ran und parkte schließlich sechs Meter weiter hinten. „Hier besser?“


    „Ein bisschen. Dieses Haus - hier hatte ich schon mal eine Hungerattacke. Als ich mit Kraven unterwegs war.“ Sofort erkannte ich alles wieder. Obwohl wir noch einen Block entfernt waren, konnte ich das Maklerschild meiner Mutter sehen.


    Hier fand also die Halloweenparty statt.


    „Was ist es denn?“, fragte Bishop. „Was löst diesen starken Hunger aus?“


    „Ich weiß es nicht. Obwohl … Vielleicht …“ Ich stieg gleichzeitig mit ihm und Cassandra aus dem Wagen und schaute die Straße runter.


    „Was?“


    „Es hört sich vielleicht bescheuert an, aber meine Mutter hat erzählt, in dem Haus soll es spuken. Deswegen kriegt sie es nicht verkauft. Vielleicht kann ich ja die Geister spüren? Ergibt das irgendeinen Sinn?“ Noah veranstaltete seine Halloweenparty ausgerechnet in einem vermeintlichen Spukhaus. Wäre ich noch mein altes Selbst, hätte ich das sicher für cool gehalten.


    „Wir sehen mal nach. Und du …“, Cassandra warf mir einen besorgten Blick zu, „wartest besser im Wagen.“


    Mir gefiel es ganz und gar nicht, dass ich nicht dabei sein sollte, aber nachdem dieses Haus solche Gefühle in mir auslöste, war mir auch klar, dass es am besten war.


    Jemand näherte sich aus dem Schatten. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass es Kraven war.


    „Ist ’ne gute Party“, verkündete er. „Ihr verpasst was.“


    „Hast du Jordan nach Hause gebracht?“, erkundigte sich Bishop.


    „Hab ich. Sie ist sehr charmant. Und damit meine ich, dass sie eine echte Bitch ist.“


    „Aber jetzt ist sie in Sicherheit.“


    „Darüber lässt sich streiten. Sie ist nämlich hier, auf der Party - hat sich wohl in Rekordzeit in ihr Kostüm gestürzt. Als ich sie vor zehn Minuten traf, habe ich sie ganz böse angesehen, woraufhin sie mir den Finger zeigte. Wie gesagt: charmant.“ Er warf einen Blick aufs Haus. „Ich weiß, dass das eine Problemzone ist, nach dem, was das Gray-Mädchen hier letztes Mal erlebt hat.“ Er betrachtete uns. „Moment mal. Was tut ihr überhaupt hier?“


    „Ich hatte eine Vision“, klärte ich ihn auf. „Der Engel, der Zach getötet hat, ist auf dem Weg hierher.“


    „Visionen.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Richtig. Das kannst du ja auch. Du bist echt eine Wundertüte der übersinnlichen Fähigkeiten, was? Kein Wunder, dass mein Bruder verhindern will, dass du stirbst. Also … jetzt schon stirbst.“


    Irgendwas war seltsam an ihm, aber ich konnte nicht genau benennen, was. Er war noch grausamer als normal.


    „Was ist dein Problem?“, fragte Bishop mit unfreundlichem Unterton.


    Darauf stieß Kraven ein Gelächter aus, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Mein Problem? Ich habe über das nachgedacht, was heute Abend passiert ist. Verrückt, was?“ Er sah uns nacheinander an. „Und damit beziehe ich mich auf den Moment, als ich dir deinen Arsch gerettet habe, Bruderherz.“


    Ich hatte jedenfalls nicht vergessen, dass Kraven Bishop vor dem Schwarz gerettet hatte. Die anderen etwa?


    Bishop musterte seinen Bruder. „Wenn du ein Problem mit mir hast, muss das leider noch ein bisschen warten.“


    Kraven zuckte die Achseln. „Nein. Ich würde das gerne jetzt besprechen.“


    Ich schaute Bishop an - er wirkte sehr wütend. Er wandte sich Cassandra zu, holte seinen Dolch hervor und überreichte ihn ihr.


    „Geh schon mal vor“, sagte er. „Wir holen dich ein. Check die Lage, und wenn sie außer Kontrolle gerät, weißt du ja, was zu tun ist.“


    Cassandra sah mich kurz an. Sie schien besorgt, allerdings auch äußerst entschlossen.


    Offensichtlich war sie echt gut in ihrem Job. Deswegen hatte man sie auch hergeschickt. Sie sollte sich um diesen verlorenen Engel kümmern. Sobald das erledigt war, konnte sie das restliche Team in Sachen Grays unterstützen. Und sich ihrem Techtelmechtel mit Roth widmen.


    Je schneller dieser böse Engel weg war, desto besser. Hoffentlich würde Cassandra es jedoch zuerst mit Argumenten versuchen.


    Doch Kraven stellte sich ihr in den Weg, sowie sie los wollte.


    „Willst du Ärger machen, Dämon?“, fragte sie.


    „Nein, Blondie. Um dich geht es mir nicht heute Nacht. Schwirr ab dahin, wo du gebraucht wirst. Ich glaube, Roth ist schon da. Er wird sich freuen, dich zu sehen.“


    Da war sie wieder, seine typische ätzende Art.


    Also war er auch im Bilde über Cassandra und Roth.


    Er wusste wirklich mehr, als ihm guttat.


    Cassandra warf ihm einen Blick zu, der dasselbe verhieß, dann rannte sie in Richtung des Hauses davon.


    Ich zog meine Jacke enger um mich, da ich fror. Bishop wollte zwar, dass ich im Wagen wartete, dennoch stieg ich nicht wieder ein.


    Es war so kalt heute Nacht, als hätten wir Minusgrade. Jedenfalls fühlte es sich für mich so an.


    Stärkeres Frieren, stärkerer Hunger.


    Ich bemühte mich, Stephens Prophezeiung aus meinem Kopf zu verbannen. Denn ich war nicht wie er. Ich hatte ganz besondere Eltern. Und deshalb war auch ich besonders. Bei mir würde alles anders sein.


    Ich gab die Hoffnung nicht auf.


    „Da wären wir also“, stellte Kraven fest und verschränkte die Arme vor der Brust. Er kam auf uns zu und schaute Bishop mit einem Raubtierblick an. „Du, ich und deine kleine Freundin. Oder ist sie das gar nicht? Ich bin etwas verwirrt. Du darfst sie nicht küssen. Sie ist eins von den Dingern, die wir bekämpfen sollen. Auch wegen ihr sind wir hier gefangen. In ihrer Nähe zu sein, bedeutet größte Qual für dich. Ich frage mich, was du daran findest. Ich begreif es einfach nicht.“


    „Willst du jetzt den ganzen Abend lang rumfaseln, oder kommst du endlich mal zur Sache?“, erkundigte sich Bishop.


    „Wie du meinst. Eins verstehe ich schon. Du bist abhängig. Sie ist abhängig. Irgendwie süß - wenn man auf Junkies steht. Aber das wird kein gutes Ende nehmen, das garantiere ich euch.“


    „Wenn mich deine Meinung interessieren würde, James“, entgegnete Bishop ihm, „hätte ich sie schon längst aus dir herausgeprügelt.“


    Kraven grinste ihn an. „Ist dir mal aufgefallen, dass du gerade die einzige Waffe in dieser Stadt aus der Hand gegeben hast, mit der man jeden von uns beiden töten kann? Hast du das etwa mit Absicht getan?“


    „Was glaubst du wohl?“


    „Ich würde mal sagen: ja. Weil du Angst hat, ich könnte dich umbringen.“


    „Eher umgekehrt, oder nicht?“ Bishop sah mich an. „Vielleicht gehst du doch lieber nach Hause.“


    „Und dann verpasse ich euren Streit? Auf keinen Fall!“


    Oh nein, das würde ich mir nicht entgehen lassen. Nach allem, was ich gesehen und gehört und mir zusammengereimt hatte, wollte ich mehr erfahren. Über sie beide.


    Kraven lachte hohl. „Du hast ihr nie was vormachen können mit deinem engelhaften Gehabe. Sie weiß, dass zwischen uns Blut floss.“


    „Das habe ich von Anfang an gewusst“, mischte ich mich ein. „Dazu brauchte ich Bishops Erinnerungen nicht zu sehen.“


    Bishop fuhr zusammen.


    „Bishop„, wiederholte Kraven angewidert. “Ich habe dich noch nie danach gefragt, aber … Hat dir jemand anderer diesen geschmacklosen Namen gegeben, oder hast du ihn dir selbst ausgesucht?“


    Bishop zuckte nicht mit der Wimper. „Er wurde mir gegeben.“


    „Eine neue Identität, ein neues Leben. Glaubst du, du kannst vergessen, wer du wirklich bist? Einfach so?“


    „Ich versuche es.“


    „Das wird nie geschehen.“


    „Du hast mich heute Abend gerettet, Kraven. Erzähl mir jetzt nicht, du wolltest mich eigentlich ins Schwarz stoßen, denn das wolltest du nicht.“ Er presste die Zähne aufeinander. „Das bedeutet mir etwas.“


    Kraven verzog spöttisch das Gesicht und richtete seine Aufmerksamkeit auf das italienische Restaurant, vor dem er mich neulich nachts geküsst hatte, um meinen Hunger zu besänftigen. „Es hätte uns eine Menge Ärger erspart, wenn du in dem Ding verschwunden wärst. Es war eine reine Kurzschlussreaktion, dass ich dir den Arsch gerettet habe, keine bewusste Entscheidung.“


    Bishop wandte sich von ihm ab, und ich erkannte, dass Kravens Worte ihn verletzt hatten. Es versetzte mir einen Stich ins Herz. Egal, was Bishop behauptete - Kraven besaß immer noch die Fähigkeit, ihm wehzutun.


    „Es reicht“, erwiderte Bishop knurrend. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen in dieses Haus und die Teenager dort vor einem Massenselbstmord bewahren. Kapiert? Was mit Zach passiert ist, soll nicht allen anderen auch passieren!“


    „Wenn ich zugelassen hätte, dass das Schwarz dich holt“, fuhr Kraven fort und ignorierte Bishop, „könnte ich nicht dein Leiden mitbekommen.“


    Bishop sah ihn an. „Darum geht es dir? Mich leiden zu sehen?“


    Kravens Lippen wurden ganz schmal. „Nichts anderes habe ich mir gewünscht, seit du mich in die Hölle geschickt hast und selbst mit dem Fahrstuhl in den Himmel aufgestiegen bist als der glänzende Champion.“


    „Glaubst du, das war leicht für mich?“


    „Das ist mir scheißegal.“


    „Was ist denn auf einmal los mit dir? Mit euch beiden?“, mischte ich mich, denn ich konnte mich nicht länger beherrschen. Ich sagte gerne schonungslos meine Meinung, da bildete dieser Abend keine Ausnahme. „Diese Kiste hättet ihr seit drei Wochen klären können, und ausgerechnet jetzt fangt ihr damit an? Wieso jetzt? Wieso hier?“


    Kraven warf mir einen wütenden Blick zu. „Weil ich ihn zufällig heute Abend gerettet habe, und das kotzt mich total an! Das war nämlich schon immer so. Ich habe ihm immer den Arsch gerettet, wenn er Ärger hatte. Und das hat er mir gedankt, indem er mir ein Messer in die Brust rammte - obwohl er sehr gut wusste, dass ich ohnehin schon auf der engeren Auswahlliste für die Hölle stand!“


    „Jetzt tu mal nicht so, als ob du ein Unschuldslamm gewesen wärst, James“, widersprach Bishop ihm. „Das warst du nicht.“


    Verächtlich schnaubte Kraven. „Nein, ich war ein böser Junge damals. Aber ich war auch jung und dumm. Und ich habe nie die Chance erhalten, die Dinge zu bereuen, die ich verbockt habe. Vielleicht hätte das ja funktioniert.“


    Bishop zischte nur. „Ob du mir es glaubst oder nicht: Ich würde das alles am liebsten ungeschehen machen.“ Wieder wandte er sich von seinem Bruder ab, wieder verletzt.


    In Kravens Wange begann es zu zucken. Sein dunkelblondes Haar war ihm in die Stirn gefallen, er schob es zurück. Jetzt glänzte in seinen bernsteinfarbenen Augen dieselbe Traurigkeit wie in Bishops. „Als ob ich dir das glauben würde.“


    „Aber es ist so! Glaub es oder glaub es nicht. Es ist mir egal, im Moment jedenfalls. Heute Abend gibt es in dieser Stadt wichtigere Probleme als unseren Bruderzwist!“


    „Zwist? Für einen einfachen Streit hältst du das?“


    Bishop richtete sich auf und schaute Kraven an. Von seiner Traurigkeit war nichts mehr zu sehen. „Das ist Geschichte.“


    „Er hält es nicht mal für nötig, sich zu entschuldigen“, erklärte Kraven mit einem Seitenblick auf mich. „Wie findest du das? Ist er nicht ein echter Scheißkerl?“


    Ich war ganz gebannt vom Zuhören und konnte Kravens Wut verstehen, allerdings war ich mir auch sicher, dass Bishop seine Tat bereute. „Könntet ihr das Thema bitte vertagen?“


    Der Dämon betrachtete mich finster. „Ich dachte, du wärst so wahnsinnig an der Wahrheit über meinen Bruder interessiert. Doch vielleicht hast du ja auf einmal Angst, dass sich deine Meinung über uns ändern könnte. Und du mich am Ende lieber magst als ihn.“


    „So wie du dich benimmst, brauchst du nicht davon auszugehen“, zischte ich ihm entgegen. „Wenn du so bist, kann ich dich nur hassen.“


    „Aua.“


    „Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass du noch das Gute in dir hast, Kraven“, fuhr ich fort und zwang mich, ruhig zu bleiben. „Das hast du bewiesen, indem du Bishop vor dem Schwarz bewahrt hast.“


    Er rollte mit den Augen. „Süße, du kannst mich mal. Im Ernst.“ Er sah wieder zu Bishop hinüber. „Ich weiß übrigens, dass sie ein Nexus ist.“


    Es drehte mir den Magen um.


    Bishop erstarrte. „Was?“


    „Engel und Dämon als Eltern. Ich schätze, du hast schon mehrfach Bekanntschaft mit Nexi gemacht, in deiner Eigenschaft als einer der Lieblingsauftragskiller des Himmels. Und die anderen hast du alle umgebracht und ihnen keine süßen Nichtigkeiten ins Ohr geflüstert.“


    Bishops Miene verfinsterte sich. „Du hast ja keine Ahnung, was du redest.“


    „Damit stehen also gleich drei Personen auf deiner Abschussliste: eine gefährliche Engel-Dämon-Kreuzung und die zwei einander zugetanen, aber damit gegen alle Regeln verstoßenden Turteltäubchen Roth und Cassandra.“


    Bishop funkelte ihn wütend an. „Hast du’s bald?“


    „Im Gegenteil. Ich fange gerade erst an.“


    Da stürmte Bishop auf Kraven los, packte ihn am Hemd und schleuderte ihn fest auf die Motorhaube des Wagens meiner Mutter. Ich schrie auf. „Nein, du bist jetzt fertig! Es ist Schluss, ich habe dich lange genug ertragen. Dein Hass macht dich blind. Du hinderst uns daran, dass wir zu diesem Haus gehen und den Leuten dort helfen, nur weil du in Selbstmitleid zerfließt! Alles, was du anfasst, machst du kaputt - wie früher. Das wird mir jetzt klar. Du hast dich kein bisschen verändert.“


    „Leck mich!“, spuckte Kraven aus. „Was interessiert es mich, was du denkst? Du Spinner! Du verlierst den Verstand!“


    „Pass auf, James. Unternimm nur einen zaghaften Versuch, Samantha etwas anzutun, und du bist tot! Und diesmal wird es keine Abmachungen oder Rituale geben, die dich wiederauferstehen lassen!“


    Ich war einer Ansicht mit dem Dämon, so leid es mir tat. Bishop hatte natürlich das Recht, sauer auf ihn zu sein, aber ein Benehmen wie dieses war idiotisch. Außerdem hatte er wieder diesen irren Blick. Er sah wirklich gefährlich aus.


    „Bishop, lass ihn los“, bat ich ihn mit zitternder Stimme. „Bitte. Dafür ist keine Zeit!“


    Sowie Bishop zu mir rüberschaute, schubste Kraven ihn weg.


    „Du glaubst, du kannst mich töten? Nicht, wenn ich dich zuerst töte! Du taugst nicht mehr für die Rolle des Anführers. Da kannst du dich noch so sehr ritzen oder mit deinem Gray-Mädchen Händchen halten - das alles wird dir bald nicht mehr helfen! Bald hast du den Verstand komplett verloren, ganz egal, an welches Wundermittel du dich klammerst! Und ich werde mich zurücklehnen und genüsslich dabei zusehen, mit einer Tüte Popcorn auf dem Schoß!“


    Bishop ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe mich mein Leben lang mit Schuldgefühlen herumgeplagt. Als ich dich das erste Mal in dieser Gasse sah, als du dich an nichts mehr erinnern konntest … Als mir klar wurde, dass ich dich erstechen musste …“


    Kravens Augen leuchteten in der Dunkelheit rot auf und verrieten seine Angst und seinen Schmerz. „Du hast es ohne zu zögern getan. Beide Male!“


    „Woher willst du wissen, was ich dabei empfand?“


    „Das will ich gar nicht! Ich hasse dich!“


    Diesmal schnappte sich Kraven Bishop und schleuderte ihn so fest gegen eine Backsteinmauer, dass diese einen Sprung bekam. Bishop schüttelte sich nur kurz und sprang dann auf den Dämon zu und packte ihn. Eine wilde Prügelei ging los. Über Jahre aufgestaute Wut und Schmerz entluden sich. Zwei unsterbliche Wesen gingen aufeinander los. Sie konnten sich verletzen, sich blutig schlagen, sich die Knochen brechen - doch sie konnten einander nicht umbringen. Nicht ohne den Dolch.


    „Hört auf!“, rief ich. „Alle beide!“


    Mir war so kalt, als hätte ich mich in eine Eissäule verwandelt. Mein Hunger hatte natürlich auch keine Sekunde nachgelassen. Im Gegenteil, er war stärker geworden, verdoppelte sich mit jeder Minute, obwohl wir relativ weit von dem Haus entfernt waren. Auch zu Bishop hatte ich eigentlich genügend Abstand.


    Mein Herz schlug immer wilder, und ich atmete so schnell, dass ich fast am Hyperventilieren war. Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen.


    Mir entfuhr ein lauter Schrei, dann stürzte ich auf die Knie. Alles drehte sich, wie damals, als ich mit Carly diese Wodka-Shots getrunken hatte, um mir vor einer Party Mut anzutrinken. Stattdessen war uns schlecht geworden. Aber das hier war schlimmer. Viel schlimmer. Ich krallte mich am Boden fest und brach mir selbst meine kurzen Fingernägel ab.


    „Samantha!“ Bishop stand sofort neben mir. Auf seiner Stirn prangte ein blutiger Kratzer.


    Ich stöhnte und sog die Luft ein, wobei mir der Hals wehtat. „Nein, komm mir nicht zu nahe. Du bist zu nahe. Es ist so kalt, Bishop. So kalt. Bitte …“


    Kraven befand sich neben Bishop. Auch er blutete im Gesicht. „Du weißt, was mit ihr passiert. Und du weißt, was das bedeutet.“


    „Sei still“, befahl Bishop ihm.


    „Es ist so weit. Warte nicht darauf, was als Nächstes mit ihr geschieht - oder wie sehr sie leiden wird. Erlös sie von ihrem Elend!“ Doch der Dämon klang nicht froh, eher nach dunkler Gewissheit. Er wollte nicht grausam sein. Die beiden hatten das Thema offensichtlich besprochen.


    Was zu tun sei, wenn ich die Stase erreichte.


    „Ich dachte, sie wäre dir nicht egal“, presste Bishop hervor. „Habe ich mich am Ende getäuscht?“


    Verächtlich schaute Kraven ihn an. „Weil ich einen schnellen, kurzen Tod vorschlage statt ein Zerfließen auf der Straße? Weil ich nicht erleben will, wie sie zum totalen Psychopathen mutiert? Klar, du hast recht. Vielleicht ist sie mir scheißegal.“


    Bishop fluchte. „Geh zurück auf diese Party. Such die anderen und hilf ihnen. Ihr müsst diesen Engel aufhalten!“


    „Warte. Was ist mit … Ich könnte sie noch mal küssen, wenn es hilft.“


    „Es hilft jetzt nicht mehr.“


    „Aber …“


    „Nein. Du wirst sie nie mehr küssen.“


    Bishop hob mich hoch, als wöge ich nicht mehr als eine Feder, und drückte mich an seine Brust. Dann drehte er sich um und rannte mit mir davon. Ich konnte kaum den Kopf heben, doch ich sah, dass Kraven stehen blieb und uns mit leerem Blick hinterhersah.


    Er wusste es genauso gut wie ich - ob ich nun überlebte oder starb: Das war mein Ende.

  


  
    26. KAPITEL


    Kraven hatte es auf den Punkt gebracht. Heute Nacht würde ich entweder sterben und verschwinden oder in den zombieartigen Zustand versetzt werden. Falls ich überlebte, endete ich als Monster.


    Als lebender Albtraum.


    Dann lieber sterben.


    Es ging alles zu schnell. Ich hatte zwar gespürt, dass die Stase kommen würde, aber ich hatte eigentlich gedacht, bei mir wäre es anders. Ich hatte die Lügen geglaubt.


    Ich war überhaupt nicht anders. Ich war eine Gray. Und hatte Angst vor dem, was als Nächstes geschehen würde.


    Bishop erreichte ein Wohnhaus und trat kurzerhand die Haustür ein. Die Tür splitterte und schwang auf. Drinnen war alles dunkel, niemand daheim. Bishop trug mich ins Wohnzimmer und legte mich vorsichtig auf die Couch.


    Ich begann zu zucken. Aber nicht vor Schmerz. Etwas Schlimmes passierte mit mir. Die Kombination aus Kälte und Hunger machte mich taub und gefühllos und umhüllte mich - wie ein von einer Raupe gewebter Kokon. Ich sah nur noch verschwommen, und meine Haut fühlte sich kalt an wie Eis.


    „Was kann ich tun?“, erkundigte sich Bishop. „Wie kann ich dir helfen? Ich brauche Zeit, um Stephen finden, damit ich dir deine Seele zurückgeben kann. Es ist noch nicht zu spät.“


    Ich schüttelte nur noch den Kopf. Es war zu spät. Es geschah, und zwar in diesem Augenblick. „Stephen hat gesagt, man könnte die Stase nur hinauszögern, indem man sich nährt.“


    „Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?“ Er klang wütend. „Wieso erst jetzt?“


    Das Etwas in mir nahm von meinen Fingern und Zehen Besitz, alles wurde eisig kalt. „Weil es keine Rolle mehr spielt. Ich würde es sowieso nicht machen. Ich würde das niemandem zufügen - nicht noch einmal. Ganz egal, was passiert.“


    „Du hättest es mir erzählen müssen, Sam! Verdammt noch mal!“


    Er nannte mich nie Sam. Immer nur Samantha. Immer ganz förmlich - und ich mochte es, wie er meinen Namen aussprach. „Aber ich darf nicht essen. Ich kann nicht …“


    Und plötzlich presste er seinen Mund auf meinen. Ich schrie überrascht auf. Er küsste mich tief und innig und schloss mich dabei fest in die Arme, hob mich vom Sofa.


    Davon hatte ich immer geträumt - Bishop und ich küssten uns eng umschlungen.


    Doch so sollte es nicht sein.


    „Iss“, flüsterte er. „Los, nähr dich, Samantha!“


    Sein Pulsschlag hämmerte wild, während mir die Kräfte schwanden. Ich konnte seine Seele immer noch spüren und verlangte nach ihr wie nach sonst nichts auf der Welt, aber da war eine Wand, die mir den Zugang zu ihr versperrte - selbst wenn ich sie hätte nehmen wollen. Ich ertrug den Gedanken nicht, ihn zu verletzten, auch wenn mir im Grunde keine andere Wahl blieb. Hätte er das früher getan, hätte ich mich nicht beherrschen können und ihn für immer zerstört.


    Jetzt allerdings hatte ich mich im Griff - und dafür gab es einen guten Grund.


    Oder besser gesagt: einen schlechten Grund.


    „Es ist zu spät“, flüsterte ich.


    „Nein.“ Er klang verzweifelt. „Das werde ich nicht akzeptieren.“


    „Ich sterbe.“


    „Nein!“ Er sprang auf und versetzte dem Couchtisch einen Tritt, der daraufhin krachend in der Wand landete. Bishop sah mich schmerzerfüllt an. „Hol dir meine Seele. Nimm sie ganz, es ist mir egal. Ich darf dich nicht verlieren.“


    Wieder drückte er seinen Mund auf meinen und küsste mich voll wilder Verzweiflung, sodass meine Lippen sich anfühlten wie voller blauer Flecken.


    Doch nichts geschah. Es dauerte eine Weile, bis er aufhörte.


    Meine Stimme war kaum noch zu verstehen. „Tu, was du tun musst. Töte mich. Beende das hier. Ich will nicht werden wie Stephen.“


    „Ich gebe dich nicht auf.“


    Mir rannen Tränen aus den Augen. Die schreckliche Kälte setzte mir nun von allen Seiten zu, trotz Bishops wärmender Berührung. Eisige Finger krallten sich in mich. „Du hast Wesen wie mich schon umgebracht. Wieso diesmal eine Ausnahme machen?“


    „Weil du anders bist.“ Er nahm meine Hand ganz fest in seine. Mit sorgenvoller Miene sah er mich an, seine Augen leuchteten blau. „Du bist besser. Du weißt nur nicht, wie stark du bist - noch nicht. Du hast gerade erst erfahren, wer du bist. Du bist erstaunlich. Und du kannst gegen das hier ankämpfen!“ Seine Stimme klang gebrochen. „Ich kann probieren, dich zu heilen, Sam. Bitte bleib bei mir!“


    Während er sprach, wurde seine Stimme dünner und dünner. Ich wollte ihm antworten. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebe, jetzt und für immer. Trotz allem, trotz meiner Angst vor seiner Vergangenheit und obwohl wir uns erst so kurz kannten. Trotz aller Geheimnisse und Lügen …


    Ich liebte ihn.


    Doch er konnte nichts tun, um mich zu retten.


    Meine Sehkraft schwand. Die Welt um mich, alles wurde grau.


    Und dann schwarz.


    Und dann weiß.


    Und dann … blau.


    Blau?


    Ja, blau. Mit knuffigen weißen Wolken.


    Irgendwas war an meinem Rücken. Etwas Hartes. Ich langte mit den Händen nach hinten und spürte Sand.


    Wo war ich? Was war passiert?


    „Willst du den ganzen Tag da liegen bleiben, oder was?“


    Ich kannte die Stimme, jedoch dauerte es einen Moment, bevor ich sie zuordnen konnte. Ich setzte mich auf und schaute mich um. Ich befand mich mitten in einem Ödland, wie in meinem Traum mit Bishop - in dem er mich erst geküsst und mich dann getötet hatte.


    Ich drehte mich um, bis ich Seth an einem Tisch in der Nähe sitzend entdeckte. Er schaute mich an.


    „Du?“, fragte ich verwirrt. „Ich … äh … Was ist passiert?“


    „Du bist gestorben, das ist passiert.“


    Ich stand langsam auf und drehte mich einmal um mich selbst. Da war nur endlose Wüste um mich herum. Der Himmel war genauso grau, wie ich ihn aus meinem Traum in Erinnerung hatte. Und es war warm - seit man mir meine Seele geraubt hatte, war es mir nicht mehr so warm gewesen. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht Bishops Hand hielt.


    „Aber ich träume doch. Wie kann ich träumen, wenn ich tot bin?“ Ich ging auf Seth zu. Er sah anders aus als bei unserer letzten Begegnung. Sauberer, gepflegter. Sein dunkler Bart war kurz geschnitten und nicht mehr so wirr. Erst jetzt erkannte ich, dass er zehn Jahre jünger sein musste, als ich immer angenommen hatte. Es würde mich überraschen, wenn er überhaupt schon dreißig war. „Was machst du hier?“


    „In deinem Nachtod-Traum?“


    „Ja.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, du wolltest es so.“


    Ich betrachtete ihn und versuchte herauszufinden, was hier nicht stimmte. Dann machte es klick! „Moment. Du klingst ja vollkommen normal.“


    „Hier bin ich auch nicht krank.“ Er schaute sich um. „An anderen Orten eher.“


    Ich bemerkte, dass auf dem Tisch ein Schachspiel aufgebaut war. „Ich habe auch vorher von Schachspielen geträumt.“


    „Hast du gespielt?“


    „Ja. Also, ich glaube ja. Dabei kann ich gar nicht Schach spielen. Dame, okay. Aber Schach? Zu kompliziert.“


    „Stimmt. Es ist sehr kompliziert.“ Er wedelte mit einer Hand. „Du bist übrigens am Zug. Ich habe ganz schön lange warten müssen, bis du endlich hier warst.“


    Ich nahm ihm gegenüber Platz und betrachtete das Spielbrett. Dann sah ich ihm direkt in seine braunen Augen. „Wie kann ich spielen, wenn ich nicht weiß, wie es geht?“


    „Du weißt mehr, als du denkst.“


    „Das hast du schon mal zu mir gesagt. Doch im Ernst - ich weiß es wirklich nicht.“


    „Dann bringe ich es dir bei. Gerne sogar. Nur …“ Er schaute sich um. „Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit.“


    „Ich bin tot.“ Das sagte ich ganz nüchtern, wenn auch verwundert darüber, dass mir das so wenig auszumachen schien. Ich war immer noch benommen. „Und ich träume.“


    „Stimmt.“


    Vielleicht war es so, weil es mir hier besser ging. Ich fühlte mich so komplett. Ich verspürte keinen Hunger mehr, keine Kälte. Und trotzdem fehlte irgendwas. In meiner Brust fühlte es sich leer an.


    Bishop. Meine Hände begannen zu zittern, sodass ich sie rasch zusammenpresste. „Ich kann nicht hierbleiben.“


    „Erst bist du am Zug.“ Seth deutete auf das Spielbrett.


    Eine Figur glühte in einem sanften Blau auf und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. „Was ist das für eine Figur?“


    Seth sah nach unten. „Das ist der Läufer.“


    Ich hielt den Atem an. Als ich meine Hand darauf legte, surrte die Figur angenehm unter meiner Berührung. Anscheinend schien sie genaue Vorstellung davon zu haben, wo sie hinwollte - ich musste ihr nur helfen, dort hinzukommen.


    Ich setzte sie um zwei Felder nach vorn. „Okay so?“


    „Ja.“ Seth lächelte und beugte sich nach vorn, dann machte er seinen Zug. Dabei schlug er meinen Läufer. Er nahm ihn vom Spielbrett und stellte ihn auf die Seite. „Schach.“


    „Schach? Was heißt das?“


    Er grinste. „Dass ich gewinne.“


    Ich blinzelte ihn an. „Wieso träume ich von dir, Seth? Und warum jetzt?“


    „Zeit zu gehen.“ Er erhob sich, und das Schachbrett schien sich schimmernd aufzulösen. Der Tisch war jetzt leer. Einen Moment später war auch der Tisch nicht mehr da.


    Ich bekam Panik. „Aber wo kann ich denn hin, wenn ich tot bin?“


    Er trat auf mich zu und tätschelte meine Wange. „Es dauert nicht mehr lange. Engel, Dämon, Licht, Dunkel. Gray. Ihr Schicksal ist bereits beschlossen. Bald. Sehr bald.“


    „Ich verstehe nicht.“


    „Doch, das tust du. Du willst nur noch nicht.“


    „Warte, ich …“


    Da verschwand auch das Ödland und Seth mit ihm. Alles wurde wieder schwarz.


    Eine Sekunde später riss ich die Augen auf und setzte mich kerzengerade auf. Ich rang nach Atem.


    Wieder befand ich mich in dem dunklen Wohnzimmer, auf der Couch, auf der ich gestorben war. Panisch blickte ich mich in der Dunkelheit nach Bishop um.


    Da war er. Er saß mit dem Rücken zur Wand, seine Augen waren glasig. Nur das Licht des Mondes und einer Straßenlaterne erhellten den Raum und ermöglichten es mir, ihn zu sehen.


    „Bishop …“, meinte ich.


    „Ich konnte dich nicht retten, ich konnte dich nicht heilen. Du bist in meinen Armen gestorben.“


    „Ich bin nicht tot.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich kann dich hören, doch du bist nicht hier. Ich werde von Erinnerungen heimgesucht - wie früher. Immer schon. Und es ist okay, wenn du es bist. Sei mein Geist, Samantha, such mich heim. Bis zum Ende. Bis zum absoluten Ende.“


    Seine Stimme klang leise und hohl. Sie jagte mir Angst ein. Und seine Worte, sein Tonfall - jetzt hatte er endgültig den Verstand verloren.


    Mir brach es das Herz. Ich war es, die für seinen Schmerz verantwortlich war.


    „Ich konnte dich nicht retten“, murmelte er wieder. „Ich konnte dich nicht retten. Es war zu spät. Ich habe versagt. Ich habe versagt, und jetzt bist du weg.“


    Mein Körper tat weh, und ich reckte mich.


    „Ich bin nicht tot“, erklärte ich noch einmal, diesmal lauter.


    Er begann zu lachen, und das Geräusch hallte gespenstisch durch den Raum. „Ich habe miterlebt, wie du gestorben bist. Ich habe zugesehen. Du bist tot, und jetzt suchst du mich heim.“ Er holte keuchend Luft und schloss die Augen. „Verdammt, verdammt, verdammt!“


    Zitternd stand ich auf und ging zu ihm rüber. Er öffnete die Augen und schaute mich an. Verzweiflung und Wahnsinn blickten mir aus seinen Augen entgegen. Es machte mich ganz krank.


    Ich hockte mich neben ihn und streckte die Hand nach ihm aus, doch er zuckte zurück und richtete den Blick aus dem Fenster.


    „Bishop.“ Angst schnürte mir die Kehle zu, sodass ich kaum sprechen konnte. „Sieh mich an.“


    Ich wollte nicht hinnehmen, dass er den Verstand verloren hatte. Er hatte geglaubt, er könnte mich retten - bis zur letzten Minute hatte er das geglaubt. Deswegen würde auch ich ihn nicht aufgeben. Ich würde ihn niemals aufgeben.


    Ich würde ihn nicht verlieren. Auch wenn er sich selbst schon verloren hatte.


    „Ich wollte dich retten“, flüsterte er.


    „Ich weiß.“ Ich rückte so nahe an ihn heran, bis ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. „Und jetzt möchte ich dich retten.“


    Ich legte die Hände an sein Gesicht und küsste ihn.


    Zwischen uns stoben die Funken, sichtbare Funken - aber sie verletzten uns nicht. Es fühlte sich gut an. Besser als je zuvor.


    Das war pure Magie.


    Ich musste Bishop so küssen.


    Seine angespannten Muskeln entspannten sich. Ich dachte, er würde sich losmachen, doch stattdessen zog er mich heftig an sich und küsste mich innig zurück. Hemmungslos.


    Ich hatte mich immer darüber lustig gemacht, wenn sich in Filmen jemand so küsste - so voller Leidenschaft, so voller Verzweiflung, als wäre es ihr Ende, wenn sie damit aufhörten.


    Nie wieder würde ich mich darüber lustig machen. Auf gar keinen Fall.


    Nachdem Bishop schließlich die Lippen von meinen nahm, stand Überraschung in seinen großen, blauen Augen geschrieben. Und der Wahnsinn war weg.


    Erleichterung durchflutete mich. Es war also nicht zu spät gewesen - für keinen von uns.


    „Du lebst“, brach es aus ihm heraus.


    „Ja.“


    „Du hast mich geküsst.“


    „O ja.“


    „Und …“ Er schaute mich verwirrt an. „Du hast mir nicht die Seele herausgesaugt. Obwohl … dieser Kuss wäre es wert gewesen.“


    Ich musste lachen. Nervös. „Das klingt jetzt etwas seltsam, doch ich glaube, ein Teil von mir ist tot. Das war meine Stase. Und ich habe sie nicht überlebt.“


    Er wirkte noch verwirrter. „Aber für einen hirnlosen Zombie bist du ziemlich klar bei Verstand.“


    Ich kapierte gar nichts mehr. Allerdings wusste ich, dass man die Stase nur auf zwei Arten beenden konnte: als Toter oder als Monster. Und wenn ich mich nicht gewaltig irrte, war ich beides nicht. „Glücklicherweise bin ich nicht zum Zombie mutiert. Aber … Das, was an Gray in mir war, ist gestorben - der Hunger, die Kälte.“


    „Wenn du kein Nexus wärest, wäre alles andere auch gestorben.“


    „Vermutlich.“ Ich nickte erstaunt. „Doch ich bin zurück.“


    Bishop legte seine Finger auf meinen Hals, um meinen Puls zu checken. Ja, da war einer. Er schüttelte den Kopf. „Jetzt bin ich endgültig durchgedreht. Das war’s wohl.“


    „Nein, eben nicht! Glaub mir. Aber lass uns darüber jetzt nicht streiten. Wir müssen zu dieser Party. Das Team braucht seinen Anführer.“


    Bishop berührte noch einmal zärtlich mein Gesicht, als könnte er nicht fassen, dass ich wirklich da war. Dass ich zurückgekehrt war von den Toten, dass mein Herz schlug und ich kein Zombie war. Und dass ich bei ihm sein konnte, ohne dass seine Seele mich verrückt machte.


    „Das ist doch alles völlig unglaublich“, flüsterte er.


    Er jubelte nicht, wie man „Ein Wunder! Halleluja!“ jubeln würde. Er sagte es eher so, dass es nach „Wo ist der Haken?“ klang. Mir ging es genauso, und das dämpfte ein wenig meine Freude.


    „Das ist zu schön, um zu wahr zu sein“, erwiderte ich leise.


    „Irgendwie schon.“ Er nickte ernst.


    Bishop hatte viele fantastische Eigenschaften, und wir hatten so gut wie nichts gemeinsam, doch er war genauso ein Realist wie ich. Meine Wiederauferstehung war etwas Besonderes. Nie da gewesen. Selbst mir war das klar. Vor allem seit diesem Nachtod-Traum, in dem ich Seth begegnet war, dem gefallenen Engel.


    Rasch erzählte ich Bishop davon. „Denkst du, das war wirklich nur ein Traum?“


    Er sah mich eindringlich an. „Ich kenne dich, Samantha, und deshalb weiß ich es nicht.“


    Langsam ließ meine Benommenheit nach, und es sickerte in meinen Verstand durch, dass ich aus dem Reich der Toten wiedergekehrt war. Laut Wanduhr war ich mindestens zwanzig Minuten tot gewesen.


    Aber ich war zurück. Ohne Hunger, ohne Kältegefühl, und darüber freute ich mich.


    Der Gray in mir hatte die Stase durchlaufen und war vor zwanzig Minuten gestorben.


    Und der Rest von mir war noch da und bereit für mehr! Mit schmerzender Brust und geprellten Lippen - und dankbar für beides.


    Gemeinsam verließen Bishop und ich das Haus und rannten durch die Straßen zurück zu der verlassenen Villa, die im Moment alles andere als verlassen war. Noah hatte offensichtlich auch gehört, dass es dort spuken sollte, und fand, dass die Villa deshalb die Top-Location für seine Halloweenparty war. Jetzt stand das Eisentor so weit offen, dass man sich durchquetschen konnte. Ein paar der Leute hingen auf dem Rasen rum und rauchten. Alle waren kostümiert.


    Bis auf eine Ausnahme. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, mir eine coole Verkleidung auszudenken.


    Aber das Wichtigste war, dass alle noch lebten.


    In meiner Vision hatte ich dieses schreckliche Massaker gesehen - die Auswirkungen eines Gemetzels, das der körperlose Engel verursachte. Doch noch war es nicht passiert. Das bedeutete, wir hatten noch die Chance einzugreifen.


    „Kommt du damit zurecht, hier zu sein?“, erkundigte sich Bishop. „Du hattest vorhin ja massive Probleme.“


    „Alles super“, entgegnete ich. „Was auch immer das vorhin war, jetzt ist es nicht mehr da.“


    „Gut.“ Trotzdem blieb Bishops Miene besorgt, und er musterte mich prüfend, als erwartete er das Schlimmste. Vielleicht, dass mein Kopf sich um sich selbst drehen oder ein Alien aus meiner Brust herausplatzen würde.


    Ich hoffte allerdings inständig, dass an diesem Halloweenabend mein persönlicher Horrorfilm zu Ende war und jetzt nur noch der Abspann folgte.


    Man konnte ohne Übertreibung sagen, dass die Bude bis zum Bersten voll war. Die Möbel waren alle mit Plastikhüllen abgedeckt, was zusätzlich zur gruseligen Atmosphäre beitrug. Das Haus war voller Teenies, aus Lautsprechern dröhnte Musik. Hier waren bestimmt über hundert Leute aus meiner Schule, und jede nur mögliche Verkleidung war vorhanden - sexy, gruselig, lustig. Ein paar Leute trugen Masken, andere waren wild geschminkt.


    Das sah nach einer super Party aus. In einem anderen Leben hätte ich hier sicher auch meinen Spaß gehabt. Doch jetzt wusste ich von den Gefahren, die im Verborgenen lauerten und die auf absolute Zerstörung aus waren.


    Und dieses Wissen dämpfte meinen Partyspaß doch erheblich.


    Connor hatte uns entdeckt und winkte uns von der anderen Seite des Raums zu, wo er in der Nähe der Treppe stand. Wir gingen sofort zu ihm rüber. Sein Blick war wachsam, und seine Miene zeigte nicht die sonst übliche Spur von Humor. Seit Zachs Tod war das verschwunden.


    Er hatte heute seinen besten Freund verloren.


    „Nichts“, verkündete er kopfschüttelnd. „Nur die üblichen Teenager. Ein paar Minderjährige, die saufen, ein paar Leute, die Gras rauchen, aber nichts Übersinnliches. Und nichts von unserem Freund Stephen.“


    „Und der Engel ist auch noch nicht hier“, stellte Bishop fest.


    Connor starrte ihn an. „Was? Der Engel kommt hierher?“


    „Cassandra hat dich also noch nicht aufgeklärt.“


    „Nein, ich habe sie noch gar nicht gesehen. Das ist eine Riesenparty. Roth schwirrt auch irgendwo rum. Und wir sind zu allem bereit.“ Er sah uns noch einmal an, bevor er seinen Blick wieder auf die Menge richtete. „Was ist der Plan, Bishop?“


    „Falls und wenn der Engel auftaucht, müssen wir ihn isolieren und von den Leuten abschotten.“


    Nachdem er von einem Körper Besitz ergriffen hat, dachte ich. Der Gedanke daran, ihn zu töten, behagte mir immer noch nicht, aber wir hatten keine Wahl.


    Ein Toter gegen hundert Tote.


    Eine Person fesselte meine Aufmerksamkeit. Es war Jordan, in einem weiß-goldenen Kleopatrakostüm und schwarzer Perücke. Sie lief gehetzt die Treppe herunter, als wäre ihr jemand auf den Fersen.


    „Bishop“, sagte ich. „Ich muss rausfinden, was mit Jordan los ist.“


    Er griff nach meiner Hand, konnte mich aber nicht festhalten. Trotzdem - die Energie zwischen uns war noch da, auch wenn mein unstillbarer Hunger endlich weg war. „Sei vorsichtig.“


    Ich nickte, und ohne ein weiteres Wort bahnte ich mir den Weg durch die Menge kostümierter Leute und fing Jordan am Fuß der Treppe ab.


    Sie bemerkte mich erst, nachdem ich sie am Arm berührte. „Jordan, alles klar?“


    Sie erstarrte und drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht war kalkweiß, ihre Augen dick mit schwarzem Eyeliner geschminkt. „Du bist doch hier?“


    Das klang nicht feindselig, eher nach einer Feststellung.


    Ich nahm ihre Hand, und sie zog sie nicht weg. Ihre Haut war eiskalt. „Was ist denn los?“


    „Ich musste unbedingt herkommen heute Abend. Diese Party wollte ich um keinen Preis verpassen. Aber wenn ich gewusst hätte …“ Sie begann stoßweise zu atmen.


    „Wenn du was gewusst hättest?“


    „Das mit den Geistern.“


    Ich schaute sie ratlos an. „Was bitte?“


    „Hier spukt es. Hier gibt es Geister. Hundert Prozent!“


    Ich riss die Augen auf. Dann stimmten die Gerüchte also! „Und du kannst sie spüren?“


    Sie nickte. „Als ich ankam, war noch alles okay. Nur so ein leichtes Summen. Aber dann holten oben zwei Mädels ein Ouija-Brett raus und - wumms! Ein Geist … Ein Geist hat mit mir gesprochen.“ Ihre Augen wurden feucht. „Ich bin mir sicher, dass sie es war.“


    „Wer?“


    Jordan schaute mich eindringlich an. Sie sah erstaunt und verängstigt zugleich aus. „Julie.“


    Mich überlief ein Schauer. „Julie?“


    Jordan runzelte die Stirn. „Ich meine, mir ist ja klar, dass sie … dass sie tot ist. Doch sie ist hier! Und ich … Ich musste einfach weg von ihr.“


    Ich konnte nichts sagen. Deswegen konnte ich mich diesem Haus vorher nicht nähern! Als Gray war mein Hunger hier natürlich ins Unermessliche gestiegen.


    Geister waren körperlose Seelen. Und dieses Haus war voll von Geistern!


    Ich schaute mir die Partygäste genauer an. Im Moment spürte ich nichts, im Gegensatz zu Jordan. Immerhin war sie diejenige mit der übersinnlichen Wahrnehmung.


    Was war los mit diesem Haus? Wieso lebten hier so viele Geister? Und wieso war Julie einer von ihnen?


    Es musste eine Antwort auf diese Fragen geben, und ich wusste, dass diese Antwort unvergleichlich wichtig war.


    „Zeig sie mir“, forderte ich Jordan deshalb jetzt auf und hakte mich bei ihr unter. „Zeig sie mir und das Ouija-Brett.“

  


  
    27. KAPITEL


    Jordan starrte mich an. „Spinnst du? Ich gehe nicht mehr dahin!“


    Wenn es diesem Haus wirklich Geister lebten, musste es einen Grund dafür geben. Und wenn es sich wirklich um körperlose Seelen handelte, konnten sie mir vielleicht den Weg zum körperlosen Engel weisen. Sie konnten mir möglicherweise sogar helfen, mit ihm zu kommunizieren, und dann würde niemand zu Schaden kommen. „Ich dachte, Julie wäre deine Freundin.“


    Jordan wurde noch blasser, sodass ihre Sommersprossen plötzlich total auffielen. „Die anderen nehmen die Sache nicht ernst. Sie halten das alles für einen Riesenwitz. Aber ich hatte Angst.“


    „Ist ja logisch.“


    „Ich habe sie gespürt, Samantha. Ich habe ihre Anwesenheit gespürt! Und die Anwesenheit von anderen Geistern. Was ist das bloß?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Wieso kann ich solche Dinge wahrnehmen? Verliere ich meinen Verstand?“


    Ich brachte es nur schwer über die Lippen, doch so war es nun mal. „Weil du etwas Besonderes bist.“


    Ihre ausdruckslose Miene erhellte sich. „Erzähl keinen Scheiß!“


    „Ich meine es ernst.“ Rasch wechselte ich einen Blick mit Bishop, ein paar Meter entfernt, dann zog ich Jordan die Treppe hoch. Diesmal wehrte sie sich nicht. Von weiter oben entdeckte ich Kraven, der in der Nähe der Stereoanlage stand. Er trank etwas aus einem roten Plastikbecher und sah griesgrämig aus. Plötzlich sah er mich. Fragend schaute er mich an.


    Ja, ich lebe noch, dachte ich. Hammer, was?


    Er hatte Bishop vorgeschlagen, mich von meinem Elend zu erlösen. Ein Teil von mir hasste ihn dafür, der andere dankte ihm - denn er hatte mein Leiden ja beenden wollen.


    Ich hatte sogar selbst schon um meinen Tod gefleht.


    Wir erreichten das Zimmer, in dem drei Mädchen, die ich aus der Schule vom Sehen kannte, sich um das Ouija-Brett geschart hatten. Sie schauten auf, als wir reinkamen. „Da bist du ja wieder“, sagte eine Blondine. „Gut, denn ohne dich funktioniert es nicht mehr.“


    Hilfe suchend blickte Jordan mich an.


    Ich versuchte, ruhig zu bleiben. „Du musst Julie fragen, wieso sie noch hier ist. Wieso sie alle hier sind.“


    „Weil sie Geister sind“, antwortete sie. „Das ist ja wohl klar.“


    „Nein. Ich meine … Ich kenne mich mit solchen Dingen nicht wirklich aus, aber ein Geist bleibt doch normalerweise nur da, wenn er etwas noch nicht erledigt hat. Und wenn sich so viele von ihnen in einem einzigen Haus versammelt haben, muss da etwas dahinterstecken.“ Ich hatte es mit Engeln und Dämonen zu tun, da konnten mich doch ein paar Geister nicht erschrecken! Trotzdem war es kein schönes Gefühl, sich vorzustellen, dass um uns herum lauter ruhelose Seelen waren, die uns zuschauten und auf irgendetwas warteten. Nur - auf was?


    Schließlich nickte Jordan und setzte sich zu den anderen Mädels. „Geht bitte raus.“


    „Aber das ist unser Spiel“, jammerte die Blonde.


    Jordan sah sie scharf an. „Raus hier. Ich sag’s nicht noch mal.“


    Sie hatte etwas so unglaublich Einschüchterndes an sich. Im Moment fand ich das sehr praktisch. Die Mädels verließen eiligst das Zimmer, in dem es moderig roch. Das Geplärre der Musik von unten störte meine Konzentration, doch nachdem die Tür geschlossen war, ging es einigermaßen.


    Jordan musterte mich, als sie vor dem Brett Platz genommen hatte. „Nur damit du’s weißt: Ich tue das für Julie, nicht, weil du mich darum gebeten hast.“


    Ich nickte. „Ist schon klar.“


    Sie beäugte mich. „Du wirkst irgendwie anders heute Abend.“


    Ich setzte mich gegenüber von ihr hin und legte die Hände auf den weichen Holzboden. „Ich bin vor einer Weile gestorben. Dabei gelangte ich in eine Traumdimension und hatte eine bizarre Unterhaltung mit einem obdachlosen gefallenen Engel.“


    Sie starrte mich an. „Das ist dein Ernst, hab ich recht?“


    „Ja.“


    „Tot.“


    „Bereits bei Ankunft. Doch ich bin wieder zurück. Und keine Gray mehr.“


    Noch mehr Verwirrung machte sich breit. Dann erschien ein hoffnungsvoller Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Heißt das, dass es auch für Stephen eine Rettung gibt?“


    Mir schnürte sich die Kehle zu. „Ich glaube nicht. Dieses außerweltliche Erlebnis wurde wohl nur mir zuteil.“


    Schlagartig verschwand die Hoffnung aus ihrem Blick, und sie begann zu weinen. „Dann wird es ihm also nie mehr besser gehen.“


    Ich konnte sehr gut nachvollziehen, was es hieß, jemanden zu verlieren, den man liebte. Der plötzlich nicht mehr da war, trotz aller Versuche, die man unternahm, ihn zu retten. Das tat so höllisch weh, auch wenn die Person selbst nicht im wörtlichen Sinne gestorben war.


    „Es tut mir leid“, sagte ich.


    Und das meinte ich auch so.


    „Ich verliere alle meine Freunde.“ Jordan schluchzte. „Aber wenn ich Julie helfen kann …“


    Sie legte die Fingerspitzen auf den Zeiger des Ouija-Bretts.


    „Muss ich das auch machen?“, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf und runzelte konzentriert die Stirn. „Julie, bitte komm zurück. Es tut mir leid, dass ich eben weggelaufen bin. Bist du noch hier?“


    In diesem Moment wurde es im Raum ein paar Grad kühler. Mir stellten sich die Härchen auf.


    Es überlief mich kalt.


    Jordan schaute mich an.


    „Warum ist sie immer noch da?“, fragte ich gepresst.


    „Warum bist du immer noch da?“, wiederholte Jordan meine Frage.


    Der Zeiger begann, sich auf dem Brett zu bewegen und einzelne Buchstaben des Alphabets zu markieren.


    GEFANGEN


    „Wie viele von ihnen sind es?“, flüsterte ich. „Denen es so geht wie dir?“


    Jordan brauchte nicht zu dolmetschen - die Antwort war schon da.


    HUNDERTE


    Horror. Hunderte von Geistern in diesem Haus!


    „Was hält euch gefangen?“


    BARRIERE


    „Oh Gott.“ Ich holte laut Luft. „Die Barriere, die über der Stadt liegt? Die die übernatürlichen Kräfte hier festhält?“


    JA


    „Welche Barriere?“, fragte Jordan und sah mich an.


    „Spielt jetzt keine Rolle.“


    „Spielt keine Rolle?“ Sie wurde lauter. „Diese Barriere hält den Geist meiner besten Freundin gefangen, und deswegen kann sie nicht in den Himmel kommen. Natürlich spielt das eine Rolle!“


    Da hatte sie nun auch wieder recht. Außerdem wusste Jordan ja sowieso viel zu viel von dem, was in der Stadt vor sich ging. Also konnte ich ihr genauso gut von der Barriere erzählen.


    „Warum habt ihr euch ausgerechnet dieses Haus ausgesucht?“, ließ ich nicht locker.


    NAHE GRENZE


    Und dann:


    DÜNNE BARRIERE HIER


    Ich zermarterte mir das Hirn, um zu ergründen, was Julie damit meinen könnte, und plötzlich wusste ich es. Das Haus stand am äußersten Rand der Stadt. Deshalb war es nahe an der Schutzbarriere. Und offensichtlich war die Barriere hier dünner als woanders. Die Geister - und zwar all derer, die seit Errichtung des magischen Schutzwalls gestorben waren - hatte genau dieser Umstand angezogen. „Was passiert, wenn ihr versucht, die Barriere zu durchstoßen?“


    SCHMERZEN


    Ich schauderte. „Das tut mir leid.“


    HILF UNS


    „Ich wünschte, das könnte ich.“


    HILF UNS


    Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Ich habe keine Ahnung, wie!“


    NUR DU KANNST ES


    Jordan sah mich finster an. „Wieso hilfst du ihnen nicht? Wer ist denn hier Miss Übernatürlich? Kannst du nichts tun?“


    Der Zeiger bewegte sich wieder und wählte die Buchstaben jetzt so schnell aus, dass ich kaum folgen konnte.


    ER IST HIER


    Jordan blickte nach unten. Julie hatte eine Antwort gegeben, obwohl wir nichts gefragt hatten.


    „Wer ist hier?“, fragte sie atemlos.


    TODESENGEL


    „Meinst du den, der dich …“ Ich wollte es nicht laut aussprechen. Julie musste nicht daran erinnert werden, wer sie in den Selbstmord getrieben hatte. „Kannst du ihn sehen?“


    SO TRAURIG


    Das war’s dann. Er war hier. Panik erfasste mich. „Was will er?“


    FRIEDEN


    „Wie kann ich ihn stoppen, ohne dass jemand zu Schaden kommt?“


    GAR NICHT


    „Aber was, wenn …“ Ich versuchte nachzudenken. Wenn der Engel körperlos war und die Gestalt von Menschen annehmen konnte, war er doch im Grunde wie eine Seele. Grays nährten sich von Seelen. Konnte also ein Gray, der die Stase noch nicht erreicht hatte, diesen Engel sozusagen verschlingen und dadurch den menschlichen Körper, in dem er lebte, unversehrt lassen?


    Jordan zog kurz ihre Hände vom Brett weg, um ihre Perücke zu richten. Da begann der Zeiger, sich ganz von sich aus zu bewegen.


    Staunend beobachteten wir, welche Buchstaben er uns zeigte.


    RENNT WEG


    Von den zwei Wörtern ging eine unfassbare Dringlichkeit aus. Ich stand so schnell auf, dass mir schwindelig wurde.


    Jordan fasste nach meinem Arm. „Spürst du das auch?“


    Das bekannte Flirren berührte meinen Arm.


    Ich schluckte. „Ja.“


    Die Geister, die Seelen, die hier festsaßen, konnte ich nicht wahrnehmen. Aber ich fühlte die Anwesenheit des Engels.


    Jordan klammerte sich an mir fest, da sich plötzlich die Tür öffnete. Ich rechnete mit dem Schlimmsten.


    Doch es war Bishop.


    Bei seinem Anblick war ich sofort erleichtert. Doch Jordans Finger gruben sich tiefer in mein Fleisch.


    „Seine Augen“, zischte sie nur.


    Ich schaute Bishop an und stellte fest, dass sie recht hatte. Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Augen ganz glasig waren.


    „Nein!“, rief ich ängstlich.


    „Er hat nach mir gesucht, nicht wahr?“, sagte Bishop mit monotoner Stimme. „Deswegen seid ihr alle hier. Ihr wollt mich aufhalten.“


    „Tu das nicht!“, presste ich hervor. „Lass ihn gehen! Sofort!“


    „Gefallen. Die Seele zerklüftet, verwundet, kaputt. Der Verstand voller Enttäuschung, Traurigkeit, endlosem Bedauern. Er macht nicht, dass es besser wird. Aber er hält sich an mir fest und ich bin nicht mehr frei, um mich an diesen lieblichen Mädchen und Jungen zu laben, die alle so voller Freude und Licht sind. In diesem Engel ist sehr wenig Licht übrig.“


    Bishops Gesicht sah plötzlich sehr angestrengt aus, als kämpfte er dagegen, von dem gefallenen Engel in Besitz genommen zu werden. Er bleckte die Zähne. „Komm nicht näher, Samantha. Komm mir nicht näher!“


    Damit drehte er sich um und stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


    „Komm nicht näher?“, wiederholte Jordan. „Er war es doch, der hier reingeplatzt ist! Wie total unhöflich!“


    Ich griff sie am Arm. „Ruf die Polizei. Erzähl von der Party und dass alle in Sicherheit gebracht werden müssen. Heute Nacht darf niemandem mehr etwas zustoßen. Und egal, was du tust - halt Abstand zu uns. Alles klar?“


    Sie starrte mich an und war kurz davor, mir zu widersprechen. Doch dann nickte sie. „Okay.“


    Ich verschwendete nicht noch mehr Zeit. Ich rannte Bishop hinterher, obwohl ich Angst hatte vor dem, was geschehen würde.


    Dieser Engel hatte Julie und Zach in den Selbstmord getrieben und beinahe auch Stephen. Und wahrscheinlich viele der Seelen, die jetzt in diesem Haus eingesperrt waren.


    Ich durfte nicht zulassen, dass es auch Bishop traf.


    Wieso hatte sie ihn ausgewählt, seinen Körper? Ausgerechnet ihn? Wie war das überhaupt möglich?


    Ganz egal. Es war nun mal so. Und ich musste mein Möglichstes tun, um den gefallenen Engel aufzuhalten.


    Ich lief an Kraven vorbei und schnappte ihn mir.


    „Willst du mir sagen, was passiert ist, oder soll ich raten?“, fragte er. „Du wirkst so gut erholt.“


    „Bishop ist von ihr besessen! Hol die anderen, wir treffen uns draußen!“


    Fragend blickte er mich an. „Wovon redest du?“


    „Mach einfach!“, schrie ich, bevor ich weiter hinter Bishop herrannte.


    Er ging nur langsam weiter, als ob seine Beine sich gegen jeden Schritt wehrten. Schließlich hatten wir das Haus und das Grundstück verlassen und waren etwa einen Block von der Villa entfernt. Jetzt endlich blieb er stehen, mit dem Rücken zu mir. Ich verharrte ebenfalls.


    „Bishop …“, sagte ich.


    „Verdammt, Samantha! Ich habe dir gesagt, du sollst mir nicht nachkommen!“ Er klang verärgert, fast überschlug sich seine Stimme.


    Ich merkte, wie ich zu schluchzen begann. „Ich wollte dich nicht allein lassen.“


    „Es ist gefährlich!“


    „Ja. Vielleicht hättest du dir das überlegen können, bevor du dich von ihr in Besitz nehmen ließest!“


    „Es geschieht durch bloße Berührung. Ich sah, wie sie einen von den Partygästen anfassen wollte, und riss ihn von ihr weg. Ich wollte ihn rausbringen, weg von den anderen. Allerdings ist sie dann auf mich übergangen, und jetzt ist sie in mir gefangen. Dem Jungen geht’s gut. Der Engel war nicht lange genug in ihm, um Schaden anzurichten. Ich kann es aushalten. Besser ich als sonst jemand.“ Er atmete zischend. „Mir fällt schon was ein.“


    „Super Idee.“ Ich versuchte, nicht noch panischer zu werden. „Und? Ist dir schon was eingefallen?“


    „Lass mich gehen“, erwiderte er mit bebender Stimme. Das war nicht mehr er. Das klang anders, und Furcht breitete sich in mir aus. Jetzt sprach der Engel. „Du kannst mich nicht für immer festhalten.“


    „Aber ich kann es versuchen“, hörte ich Bishop mit normaler Stimme sagen. Es war, als führte er ein Selbstgespräch.


    „Sie macht dich glücklich, diese Frau. So viele gute Emotionen, aus denen ich wählen kann, wenn du sie ansiehst. Ich kann es spüren, jedes einzelne Gefühl. Ich kann dafür sorgen, dass du zerbrichst und verzweifelst und dir den Tod wünschst. Du weißt, was es heißt, ein gefallener Engel zu sein und an etwas gebunden, das dir die Verbindung zum Himmel verbietet. Ausgestoßen zu sein von dem Ort, den du als dein Zuhause betrachtest. Du hast ihnen alles gegeben, doch von ihnen hast du nichts im Gegenzug erhalten.“


    Ja, das war der gefallene Engel. Sie war komplett verrückt geworden wegen ihrer Seele. Viel mehr war nicht mehr von ihr übrig - eine unnatürliche Seele, die außerhalb ihres zerstörten Körpers leben musste. Ein Echo aus Schmerz und Elend, das nur immer wieder in sich selbst nachhallen konnte.


    Mein Mitleid mit diesem Wesen wurde allerdings geschwächt durch die Tatsache, dass sie so vielen Menschen Qualen zugefügt hatte, seit sie aus dem Schwarz geflohen war. Aber möglicherweise konnte man ja doch mit ihr reden. Sie war einmal ein Engel gewesen - das war für mich von Bedeutung. Ganz egal, was dieser Engel getan hatte, im Grunde war sie in ihrem Herzen immer noch ein himmlisches Wesen.


    Das hoffte ich zumindest.


    Ich schritt vorsichtig auf ihn zu. „Bitte tu Bishop nicht weh.“


    Die seltsamen Augen starrten mich an. „Ich kann nichts für das, was ich mache. Ich füge denen Schmerz zu, die besitzen, was ich nicht habe. Und ich will mehr.“


    „Du kannst etwas dagegen tun! Du kannst einfach aufhören damit.“


    „Ich will Frieden. Ich will Ruhe. Aber der Tod ist keine Option für mich. Ich habe schon versucht zu sterben. Es gelang mir nicht.“


    Bishops Augen begannen, noch mehr zu glänzen. Man konnte gar nicht mehr erkennen, welche Farbe sie überhaupt hatten.


    „Kann ich etwas machen, um dir zu helfen?“ Ich klang verzweifelt.


    „Keine Hilfe mehr. Zu spät. Dieser Körper …“ Bishop hielt die Hände vors Gesicht. „Ich könnte mich daran gewöhnen. Er meinte, ich könnte wieder leben, wenn er mich freigäbe.“


    „Wer hat das erzählt?“


    „Bald“, flüsterte er. „Bald wirst du alles erfahren. Aber ich will jetzt wieder leben. Ich will, dass meine Qualen enden. Ich kann nicht länger warten.“


    „Deine einzige Möglichkeit, leben zu können, besteht darin, das Leben anderer zu zerstören“, hörte ich Kraven sagen, der plötzlich hinter mir stand. Das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich ihn kaum verstand. „Doch bei ihm gelingt dir das nicht.“


    „Brüder“, erwiderte der Engel. „Du und er, ihr seid Brüder. Er bedeutet dir etwas.“


    Kraven zuckte mit den Schultern. Er hatte immer noch den roten Becher in der Hand, dessen Inhalt er jetzt kreisen ließ. „Falsch. Eigentlich hasse ich ihn. Aber wenn irgendjemand sein Leben auslöscht, werde ich das sein und nicht du. Also Finger weg!“


    „Er gehört mir! Du kannst mich nicht aufhalten! Keiner von euch kann das!“


    Wütend starrte ich den todbringenden Engel in Bishops Gestalt an. Keiner wusste, wie mit diesem Wesen zu verfahren war. Gut, man konnte ihm den goldenen Dolch in den geborgten Leib rammen. Doch das musste ich um jeden Preis verhindern, denn dieser Leib war mir sehr ans Herz gewachsen, um es mal so zu sagen. Nur über meine Leiche.


    Ich ging langsam, Schritt für Schritt, auf das Wesen zu.


    „Gray-Mädchen, was tust du da?“, stieß Kraven knurrend aus.


    „Ich bin keine Gray mehr“, informierte ich ihn. „Dieser Teil von mir ist vorhin gestorben. Alles andere lebt.“


    Überrascht sah er mich an. „Ja, ich dachte eben schon, dass du irgendwie anders bist.“


    Ich war keine Gray mehr, aber ich war immer noch ein Nexus. Ich besaß immer noch die Kräfte des Himmels und der Hölle, die siebzehn Jahre lang in mir geschlummert hatten. Und ich hatte bereits herausgefunden, dass ich Engel und Dämonen, die mich bedrohten, abwehren konnte.


    Dieser Engel hatte zwar keinen eigenen Körper, aber ich würde dennoch versuchen, ihn abzuwehren. Und zwar so, dass er wieder im Schwarz landete!


    Ich packte Bishops Handgelenk.


    „Nicht, Samantha!“, rief der echte Bishop voller Panik.


    Ich schaute ihm tief in die seltsamen Augen. „Lass es mich probieren. Lass mich …“


    Zack!


    Ich stehe auf der Plattform und warte auf mein Schicksal. Die Wochen, die ich in diesem kleinen, stinkenden Loch verbracht habe, haben mich darauf vorbereitet. Trotzdem fühlen sich meine Beine schwach an und drohen, jederzeit nachzugeben.


    Ich habe Angst zu sterben. Große Angst.


    Unterhalb haben sich viele Dutzend Menschen versammelt, um meiner Hinrichtung beizuwohnen. Einige sehen mit grimmiger Miene zu mir herauf, andere mit erfreuter. In ihren Augen widerfährt mir endlich Gerechtigkeit. Jemand hat diesem Monster ein Ende bereitet.


    Vielleicht haben sie recht.


    „Hast du noch etwas zu sagen?“, fragt mich der Priester und presst sich die in Leder eingeschlagene Bibel fest gegen die Brust.


    „Nein“, murmele ich.


    „Möchtest du von deinen Sünden freigesprochen werden?“


    „Nein.“


    „Aber im Namen Gottes …“


    „Ich glaube nicht an Gott. Und jetzt hau ab und lass mich endlich sterben.“


    Ich erwarte Empörung angesichts meiner lästerlichen Worte, auch wenn ich die Wahrheit sage. Mein Bruder war es, der sich in Zeiten der Not an die Religion klammerte. Nicht ich.


    Ich entdecke einen Mann in der Menge, den ich erst vor zwei Monaten kennengelernt habe. Einen, der mir Lügen erzählte und leere Versprechungen machte. Ich hasse ihn beinahe mehr, als ich Kara hasse.


    „Lass mich dir noch eine einzige Frage stellen, um deines Vaters willen“, bat der Priester. Ich schaue wieder ihn an - denn mein Vater, das ist der Mann, den ich gerade ansah. „Du hast einer Sache zugestimmt, die er vorgeschlagen hat. Bist du immer noch dafür?“


    Vor zwei Monaten war ich nicht zurechnungsfähig. Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Ich hatte gleich mehrere Flaschen Absinth getrunken, weil ich meinen Erinnerungen entfliehen und meinen Schmerz lindern wollte. Es klappte gut - zumindest, was die Erinnerungen betraf.


    „Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?“


    Der Henker schiebt den Priester aus dem Weg, damit er mir den Strick um den Hals legen kann. Das Seil zieht er schmerzhaft fest zu.


    „Bist du immer noch dafür?“, fragt der Priester noch einmal.


    „Was auch immer. Und jetzt verschwinde.“


    „Deine besonderen Talente werden nun noch mehr wert sein, da sie fein geschliffener sind.“


    „Fahr zur Hölle“, flüsterte ich.


    Er macht ein Kreuzzeichen, um mich zu segnen, und tritt zurück.


    Ich weigere mich, die Augen zu schließen. Ich starre in die Menge, die mich so sehr hasst. Die mir den Tod wünscht.


    Trotz der Angst, die in meiner Kehle aufsteigt und mir den Atem raubt, denke ich genau das. Hier ist niemand, von dem ich mir Vergebung wünsche. Niemand, der sich um mich schert oder um den ich mich schere. Meine Entscheidungen haben dazu geführt, dass ich ganz allein bin, nur drei Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag.


    Ich wünsche mir nur Vergebung von James.


    Er ist der Einzige, den ich vermisse.


    Ich habe ihn getötet und ihn die Hölle geschickt.


    Jetzt bin ich mir sicher. Trotz aller dummen Versprechen, die mir der Mann gegeben hat, der behauptet, mein Vater zu sein: Ich werde James in der Hölle Gesellschaft leisten.


    Endlich betätigt der Henker den Hebel. Die Plattform unter meinen Füßen gibt nach und ich falle.


    Der Tod tritt nicht schnell ein. Mein Hals bricht nicht.


    Stattdessen ersticke ich langsam, während die Menge jubelt. Sie erfreut sich an meinem Schmerz und meinem Leiden, bis endlich der Tod kommt und mich holt …


    Zack!


    Ich wich so schnell nach hinten, dass ich über meine eigenen Füße stolperte, und landete auf den Hintern. In einiger Entfernung hörte ich Polizeisirenen. Jordan hatte also erledigt, worum ich sie gebeten hatte. Gleich wurde die Party aufgelöst.


    Doch ich nahm die Geräusche kaum wahr, sah die blinkenden Blaulichter nicht.


    Ich saß einfach nur auf dem Boden und starrte Bishop an.


    Ich hatte gerade seine Hinrichtung erlebt. Als wäre ich er gewesen.


    Diese Hoffnungslosigkeit in ihm. Diese Verzweiflung, diese Einsamkeit. Die Schande.


    Er hatte sterben wollen an diesem Tag.


    Und genau wie ich vorhin war auch er von den Toten zurückgekehrt.


    Immer noch glänzten seine Augen in diesem kranken Weiß. Ich hatte den Engel in ihm nicht abwehren können. Ich hatte nur einen weiteren Teil von Bishops Vergangenheit gesehen. Ein weiteres Puzzleteil. Ein Eckstück, das problemlos seinen Platz fand.


    „Ich kann dich gehen lassen“, sprach der Engel durch ihn und sorgte dafür, dass Bishop die Augen schloss. „Aber dann musst du zulassen, dass ich mich nähre.“


    „Nein“, presste Bishop hervor. „Du wirst niemandem mehr etwas tun. Es ist vorbei.“


    „Dann sind wir in einer Sackgasse. Du gehörst mir. Ich werde mir deinen Körper ganz zu eigen machen. Bald wirst du nicht mehr gegen mich kämpfen. Ich kann mich immer noch durch Berührung stärken. Ich kann anderen Wesen die Freude rauben und sie in meine verwandeln. Er verspricht mir, dass ich mächtiger denn je sein werde.“


    Da stürmten endlich auch Roth und Cassandra herbei. Connor folgte dicht hinter ihnen. Sie alle betrachteten Bishop kritisch an. Sie verstanden sofort, was passiert war. Ich musste ihnen nichts erklären.


    Überraschung spiegelte sich auf Bishops Gesicht wider, sowie er den blonden Engeln entdeckte. „Du?“


    Cassandra blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und schüttelte traurig den Kopf. „Ich hatte versucht, dich zu finden. Doch du kannst dich gut verstecken.“


    „Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist.“


    „Hätte es einen Unterschied gemacht?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Tränen rannen über Cassandras Wangen. „Du hast eine Chance, Marissa. Nur diese eine Chance. Kehr zurück ins Schwarz. Lass diese Stadt in Frieden. Du hast genug Unheil angerichtet.“


    „Das kann ich nicht. Er hat mich befreit. Er wird mich nicht so schnell zurücknehmen. Ich möchte nicht zurück.“


    „Diese elenden Ablenkungsmanöver“, murmelte Connor laut genug, dass ich es hören konnte. „Welches Spiel spielt er diesmal? Wo zum Teufel versteckt er sich?“


    Ich schaute ihn an. Von wem redeten sie alle?


    „Ich hatte so sehr gehofft, das hier würde nicht geschehen.“ Cassandras Stimme brach. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“


    „Du hast mich verlassen“, flüsterte der todbringende Engel. „Meine eigene Schwester. Du hast mich fallen lassen und nie versucht, mir zu helfen.“


    „Du warst zerbrochen“, erwiderte Cassandra gequält. „Das wusste ich. Ich konnte nichts mehr für dich tun.“


    „Schwester?“, fragte ich. „Ist sie die, die du mir gegenüber mal erwähnt hast? Die, die zur selben Zeit erschaffen wurde wie du?“


    Cassandra schaute mich an und nickte. „Ja. Wir waren wie Schwestern. Aber etwas fehlte mir immer mit Marissa. Die Freude. Ihre Depressionen wurden immer stärker. Sie begann, sich gegen die Aufträge aufzulehnen, die man ihr erteilte. Schließlich hatte sie sich so viel zuschulden kommen lassen, dass man es ihr nicht mehr durchgehen lassen konnte. Man brannte ihr eine Seele ein und schickte sie in die Welt der Menschen. Und das ist noch nicht allzu lange her.“


    „Eine Ewigkeit“, wisperte der Engel durch Bishops Mund.


    „Nein.“ Cassandra sah äußerst besorgt aus. „Oh, Marissa. Wieso verletzt du Menschen? Kannst du nicht aufhören damit?“


    „Je mehr ich mir nehme, desto mehr will ich. Ich finde kein Ende. Bitte hilf mir, Cassandra. Hilf mir!“


    „Ich werde dir helfen.“ Cassandra schritt auf Bishop zu.


    „Was hast du vor?“, fragte Roth leise und hielt ihre Hand fest.


    „Das, weswegen man mich hergeschickt hat.“ Sie warf ihm noch einmal über ihre Schulter einen Blick zu, dann löste sie sich aus seinem Griff. Sie machte ein bedauerndes, aber entschlossenes Gesicht. „Meine Mission.“


    Sie streckte die Hand aus und berührte Bishops Arm.

  


  
    28. KAPITEL


    Fast hätte ich geschrien. Cassandra wusste nicht, was sie da tat. Sie wusste nicht, dass Marissa durch bloße Berührung neue Opfer fand.


    Oder … etwa doch?


    Das Ganze vollzog sich mit einem lauten Seufzen Cassandras, dann stürzte Bishop auf die Knie. Als er aufsah, waren seine blauen Augen wieder hell und klar.


    Und jetzt war Cassandra es, die einen verschleierten Blick hatte.


    „Cassie!“ Roth streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich zurück.


    Sie schüttelte den Kopf und bewahrte ihn mit einer Geste davor, sich ihr zu nähern. „Nein, Roth. Ich muss das machen. Ich muss sie unter Kontrolle bringen. Nur ich bin dazu in der Lage. Sie vertraut mir. Oder nicht, Marissa? Dir ist bewusst, dass ich dein Bestes will.“ Sie lächelte. „Ich kann sie in meinem Kopf hören. Es geht ihr schon viel besser.“


    „Ich habe eine Idee!“, rief ich, weil ich spürte, dass ich etwas tun musste. „Wenn du sie so lange unter Kontrolle halten kannst, bis wir Stephen aufgespürt haben, könnten wir vielleicht … Ich meine … Ich glaube, dass Stephen nicht von Grund auf böse ist. Er liebt Jordan immer noch. Er könnte uns helfen. In diesem Fall könnte er doch seinen Hunger zu etwas Nützlichem verwenden - und es würde dich nicht töten, weil du ja ein Engel bist!“


    Links von uns begann nun die Polizei mit der Räumung der Villa. Die Partygäste wurden verscheucht. Sie rannten an uns vorbei, ohne uns zu sehen.


    „Nicht, Cassandra!“, schrie Bishop plötzlich.


    Ich drehte den Kopf in ihre Richtung und bemerkte, dass sie Bishops goldenen Dolch in der Hand hatte.


    Jetzt rief auch ich: „Cassandra, was machst du da?“


    „Zurückbleiben“, befahl sie, da wir alle instinktiv einen Schritt auf sie zutraten.


    Ich tauschte einen panischen Blick mit Bishop. Er wirkte sehr angespannt.


    „Was zum Teufel hast du mit dem Ding vor?“, brüllte Roth.


    „Du fandest diesen Plan doch gut, Roth“, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Schon vergessen?“


    Er schien sich zu erinnern. „Aber das hier ist was anderes!“


    Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ist es nicht. Das war von Anfang an der Plan. Mir war klar, dass es so kommen würde - das ist der worst case, und er ist unausweichlich. Ich hatte gehofft, einen anderen Ausweg zu entdecken, aber jetzt habe ich erkannt, dass es keinen anderen gibt. Ich kann nicht zulassen, dass sie noch mehr Menschen verletzt oder tötet. Es tut mir leid.“


    Roth riss die Augen auf. „Bitte tu das nicht.“


    Zaghaft lächelte sie. „Ich hätte gern mehr Zeit mit dir verbracht, doch …“ Sie schluckte mühsam. „Es muss so enden.“


    Und dann stieß sie sich den Dolch in die Brust - wie ein schreckliches Spiegelbild von Zach. Nur, dass Cassandra sich freiwillig dazu entschlossen hatte.


    „Nein!“ Ein weiterer Schrei entfuhr meiner Kehle.


    „Cassie!“ Roth sprang auf sie zu, um das Messer festzuhalten, aber es war zu spät. Sie zog es selbst heraus und warf es zur Seite, bevor sie zusammenbrach. Roth ging mit ihr in die Knie und packte sie an den Schultern. „Was hast du getan? Wieso nur?“


    Alles andere, was er sagte, war nicht mehr zu verstehen, denn da tauchte schon das Schwarz auf.


    „Es tut mir leid, Roth“, flüsterte sie. „Verzeih mir.“


    Sie küsste ihn noch kurz, dann griff das Schwarz nach ihr und zog sie in sein strudelndes Maul. Entriss sie Roths Armen.


    Er wich zurück und starrte den Strudel wie hypnotisiert an. „Sie war nicht tot.“ Seine Stimme brach. „Noch nicht. Sie hat noch geatmet!“


    „Bishop, mach was! Gleich wird er …“ Allerdings konnte ich die restlichen Worte nicht mehr aussprechen.


    Schon rannte Roth auf das Schwarz zu, um hinter Cassandra hineinzuspringen.


    Bishop bekam ihn jedoch zu fassen und zog ihn im letzten Moment fort. Roth drehte sich blitzschnell um und rammte Bishop seine Faust ins Gesicht.


    „Lass mich los! Ich muss sie retten!“


    „Nein!“, schrie Bishop zurück. „Wir dürfen dich nicht auch noch verlieren!“


    Roth wehrte sich heftig, doch jetzt eilten Kraven und Connor Bishop zu Hilfe. Zu dritt zerrten sie den Dämon vom Schwarz weg.


    Wenige schreckliche Augenblicke später schloss sich der Strudel, und es wurde wieder still.


    Cassandra war fort. Sie hatte die Stadt von dem körperlosen Engel befreit. Ihrer Schwester. Die wahre Geschichte ihrer Mission brach mir fast das Herz.


    Es war von Anfang an eine Selbstmordmission gewesen. Und sie hatte es gewusst.


    Roth glaubte, dass sie noch lebte, als das Schwarz sie holte. Aber ich hatte den Dolch gesehen. Die Heilige Klinge - die einzige Waffe, mit der man Engel und Dämonen töten konnte - hatte ihr Herz nicht verfehlt. Sie war tot.


    Roth wurde still. Schließlich ließen die anderen ihn los.


    „Roth“, sagte Connor. „Es tut mir so leid. Ich hatte keinen Schimmer, dass du und Cassandra …“


    „Halt die Klappe.“


    „Kommt, lasst uns was trinken gehen“, schlug Kraven vor. „Aber was Richtiges. Nicht diese Kinderplörre.“


    „Nein. Lasst mich in Ruhe! Ihr alle!“ Er schaute uns finster an.


    „Du mochtest sie. Das taten wir alle“, meinte Bishop.


    Roth sah ihn mürrisch an. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Dieser blöde Engel, der uns dauernd in die Quere kam. Ich bin froh, dass sie weg ist.“


    Er schob die Hände in die Hosentaschen und ging davon.


    Ich wusste, dass er uns nur etwas vorzumachen versuchte. Doch seine Trauer stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Bishop hob seinen Dolch auf und betrachtete einen Moment lang stumm die Klinge.


    „Und jetzt?“, erkundigte sich Connor.


    „Patrouille“, antwortete er. „Du und Kraven dreht eine Runde. Wir treffen uns später in der Kirche.“


    Zum ersten Mal hörte ich von Kraven keine Widerworte. Er sah mich mit einem fragenden Blick an, dann folgte er Connor, und sie verschwanden bald in den Straßen.


    Ich beobachtete, wie sie davonzogen, und wieder einmal zermarterte ich mir das Hirn, was Connor damit gemeint hatte, als er von „Ablenkungsmanövern“ und „Spielchen“ gesprochen hatte. Wer versteckte sich? Wen meinte Connor?


    Bishop nahm mich an der Hand, und schon sprühten wieder die Funken. Das holte mich aus meiner Nachdenklichkeit. Wir schauten einander tief in die Augen.


    „Ich dachte, der Engel hätte dich“, flüsterte ich. „Ich hatte Angst, ich würde auch dich verlieren. Es wäre mir recht gewesen, wenn er sich jemand anderen geschnappt hätte, doch dass es Cassandra sein musste … Ich wollte nicht, dass sie stirbt.“


    „Ich auch nicht.“ Er drückte meine Hand. „Komm, ich bring dich jetzt nach Hause.“


    Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande.


    Es war seltsam, nach den Ereignissen der letzten Tage nach Hause zurückzukommen. Die vertraute Umgebung fühlte sich plötzlich nicht mehr vertraut an. Als wäre die Person, die hier ihr ganzes Leben verbracht hatte, weggezogen. Oder gestorben.


    Auf der Türschwelle lag ein brauner Umschlag. Als ich ihn aufhob, sah ich, dass mit schwarzem Filzstift mein Name darauf geschrieben war.


    Nervös blickte ich Bishop an. „Was könnte das sein?“


    „Mach auf“, meinte er nur.


    Ich riss den Umschlag auf und entnahm ihm ein kleines goldenes Medaillon, das an einer langen Kette hing, und einen Zettel.


    „Was steht da?“, wollte Bishop wissen.


    Was da stand, raubte mir den Atem. Ich hielt ihm den Zettel hin.


    Samantha,

    das gehört dir. Betrachte es als Bezahlung dafür, dass du mir geholfen hast zu fliehen. Werd wieder normal. Einer von uns sollte die Chance dazubekommen.

    Stephen


    Bishop berührte das Medaillon in meiner Hand und sah mich an. „Darin ist deine Seele.“


    Ich konnte kaum sprechen. „Ich habe ihm geholfen zu fliehen? Wirklich?“


    Er schüttelte den Kopf. „Es war nicht deine Schuld. Du wolltest nur nicht, dass ich ihn verletze oder ihn töte. Ich schätze, das wollte er dir wiedergutmachen.“


    Auch wenn Stephen immer noch Carlys Seele besaß - das war für mich der Beweis dafür, dass er eben nicht völlig böse war. Oder war er ein Super-Gray, der gerne ein reines Gewissen hatte?


    Ich betrachtete das Medaillon. Genau das hatte ich mir die ganze Zeit gewünscht - ich wollte meine Seele wiederhaben. Damit mein Leben wieder annähernd normal verlaufen und ich endlich dem übersinnlichen Wahnsinn entkommen konnte, in den ich gestürzt war.


    „Ich werde am Ende belohnt, und Cassandra musste sich opfern? Das finde ich irgendwie alles andere als fair.“


    Bishop musterte mich. „Cassandra war sich darüber bewusst, was sie auf ihrer Mission erwartet. Sie war sehr mutig, aber auch unglaublich dumm. Ich wünschte, sie hätte uns reinen Wein eingeschenkt. Zusammen hätten wir vielleicht eine andere Lösung finden können.“


    Mir schoss durch den Kopf, wie gerne sie Roth gemocht hatte. „Sie hatte ihre Geheimnisse, und Geheimnisse sind manchmal gefährlich.“


    Bishop suchte meinen Blick. „Manchmal muss man Geheimnisse haben.“


    „Sie und Roth hatten sich ineinander verliebt.“


    „Ein Engel und ein Dämon - wie deine Eltern.“


    Ich musste blinzeln, als ich mich daran erinnerte, welches Ende es für sie genommen hatte. Beinahe so wie bei Roth und Cassandra. Nur damals hatte niemand Nathan davon abgehalten, Anna ins Schwarz zu folgen. „Hättest du probiert, sie auseinanderzubringen, wenn du etwas davon geahnt hättest?“


    „Oh, ich wusste es.“ Auf meinen erstaunten Blick hin umspielte ein Lächeln seinen Mund. „So wie sich die beiden angesehen haben, war das doch offensichtlich.“


    Ich seufzte. „Man hätte sie getrennt, wenn es herausgekommen wäre - so wie damals meine Eltern.“


    „Vielleicht“, mutmaßte er. „Aber vielleicht gibt es auch inzwischen Ausnahmen von der Regel im wichtigen System des Gleichgewichts der Kräfte. Vielleicht müsste es häufiger so etwas geben wie Cassandra und Roth - oder wie deine Eltern -, damit die Grenzen fallen können.“


    Fallende Grenzen … Ein schöner Gedanke. Ich betrachtete wieder das Medaillon. Dann schaute ich Bishop an. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie genial du bist?“


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Was meinst du damit?“


    Mein Herz klopfte. „Unglaublich genial sogar! Die Barriere! Man kann sie zerstören! Julie hatte recht! Ich weiß jetzt, wie ich ihr und den anderen helfen kann!“


    Verwirrt sah er mich an. „Wovon redest du, Samantha?“


    Ich steckte das Medaillon in meine Hosentasche und fasste ihn bei der Hand. „Wir müssen zurück zu dem Haus!“


    „Die Party ist vorbei. Schon vergessen? Sie wurde von der Polizei aufgelöst.“


    „Ich weiß, aber … Meine Mutter sagte, dort würde es spuken und deswegen wollte niemand dort einziehen. Es stimmt. Es spukt dort. Und ich habe jetzt einen Weg entdeckt, wie ich allen diesen Geistern, diesen gefangenen Seelen helfen kann!“

  


  
    29. KAPITEL


    Wir nahmen den Wagen meiner Mutter und fuhren zurück zu dem Haus, in dem Noahs Halloweenparty stattgefunden hatte. Jetzt war niemand mehr dort, nur auf dem Rasen vor dem Haus lag Müll herum.


    Ich sah zu der Stelle, wo Cassandra vom Schwarz verschlungen worden war. Am Anfang hatte ich den blonden Engel ja überhaupt nicht gemocht, aber jetzt dachte ich beinahe sentimental daran, wie sehr sie chinesisches Essen geliebt hatte und die rote Soße.


    „Vermutlich hältst du mich für völlig verrückt“, erklärte ich, als Bishop und ich auf der Straße bis zu der Stelle gingen, von wo aus man die Barriere sehen konnte. An den meisten Stellen war sie unsichtbar, doch hier und da zeigte sie sich als durchsichtiger Silberzaun, der sich wie eine schimmernde Blase über die Stadt spannte.


    Bishop stand mit verschränkten Armen da und betrachtete den magischen Schutzwall. Er warf mir einen schiefen Blick zu. „Völlig? Nein. Ein bisschen, ja. Aber das ist schon in Ordnung so, dann bin ich wenigstens nicht der Einzige.“


    Ich streckte ihm meine Hand hin. „Ich brauche deinen Dolch.“


    Er musterte mich so eindringlich, als versuchte er ein Rätsel zu lösen. Dann begriff er. „Jetzt denke ich wirklich, du bist verrückt.“


    „Ich muss es wenigstens versuchen.“


    Bishop zögerte einen Moment, ehe er schließlich nickte. „Versuch es nicht nur.“


    Er zog den Dolch hervor und reichte ihn mir. Er lag schwer in meiner Hand, nicht nur wegen seines Gewichts. Denn durch diese Klinge waren Cassandra, Zach und viele andere gestorben.


    Und mit einem ähnlichen Dolch war vor siebzehn Jahren meine leibliche Mutter getötet worden.


    Es waren wohl dieselben übernatürlichen Fähigkeiten, die es mir als Nexus möglich machten, die Gedanken von Engeln und Dämonen zu lesen, die Energie dieses Dolches zu lesen. Seine Kraft versetzte meinen ganzen Arm in Schwingungen. Das war nicht nur Metall, das war ein Zauber.


    Er fühlte sich ähnlich an wie der Flügelabdruck, den Engel und Dämonen auf dem Rücken trugen. Ein Ding, nicht von dieser Welt. Auf den ersten Blick mochte er aussehen wie ein gewöhnlicher Dolch, doch er war viel mehr als das.


    Er war die physische Abbildung des Todes.


    Nur, dass ich damit niemanden töten wollte. Ich wollte helfen.


    Bishop ahnte bereits, was ich beabsichtigte. Er war dabei gewesen, als meine Tante mir den Auftrag dazu erteilt hatte. Sie hatte ihn gefoltert, damit ich es auch wirklich erledigen würde. Das war einer der vielen Gründe dafür, warum Bishop meinte, niemand sollte von meiner wahren Identität wissen.


    Weil ich in der Lage war, Dinge wie dieses zu tun.


    Ich hielt den Dolch mit beiden Händen fest und drückte die Klinge an die Barriere. Dann schaute ich Bishop an.


    „Konzentrier dich“, sagte er und nickte mir ermutigend zu. Seine Augen glühten blau in der Dunkelheit. „Du schaffst das.“


    Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf den Schutzwall und auf den jetzt ebenfalls leuchtenden Dolch. Mit einer raschen Bewegung rammte ich ihn in die Barriere und führte einen Schnitt nach unten aus. Ein Schimmer von goldenem Licht erschien an der Stelle, wo ich den Schnitt gemacht hatte. Die Barriere riss auf, und ein warmer Lufthauch wehte mir die Haare nach hinten.


    „Es hat funktioniert“, flüsterte ich. Das goldene Licht wurde immer heller und heller, bis es grell blitzte wie ein Feuerwerk. Bishop zog mich von dem Spalt weg. Arm in Arm betrachteten wir die zerstörte Barriere.


    Meine Tante hatte recht gehabt. Ich konnte es tun.


    Dieser Umstand löste Begeisterungsstürme in mir aus, machte mir aber auch Angst.


    Jetzt, im Bann dieses Zaubers, der von Himmel und Hölle geschaffen worden war, konnte auch ich die Anwesenheit der Geister spüren. Ich war nicht hellsichtig wie Jordan - falls sie es war. Aber ich konnte fühlen, dass die Geister die Öffnung in dem Schutzwall bemerkt hatten. Sie huschten an uns vorbei wie eine kühle Brise. Ich nahm sogar ihre Freude über die neu gewonnene Freiheit wahr.


    „Spürst du das auch?“, wisperte ich.


    „Ja.“ Bishop presste mich enger an sich, ließ aber die Barriere nicht aus den Augen.


    Die Seelen aller Menschen, die seit Errichtung der Barriere in der Stadt gestorben waren, waren bis jetzt gefangen gewesen. Sie hatten sich in dem leer stehenden Haus gesammelt und dort auf den Moment gewartet, der ihnen die Freiheit schenken würde. Jetzt war er da.


    Ich drehte mich zu Bishop um, als mir plötzlich etwas sehr Wichtiges einfiel. „Könntest du nicht auch jetzt raus aus der Stadt, den Schutzwall durchschreiten? Du könntest wieder zurück in den Himmel. Man könnte dich heilen.“


    Bishop betrachtete den Spalt, dessen Ränder hell leuchteten. „Da ist nicht so einfach.“


    „Wieso nicht?“


    „Unsere Mission ist noch nicht vollendet, und solange das nicht erledigt ist, haben sie mich auch nicht auf dem Schirm. Mit meiner Seele in mir bin ich für den Himmel praktisch unsichtbar. Im Klartext: Ich gehe nicht. Weder verlasse ich die Stadt, noch dieses Problem, noch dich.“ Sowie ich wieder erwidern wollte, schaute er mich eindringlich an. „Keine Widerrede. Meine Entscheidung steht fest. Hast du verstanden? Ich werde nirgendwo hingehen, bis das hier nicht vorbei ist.“


    Ich seufzte. „Sturkopf.“


    „Erinnert dich das vielleicht an jemanden?“


    „Ja, an deinen Bruder.“


    Er schnaubte verächtlich, dann schaute er mich ernst an. „Du darfst niemandem von dieser Sache hier erzählen.“


    „Kraven weiß bereits, was mit mir los ist.“


    „Aber von dem hier hat er keine Ahnung. Das bleibt unser Geheimnis. Versprich mir, dass du ihm nichts sagen wirst.“


    „Noch ein Geheimnis?“


    „Das ist wichtig.“


    Ich nickte. Mir war die Kehle wie zugeschnürt. „Gut, ich verspreche es.“


    Wir verfolgten, wie sich die Spalte auf einmal wieder von selbst verschloss. Die Seelen waren befreit und konnten nun ins Jenseits aufbrechen.


    Wir dagegen saßen bis auf Weiteres hier fest.


    Nachdem wir wieder bei mir zu Hause waren, lungerte Bishop in der Nähe der Eingangstür herum, als wäre er sich nicht sicher, ob er überhaupt hereinkommen solle.


    „Ich muss mich mit den anderen treffen“, erklärte er. „Und du musst dich sicher mal ausruhen. Das waren ein paar sehr anstrengende Tage.“


    „Und das ist eine große Untertreibung.“


    Doch erst musste ich noch etwas loswerden, das mir auf der Seele lag. Anders als Bishop war ich nämlich kein großer Geheimniskrämer.


    „Ich habe deine Hinrichtung erlebt“, sagte ich leise.


    „Was?“ Er schaute mich geschockt an.


    „Als ich dich berührte … Als der Engel Besitz von dir ergriffen hatte. Ich habe gesehen, wie du gehenkt wurdest.“ Ich schluckte schwer und betrachtete den bunten Teppich, den meine Mutter im Flur hingelegt hatte, weil es dort sonst zu kalt war. „Du dachtest, du hättest es verdient. Und sowie es dann so weit war, dauerte es lange, bis du sterben konntest. Ich fühlte alles so, wie du es damals fühltest. Es war schrecklich.“


    Seine Miene verfinsterte sich, und er wandte sich von mir ab. „Samantha, ich wünschte, du hättest das nicht mitbekommen müssen.“


    Er trat auf mich zu und nahm mich in seine Arme. „Diese vielen schlimmen Dinge damals … Du lässt sie so nah an dich heran, deswegen sind sie noch immer so plastisch und lebendig. Es gibt so vieles, das du mir über dich nicht erzählst, aber …“


    „Aber was?“


    Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Aber ich glaube, ich weiß jetzt, wie du bist.“


    Er lachte beinahe. „Ach ja?“


    „Ich habe keine Angst vor dir, trotz allem, was ich gesehen und erfahren habe. Ich kenne dich, Bishop, und ich finde dich wunderbar.“


    Wieder wandte er den Blick ab, doch ich legte die Hände um sein Gesicht und drehte seinen Kopf wieder zu mir. „Und was auch immer in der Vergangenheit war - es ist mir egal. Das Einzige, was mich interessiert, ist, wer du jetzt bist, was du jetzt tust, wie du mich jetzt anschaust. Alles andere kann mir gestohlen bleiben!“


    Fragend blickte er mich an. „Ich dachte heute Nacht, ich würde dich verlieren.“


    Mir tat mein Hals weh. „Dito. Aber ich lebe noch. Und du auch. Wir haben beide eine zweite Chance erhalten.“


    Ich ließ ihn los und begann, nervös durch den Flur zu laufen.


    Er sah mir eine Weile zu, dann fragte er: „Was hast du?“


    Seit ich Stephens Nachricht gekriegt hatte, ging mir eine Sache nicht aus dem Sinn. Seit wir bei der Barriere gewesen waren. Und ich war mir absolut sicher, das Richtige zu tun.


    „Ich möchte dir etwas geben“, erklärte ich entschlossen. „Ich will, dass du für mich darauf aufpasst, denn ich traue niemandem anderen damit.“


    „Was ist es?“


    Ich drückte ihm das goldene Medaillon in die Hand. So ein kleines Ding für das, was es barg! Bishop betrachtete entsetzt das Schmuckstück an der Kette, die nun in seiner Hand lag.


    „Heute Nacht sind mir zwei sehr wichtige Dinge klar geworden.“


    Er sah wieder mich an. „Erstens?“


    „Dass ich meine Seele nicht zurückhaben kann. Noch nicht jedenfalls. Was hier in Trinity geschieht, ist größer als ich. Größer als jeder von uns. Und jetzt, wo Zach und Cassandra tot sind …“ Meine Stimme brach. „Ihr Jungs braucht so viel Hilfe wie möglich. Und wenn meine Seele wieder in mir ist, stehen mir meine Nexus-Fähigkeiten nicht mehr zur Verfügung. Als Mensch wäre ich euch keine Hilfe.“


    Bishops Blick wanderte wieder zu dem Medaillon, als könnte er nicht glauben, dass ich ihm etwas so Kostbares anvertraute. „Und was ist der zweite Grund dafür, dass du mir das hier gibst?“


    Ich musste lächeln und zuckte kurz die Achsel. „Ich schätze, ich stehe auf symbolträchtige Gesten.“


    Als er mich diesmal ansah, las ich in seinen blauen Augen tausend Fragen und tausend Zweifel, doch er sprach keine einzige davon laut aus.


    „Also?“, fragte ich, da mir sein Schweigen zu lange andauerte. „Wirst du meine Seele nehmen und sicher für mich aufbewahren, bis ich sie zurück möchte?“


    Endlich nickte er, dann streifte er sich die Kette über den Kopf und versteckte das Medaillon unter seinem T-Shirt. „Ich verspreche dir, dass ich gut darauf aufpassen werde.“


    „Danke.“


    Und schließlich lächelte er mich an. Mein Herz raste so vor Freude, dass ich fast dachte, es würde mir aus der Brust hüpfen.

    Trotzdem - das fühlte sich gut an.


    Dann zog Bishop mich an sich und küsste mich. Einmal mehr war ich wie elektrisiert von den Emotionen, die mich durchströmten.


    Endlich konnte ich Bishop küssen, ohne Angst davor zu haben, etwas zu verlieren. Bis auf mein Herz.

  


  
    30. KAPITEL


    In meinem Schlafzimmer wartete ein Dämon.


    Er hatte es sich auf meinem Bett bequem gemacht, lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen da.


    Ich blieb im Türrahmen stehen.


    „Was willst du hier?“


    „Harte Nacht, was?“, erwiderte Kraven.


    „Raus aus meinem Bett!“


    Er grinste. „Das klingt nicht schlecht. Dein Bett. Und ich drin.“


    „Ich warne dich, Kraven. Fall mir nicht auf die Nerven.“


    Er setzte sich auf und schaute sich um. „Dein Zimmer ist zwar etwas rüschiger und pinker, als ich gedacht hätte, allerdings gar nicht schlecht. Ich könnte mich dran gewöhnen.“


    Er legte es darauf an, mich zu ärgern. Ich beschloss, ihm die Freude nicht zu machen. Also ging ich nicht zu ihm, sondern ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn aufgebracht an.


    „Aua! Das tut doch weh!“ Er schwang seine Beine von der Matratze und richtete sich auf. „Ich habe gerade meinen kleinen Bruder von hier verschwinden sehen. Hattet ihr zwei Turteltäubchen nicht vor, gemeinsam die Nacht zu verbringen? Traurig, Gray-Mädchen. Sehr traurig. Ach nein, du bist ja gar keine Gray mehr, stimmt ja. Jedoch hast du die Stase durchlaufen. Das weiß ich, denn es ist vor meinen eigenen Augen passiert. Du sahst gar nicht gut aus dabei. Und plötzlich geht es dir wieder bestens!“


    Ich hob die Hände und tat mein Bestes, um nicht auf seine spöttischen Bemerkungen in Bezug auf Bishop zu reagieren. „Ich bin tot. Und kam zurück.“


    Er musterte mich. „Als was genau?“


    „Als ich, als nichts sonst. Und ich fühle mich super.“


    „Du bist nicht böse?“


    „Nein.“


    „Schade. Böse sein macht Spaß.“ Er schritt auf mich zu, ohne den Blick von mir abzuwenden. Es war mir unangenehm, mit ihm allein zu sein.


    Ich glitt mit der rechten Hand über meinen Oberschenkel, um den Dolch zu ertasten. „Wehe, du willst mir was tun.“


    Kurz lachte er überrascht auf. „Traust du mir das wirklich zu?“


    „Was weiß ich, wozu du in der Lage bist.“


    „Stimmt auch wieder. Da kannst du dir nie sicher sein.“


    „Es war eine anstrengende Nacht, Kraven. Ich möchte, dass du verschwindest.“


    „Wir haben heute zwei Engel verloren. Zach konnte ich sogar leiden.“ Seine Miene verdunkelte sich. „Mit ihm hatte ich nie Probleme. Schade, dass er tot ist. Und dann noch unsere kleine Miss Geheimmission. Sie hätte uns von Anfang an sagen sollen, weswegen sie hier war.“


    „Wieso? Hätte sie das am Ende gerettet?“


    Er gab keine Antwort. „Und Roth wird vermisst.“


    „Er mochte sie, und zwar sehr. Sie hatten sich ineinander verliebt.“


    „Roth ist ein Idiot. Glaubst du wirklich, er kann für irgendjemanden etwas empfinden?“


    „Ja, das glaube ich“, antwortete ich voll überzeugt. Ich hatte seinen Blick gesehen, als sie aus seinen Armen gerissen wurde. Kein Zweifel, seine Gefühle für sie waren echt.


    „Und du denkst auch, dass mein Bruder etwas Ähnliches für dich fühlt?“


    Ich sah ihn wütend an. „Es ärgert dich, dass ich ihn mag.“


    „Was? Du magst ihn nur? Du liebst ihn nicht? War es nicht seine Liebe, die dich von den Toten zurückgeholt hat?“, fragte er in seiner typischen sarkastischen Art. „Läuft bei euch vielleicht so eine Romeo-und-Julia-Nummer? Der Todesengel verliebt sich in das Mischwesen, das er in einem anderen Leben eigentlich töten müsste. Herzzerreißend, nicht wahr?“


    Ich schaute ihm in seine bernsteinfarbenen Augen, doch leider konnte ich seine Gedankenbarriere nicht durchbrechen. Abgesehen davon hatte ich nach diesem Abend weiß Gott keine Lust mehr, in seinen gequälten Geist einzudringen. Aber trotz seines provokanten Verhaltens tat er mir wahnsinnig leid - nach allem, was ich inzwischen über ihn erfahren hatte. „Es tut mir leid, dass es dir immer noch so wehtut, über deinen Bruder zu sprechen.“


    Auf diese minimale Reaktion hatte ich gewartet. Er zuckte kurz zusammen. „Ich empfinde rein gar nichts für ihn.“


    „Falsch. Du hasst ihn für das, was er dir angetan hat, denn einst hast du ihn mehr geliebt als jeden anderen Menschen auf der Welt.“ Ich seufzte. „Du hast das Recht, ihn zu hassen.“


    Er verspannte sich. „Du gibst mir die Erlaubnis, meinen Bruder zu hassen, na super. Da bin ich ja ganz aus dem Häuschen.“


    „Du hast ihm vertraut, und er hat dich auf die schlimmstmögliche Weise verraten. Ich habe ja keine Ahnung, was du erlebt hast in den vielen Jahren, seit du gestorben bist …“


    „Seit ich ermordet wurde“, korrigierte er mich.


    „Heute Nacht habe ich jedenfalls noch eine von Bishops Erinnerungen zu Gesicht bekommen. Seine Hinrichtung.“ Ich schluckte. „Ich hörte seine Gedanken in meinem Kopf. Ich sah, was er damals sah, und fühlte, was er fühlte. Er war verzweifelt über das, was er dir zugefügt hat. Und er bezahlte einen hohen Preis dafür. Er hat dich vermisst. Du warst der Einzige, von dem er sich Vergebung wünschte.“


    Der höhnische Ausdruck in der Miene des Dämons verschwand. „Wirklich.“


    Ich nickte.


    Er wurde ernst. „Du kannst mir erzählen, was du willst. Egal, was du denkst, gesehen zu haben - das ändert nichts. Und das macht es auch nicht wahr.“


    „Du hast ihn heute Nacht zweimal gerettet. Ich glaube, tief in deinem Innern magst du ihn noch.“


    „Ach ja, glaubst du das?“ Er war plötzlich so nah, dass er mich an die Wand drängte. Ich zwang mich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, sowie seine Augen anfingen rot zu glühen.


    Ich nickte wieder.


    Und ich wartete darauf, dass er noch etwas zu dem Thema sagte, doch stattdessen wickelte er sich eine meiner Haarsträhnen um den Finger. „Du bist also ein Nexus.“ Er verzog den Mund. „Mir ist klar, das würdest du niemals zugeben. Aber es reicht mir schon die Erkenntnis, dass es stimmt.“


    Ich schob seine Hand weg. „Du weißt gar nichts über mich.“


    „Falsch. Ich weiß genug über dich. Ich weiß, dass du bei den drei Malen, die wir uns küssten, mich nicht nur deshalb küsstest, weil es nötig war. Es gefiel dir auch.“


    Ich errötete. „Du träumst wohl.“


    „Und jetzt kannst du Bishop wieder küssen, ohne zu riskieren, dass du ihm Seele und Leben heraussaugst. Habe ich recht?“


    Das war doch alles albern. Wieso ließ ich zu, dass er mich manipulierte? „Komm auf den Punkt, Kraven. Falls du einen hast. Ich bin müde und will ins Bett gehen.“


    „War das eine Einladung?“


    „Du spinnst echt, Mann.“


    Er grinste breit, und seine Augenfarbe kehrte zu ihrer normalen Schattierung zurück. „Süße, du kannst es immer wieder abstreiten, aber du empfindest etwas für mich. Das spüre ich.“


    „Das stimmt, James.“ Ich benutzte seinen echten Namen absichtlich, weil ich ihn ärgern wollte. Und wurde belohnt, denn er mochte das nicht. Jetzt ließ ich meine Hände über seine Brust gleiten. Er erstarrte und machte ein verwundertes Gesicht. Dann legte ich beide Hände auf seine Wangen. „Ja, ich empfinde etwas.“


    Wieder grinste er. „Ich wusste es.“


    Ich betrachtete sein hübsches Gesicht, den in seinen Augen schimmernden vermeintlichen Triumph über Bishop, den ihm mein folgendes Geständnis verleihen würde. „Ich empfinde Mitleid mit dir.“


    Sofort rückte er von mir ab. Seine Überheblichkeit war wie weggeblasen.


    „Spar dir dein Mitleid für jemand anderen“, meinte er kalt. „Belüg dich einfach weiter, ich kenne die Wahrheit auch so. Ich kann sie in deinen Augen erkennen.“


    „Alles klar. Du bist echt nicht mehr ganz dicht. Offensichtlich willst du Bishops Eifersucht anstacheln. Ich kann deine Gedanken lesen, schon vergessen? Ich habe die Dunkelheit dort gesehen, die Rachegefühle, die du hegst. Aber es wird nicht dazu kommen.“


    „Was auch immer, Süße.“ Er wandte den Blick zum Fenster, als müsste er sein überhebliches Gehabe erst wiedergewinnen. „Mein Bruder hat dir ein Geschenk gemacht. Den kleinen Dolch. Der so schön glänzt. Ich habe auch etwas Glänzendes, das ich dir geben möchte. Deswegen bin ich hier.“


    Ich fragte nicht, ich wartete nur, die Händen zu Fäusten geballt.


    „Einen Namen“, verkündete er leise, und da war auch seine Schadenfreude wieder. „Adam Drake. Und dazu die Jahreszahl 1878.“


    Mein Herz begann, schneller zu schlagen. „Wer ist das?“


    „Benutz deinen Computer.“ Er deutete mit dem Kopf auf meinen Laptop, der auf dem Nachttisch stand. „Forsch mal ein bisschen. Vielleicht findest du ja was Interessantes.“


    Ich drehte mich um. Mir schwirrte der Kopf. Dann war Kraven auf einmal verschwunden.


    Ich schloss das Fenster und setzte mich sofort an den Computer. Am liebsten hätte ich alles vergessen und den Namen aus meinem Hirn verbannt. Doch am Ende siegte die Neugierde, und ich klappte zögerlich und mit bebenden Fingern meinen Laptop auf. Dann tippte ich den Namen und das Jahr in die Suchmaschine ein. Adam Drake 1878.


    Sofort wurden mir mehrere Treffer angezeigt. Und ein Bild.


    Adam Drake … war Bishop!


    Das war also Bishops echter Name, der Name, den er mir auf keinen Fall verraten wollte.


    Meine Hände zitterten, während ich mich durch einen obskuren Internetartikel klickte und ihn schnell überflog. Mir wurde übel.


    Adam Drake war achtzehn Jahre alt, als man ihn 1878 in New York hängte. Er war Teil einer Bande von Grabräubern und Leichenfledderern, die für eine gewisse Kara Drake arbeiteten. Seine Mutter.


    Kara war seine und Kravens Mutter.


    Adam hatte seinen neunzehnjährigen Bruder James umgebracht.


    Und fünfundzwanzig andere Personen. Mit einem Dolch.


    James war sein erstes Opfer gewesen.


    Langsam ergaben die Puzzleteile ein vollständiges Bild. Erstaunt und angewidert schaute ich mir das pixelige Schwarz-Weiß-Foto genauer an.


    Bishop war ein Serienmörder gewesen.


    Und ich hatte ihm mein Herz und meine Seele geschenkt.

  


  
    31. KAPITEL


    Trotz all meiner Erlebnisse, trotz allem, was ich erfahren hatte, und obwohl es lange dauerte, bis ich einschlafen konnte - ich schlief durch. Und zwar sehr tief. Keine Träume störten mich.


    Als ich aufwachte, sah ich als Erstes auf die Uhr. Es war sieben Uhr morgens.


    Sieben Uhr morgens am Tag nach meinem Tod.


    Ich stand auf und betrachtete mich im Spiegel. Überraschenderweise hatte sich an meinem Aussehen nichts geändert. Ich sah noch immer so aus wie gestern oder in der Woche davor oder vor einem Monat, als das alles noch nicht passiert war.


    Meine Mutter hatte mir wieder auf die Mailbox gesprochen. Sie berichtete, dass ihr Urlaub auf Hawaii sich nun dem Ende näherte und es sehr schön war. In zwei Tagen, also am Samstag, würde sie zurückkommen und freute sich schon sehr auf mich.


    Wie in Trance duschte ich mich und zog mich an, wie an jedem beliebigen Donnerstagmorgen. Ich aß zum Frühstück Toast mit Erdnussbutter.


    Aber irgendetwas stimmte nicht. Einen Moment lang stand ich in der Küche und presste mir wie automatisch eine Hand auf den Bauch.


    „Oh nein. Nein, das kann doch nicht sein“, flüsterte ich.


    Ich hatte immer noch Hunger. Aber nicht auf Essen.


    Das bildete ich mir doch ein. Ich war keine Gray mehr! Das hatte ich hinter mir! Doch es gab wohl nur eine Möglichkeit, auf Nummer sicher zu gehen.


    Ich machte mich auf den Weg zur Schule. Ich traf ihn im Gang, so, wie ich es erwartet hatte.


    Colin sah mich an, als ich zögerlich auf ihn zulief. „Hey, Sam. Machst du heute mal nicht blau? Wo warst du denn die ganze Woche?“


    „Hier und da.“ Man hat mich entführt, eingesperrt und dann habe ich versucht, einen Engel davon abzuhalten, auf einer Halloweenparty aufzutauchen. „Pass auf, ich … Es tut mir leid, was am Montag passiert ist.“


    Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung an unseren letzten Kuss. Mit der Betonung auf „letzten“. „Vielleicht kannst du’s mir erklären. Ich kapier’s nämlich nicht, Sam. Erst schubst du mich weg und sagst, du interessierst dich nicht für mich, dann fällst du auf einmal über mich her. Das ist nicht cool. Ich habe eine bessere Behandlung verdient.“


    „Da hast du absolut recht. Du verdienst eine viel bessere Behandlung.“ Ich schritt näher auf ihn zu, sodass er sich in dem Hunger-Orbit befand, und musterte ihn.


    Wachsam schaute er mich an. „Und was tust du jetzt?“


    „Ich probiere gerade etwas aus.“ Ich wartete darauf, dass mich plötzlich wieder der Wunsch überfiel, ihn küssen zu müssen, weil mich der Rest seiner Seele anzog wie ein Angelköder den hilflosen Fisch.


    Doch nichts geschah. Ich reagierte weder auf Colin, noch auf sonst jemanden auf dem Gang.


    Nichts!


    Ich setzte ein breites Grinsen auf und umarmte Colin stürmisch. Er erwiderte meine Umarmung nicht.


    „Niemand wird gern verarscht, Sam. Ich habe keine Lust mehr auf deine Spielchen.“


    Ich ließ ihn sofort los. „Sorry. Ich … äh … Es tut mir echt leid, Colin. Alles. Ich hoffe, wir können Freunde bleiben.“


    Der verlorene Blick, den er immer hatte, wenn er in meiner Nähe war, war auch verschwunden. Er fühlte sich also nicht mehr unwiderstehlich zu mir hingezogen. Das war ein weiterer Beweis dafür, dass ich endlich frei war - und er auch. „Ja, klar. Nur … bitte keine weiteren spontanen Umarmungen mehr, ja?“


    Ich nickte. „Okay.“


    Dann gingen wir in unseren Englischkurs. Ich saß da und versuchte, mich zu konzentrieren. Trotz meiner miesen Note von neulich war die Schule doch meine Oase. Mein Prüfstein. Mein Gefühl von Normalität. Die Schule hatte mich lange Zeit davor bewahrt, vollkommen durchzudrehen.


    Leider funktionierte das nicht mehr.


    Ich bemühte mich, diesen neuen mysteriösen Hunger in mir zu ignorieren, diese seltsame, nagende Leere, doch es gelang mir nicht. Wenn ich keinen Hunger auf Nahrung hatte - oder Seelen, besser gesagt - worauf dann?


    In der Mittagspause suchte ich in der Cafeteria und auf den Gängen nach Jordan, konnte sie aber nicht finden. Ich fragte ein paar ihrer Freundinnen nach ihr, denn ich war besorgt, dass ihr gestern Abend vielleicht noch etwas zugestoßen war. Möglicherweise war sie wieder Stephen in die Hände gefallen. Aber ich erfuhr, dass sie heute Morgen eine SMS geschickt hatte, dass sie gut nach der Polizeirazzia nach Haus gekommen war. Und dass ihr Vater stinksauer auf sie war, weil sie zwei Tage ohne Erklärung weg gewesen war und nach dem Nach-Hause-Kommen sofort wieder abgehauen war. Und zwar in einem Kleopatrakostüm zu einer Party.


    „Das bedeutet Hausarrest, bis sie vierzig ist“, meine ein Mädchen hämisch grinsend.


    Wahrscheinlich hatte ihre Freundin recht.


    Ich bemühte mich den ganzen Tag, auszublenden, was ich seit Neuestem über Bishop wusste.


    Seinen Namen. Und seine volle Vergangenheit.


    Die vielen Morde, die er verübt hatte, und die ihn an den Galgen gebracht hatten vor über hundert Jahren.


    Mir war ja bekannt gewesen, dass er ein Todesengel war, allerdings fühlte sich das jetzt weitaus schlimmer an. Böse und schlecht und irgendwie unauslöschbar.


    Es musste noch mehr sein, mit Sicherheit. Aber wieso konnte er mir das alles nicht selbst erzählen? Warum musste ich es von seinem rachsüchtigen Bruder hören?


    Das Aufregendste, was an diesem Schultag geschah, war ein Streit von einem Pärchen, das sich lauthals neben meinem Spind anschrie. Offensichtlich ein Trennungsstreit. Ich ging nach Hause und verriegelte die Tür hinter mir, nachdem ich drin war.


    Am liebsten hätte ich Bishop aufgesucht, doch ich fürchtete mich davor, ihm gegenüberzutreten.


    „Idiotisch“, murmelte ich. „Da bist du angeblich ein so mächtiges Himmel-Hölle-Mischwesen und steckst gleich den Kopf in den Sand wie ein Vogel Strauß, wenn du Angst bekommst.“


    Gut, ich war idiotisch. Aber ein Vogel Strauß war ich nicht. Ich brauchte nur noch etwas mehr Zeit, damit ich das alles verarbeiten konnte.


    Ich sah überall im Haus Cassandra vor mir. Vor allem, als ich die letzten Reste des chinesischen Essens entsorgte.


    Auch sie hatte Geheimnisse gehabt, die sie mit niemandem teilen wollte. Dabei hätten wir ihr sonst vielleicht helfen können. Wer weiß, vielleicht war Geheimnisse haben so eine Engel-Angewohnheit.


    Ich vermisste sie plötzlich richtig. Na so was.


    Es war gegen sechs, draußen wurde es schon dunkel, da klopfte es plötzlich an der Haustür, und ich wurde aus meinen Erinnerungen gerissen. Vorsichtig ging ich zur Tür und spähte durch die Jalousie, um nachzusehen, wer es war.


    Rote Haare. Grüne Augen. Wütendes Gesicht.


    Widerwillig öffnete ich die Tür.


    „Ich hasse dich wirklich“, informierte mich Jordan zur Begrüßung.


    „Ja, ich find’s auch schön, dich zu sehen.“


    „Du hast mein Leben ruiniert, weißt du das überhaupt? Ruiniert! Mein Vater hält mich für eine verlogene jugendliche Straftäterin, weil ich ihm nicht sagen will, wo ich war. Er hat damit gedroht, dass ich zu meiner Mutter ziehen muss! Das will ich aber auf keinen Fall. Mir gefällt es besser, wenn sie mich aus der Entfernung ignoriert.“


    Sie wirkte heute so blass, dass die Sommersprossen auf ihrer Nase mehr auffielen. „Geht es dir gut?“


    „Galaktisch. Mir geht es galaktisch gut, vielen Dank.“ Ihr Blick schnitt wie Laser durch meine Haut. „Und dir?“


    „Super.“ Ich machte die Tür ein Stückchen weiter auf. „Willst du reinkommen?“


    „Nein.“ Dann versetzte sie mir einen Stoß und rannte durch die Tür. Ich checkte die Einfahrt. Da standen das Auto meiner Mutter und Jordans Mercedes - den Sportwagen hatte ihre Mutter ihr geschenkt, soweit ich es gehört hatte. Auf der Straße war niemand. Ich schloss die Tür. „Du bist vor der Polizeiaktion gestern einfach verschwunden. Ich habe dich gar nicht mehr gesehen. Was ist aus diesem Engel geworden? Und aus den Geistern? Alles klar mit Julie?“


    „Alles ist …“ Ich suchte nach dem richtigen Wort. Vergebens. „Heute ist alles schon besser, schätze ich. Julies Geist ist frei. Sie ist nicht mehr länger hier gefangen.“


    Die Härte in Jordans Blick verschwand für einen kurzen Moment, und ihre Augen wurden feucht. Schnell wandte sie sich ab. „Ich habe gespürt, dass etwas passiert ist. Ich … ich habe es schon gestern Abend gemerkt, als ich nach Hause kam. Nach der Razzia. Als wäre die Stadt von einem großen Druck befreit. Deswegen bin ich hier. Ich möchte wissen, was los ist. Eigentlich wollte ich das alles vergessen, dich und deine gruseligen Freunde, sogar Stephen - aber das kann ich nicht. Und das kotzt mich an.“


    Ganz eindeutig - Jordan besaß eine übersinnliche Intuition. „Fühlst du dich selbst denn jetzt auch besser?“


    „Ja, total. Danke.“ Sie schaute sich um. „Wo ist denn deine Mutter?“


    „Hawaii.“


    „Wie praktisch.“


    „Da sagt du was.“


    Jordan schwieg einen Moment. Sie hatte die Arme so eng verschränkt, dass es aussah, als würde es wehtun. „Ist er jetzt total böse? Für immer?“


    Ganz klar. Sie konnte nur Stephen meinen. „Keine Ahnung, wirklich nicht.“


    Sie stöhnte. „Eine Lüge wäre toll gewesen.“


    „Tut mir leid. Ja, ihm geht es super. Wie neu. Kein Problem mehr.“


    „Du bist die schlechteste Lügnerin der Welt.“


    „Ja, das höre ich immer wieder.“


    „Und wo ist dein durchgeknallter Engel? Der mit den traumhaft schönen blauen Augen? Stehst du nicht mehr unter seiner Beobachtung?“ Meine Antwort schien sie nicht weiter zu interessieren, denn sie betrachtete sich im Spiegel im Flur. „Was ist das überhaupt für einer?“


    „Wer? Bishop?“ Ich spielte mit einer Haarsträhne. „Ach weißt du. Im neunzehnten Jahrhundert war er ein Grabräuber und Serienmörder, der sogar kaltblütig den eigenen Bruder umbrachte. Jetzt ist er ein Todesengel mit einer Seele, die ihn in den Wahnsinn treibt, und sein Bruder ist ein Dämon, Spezialist in Sachen Rachefeldzüge und sarkastische Bemerkungen. Alles eher langweilig.“


    Jordan starrte mich an. „Okay. Und ich dachte, ich hätte ein kompliziertes Liebesleben.“


    „Keine Sorge, das hast du auch.“ Jetzt verschränkte auch ich die Arme vor der Brust. „Wir sollten die beiden zusammenbringen. Bishop wird von seiner Seele zerstört - und Stephen braucht eine Seele. Eine kleine Tauschaktion wäre doch eine grandiose Idee.“


    Sie riss die Augen auf. „Meinst du wirklich?“


    „Das war sarkastisch gemeint.“


    Sie ließ die Schultern hängen. „Verdammt.“


    Neugierig sah ich sie an. „Weswegen bist du wirklich hier, Jordan?“


    „Ganz ehrlich?“ Sie seufzte. „Ich hatte keinen Schimmer, wo ich sonst hingehen sollte. Mein Vater ist sauer, dass ich ihm wieder nicht gesagt habe, wo ich hinwill. Aber mehr Ärger, als ich jetzt schon habe, kann es gar nicht geben. Also bin ich hergekommen, weil du die einzige Person in der Stadt zu sein scheinst, mit der ich etwas gemeinsam habe. Verrückt, oder nicht?“


    „Ausgerechnet, ja.“ Da hatte sie recht. Und noch verrückter war, dass ich mich über ihre Anwesenheit freute. „Hast du zufällig Hunger? Ich könnte uns was bestellen.“


    Sie blickte mich fragend an. „Du und ich hängen an einem Donnerstagsabend zusammen ab. Wer hätte das gedacht?“


    Ich musste lachen. „Ich jedenfalls nicht.“


    Ich wandte mich zur Küche, und da überkam mich eine Vision in einer Stärke, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich kippte um und fiel auf den Boden, meine Fingernägel kratzten über das Holz.


    Sehr stark. Und sehr bekannt.


    Eine Stadt in der Dunkelheit, die abfließt wie Wasser aus der Badewanne. Sie verschwindet wie in ein dunkles Loch in der Mitte von allem. Tausende und Abertausende Menschen versuchen davonzulaufen, werden aber in den Strudel gerissen. Es gibt kein Entkommen.


    Es ist ein Parkplatz - ein großer, leerer Parkplatz neben einem aufgegebenen Lebensmittelgeschäft mit einem kaputten Schild. Alles und jeder wird angezogen wie ein Magnet. Niemand kann dem wirbelnden, gierigen Schlund entrinnen, der alles auffrisst und dessen Hunger unendlich zu sein scheint.


    Bishop ist dort, um zu helfen. Um alle zu retten, auch mich. Ich strecke meine Hand nach ihm aus, als er meinen Namen ruft, aber er wird verschlungen, bevor wir uns berühren können.


    Wieso bin ich immer noch hier? Wieso werde ich nicht hineingesogen? Ich stehe mit den Beinen fest auf dem Boden und betrachte das Szenario um mich herum. Es ist schlimmer als mein schlimmster Albtraum. Das Ende der Welt. Meiner Welt.


    Alles wird in den riesigen, gierigen Schlund des Schwarz gezerrt.


    „Wieso nicht ich?“, schreie ich das Ding an. „Wieso verschonst du mich?“


    Das Schwarz antwortetet mit einer tiefen, dunklen Stimme, die ich schon früher in meinem Kopf gehört habe. „Weil du ich bist. Wir sind dasselbe. Und ich brauche dich - ohne dich kann ich das nicht tun.“


    Bei seinen Worten gefriert mir das Blut in den Adern. „Wer bist du?“


    „Du weißt, wer ich bin.“


    Die Vision endete so jäh, wie sie aufgetaucht war. Als hätte man mir eine Tür vor den Kopf geknallt, hockte ich zitternd auf dem Fußboden. Neben mir kauerte Jordan, die mich angstvoll und verwirrt anschaute.


    „Was zum Teufel?“, fragte sie. „Was zum Teufel war denn das? Hattest du gerade einen Anfall oder so was? Soll ich den Notarzt rufen?“


    Mein Hals war trocken und fühlte sich wund an. Ich musste laut geschrien haben. „Eine Vision. Das habe ich manchmal. Das gehört einfach zu mir.“


    „Bist wohl ein echter Freak, was?“


    „Ja.“ Aber das änderte auch nichts daran, dass meine Visionen echt waren. Hatte ich also gerade in die Zukunft gesehen? Wann war diese Zukunft? Wann würde sich all das ereignen? Und wie konnte ich es verhindern?


    Das Schwarz war ein fühlendes Wesen, das war mir ja bereits bekannt. Doch was meinte es damit, dass wir „dasselbe“ waren?


    Und wieso behauptete es, dass ich wüsste, wer es ist?


    Und plötzlich fiel mir etwas ein. Etwas, das ich aufgrund der vielen neuen Ereignisse vollkommen vergessen hatte.


    Es war etwas, das Connor gesagt hatte, als wir uns um den körperlosen Engel kümmerten.


    Immer diese elenden Ablenkungsmanöver. Welches Spiel spielt er diesmal? Wo versteckt er sich jetzt schon wieder?


    Nur ich hatte ihn gehört, und da war etwas in seinem Tonfall gewesen …


    Connor hatte Informationen, die er dem Rest von uns verschwiegen hatte.


    Da er ein Engel war, überraschte es mich nicht großartig, dass er uns wichtige Details vorenthielt. Aber dieses Geheimnis durfte nicht länger ein Geheimnis bleiben. Zumindest mir musste er es verraten.


    Ich sah Jordan an. „Würdest du mich freundlicherweise chauffieren?“


    Fast erwartete ich, sie würde ablehnen, die Augen verdrehen und wortlos gehen - oder mich wenigstens beleidigen. Doch wenn es einen Menschen gab, der voller Überraschungen steckte, dann war es Jordan Fitzpatrick.


    „Klar“, meinte sie und nickte. „Sag mir nur, wohin.“


    Kaum zu glauben, dass es nur einen Tag her war, seit ich das letzte Mal in der St. Andrews-Kirche gewesen war. Es fühlte sich so ewig lange her an.


    Ich schaute mich schnell im Kirchenraum und in den angrenzenden Räumlichkeiten um, Jordan folgte mir dicht auf den Fersen.


    „Ist dir aufgefallen, dass ich dir keine Fragen stelle?“, fragte sie. „Trotzdem wüsste ich gern, was wir schon wieder hier wollen. Ich mag diesen Ort nicht.“


    „Ich suche jemanden.“ Irritiert schritt ich weiter durch die Kirche und versuchte, etwas zu spüren, etwas wahrzunehmen.


    Zehn Minuten später hörte ich eine Tür quietschen. Ich drehte mich um. Da war der Engel, mit dem ich sprechen musste. Er war zurückgekehrt.


    „Hey, Samantha“, begrüßte Connor mich. „Schön, dich zu sehen. Bishop ist nicht da, er ist auf Patrouille. Roth ist immer noch verschwunden. Außerdem wurde uns berichtet, dass so gut wie keine Grays mehr in der Stadt unterwegs sind, und davon möchte sich Bishop überzeugen. Die meisten sind wohl nach Erreichen der Stase gestorben.“


    Mein Mund wurde ganz trocken. „Fast keine Grays mehr? Im Ernst?“


    „Soweit wir wissen, ist nur noch dein Kumpel Stephen auf jeden Fall in Trinity. Wie ich gehört habe, bist du geheilt?“ Er musterte mich neugierig „Hast du jetzt keinen Hunger auf Seelen mehr?“


    Nein, ich hatte Hunger auf etwas anderes. „Das stimmt.“


    „Das ist ja super. Ich meine, ich will nichts versprechen, aber wenn Stephen der einzige Gray ist, der noch am Leben ist, stehen wir wohl kurz vor dem Ende unserer Mission.“ Er blickte an mir vorbei. „Jordan, du bist ja auch wieder da.“


    „Leider.“


    „Dumm, dass die Erinnerungslöschung neulich nicht funktioniert hat. Dann wäre alles wohl etwas einfacher, nicht wahr?“


    Misstrauisch beäugte sie ihn. „Ja, vielleicht. Für euch.“


    Jordan verstand es, sich überall gleich beliebt zu machen. Eine grandiose Gabe.


    Ich war erschüttert. Falls Stephen wirklich der einzige verbliebene Gray in der Stadt war … Das Team war über zwei Wochen auf Patrouille gewesen, um das Gray-Problem in den Griff zu kriegen. Und jetzt sollte alles so plötzlich vorbei sein?


    Natürlich war Carly auch immer noch eine Gray.


    Carly …


    Ich schob den Gedanken an sie beiseite und konzentrierte mich wieder auf den Engel, der vor mir stand.


    „Ich bin hier, weil ich mit dir reden muss, Connor.“


    „Mit mir?“ Er deutete auf sich. „Wie lieb von dir, Sam. Ich weiß, wir konnten uns bisher noch nicht richtig kennenlernen.“


    „Das stimmt. Du bist als Letzter angekommen, Cassandra mal ausgenommen.“


    Bei der Erwähnung ihres Namens legte sich ein Schatten über sein Gesicht. „Richtig.“


    „Connor, was meintest du letztens damit, dass der Engel Ablenkungsmanöver betreibt?“


    Er sagte einen Moment lang gar nichts. „Was?“


    „Ich habe es gehört. Du hast es vor dich hin gemurmelt. Du sagtest, er würde Ablenkungsmanöver betreiben und seine Spielchen spielen und sich verstecken. Wer ist er? Von wem hast du da gesprochen?“


    Connor verkrampfte. „Ich glaube, das hast du dir eingebildet.“


    „Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich richtig verstanden habe.“


    Er schaute zu Jordan rüber, dann wieder zu mir. „Okay, Ladys. Es war schön, mit euch zu plaudern, allerdings muss ich jetzt leider los und meine Pflicht erfüllen.“


    Als er sich zur Tür wandte, rannte ich hinter ihm her und hielt ihn fest. „Connor, bitte! Du musst mit mir sprechen. Du weißt etwas, das du mir unbedingt mitteilen musst!“


    Er sah mich an. „Was willst du eigentlich? Welche Rolle spielst du in dieser ganzen Sache? Wie kommt es, dass du auf einmal keine Gray mehr bist, einfach so? Bishop weiht uns nicht ein. Aber irgendwas stimmt doch nicht mit dir!“


    „Wem erzählst du das“, murmelte Jordan.


    „Du weißt viel zu viel“, stellte Connor misstrauisch fest. „Und warum kannst du die Lichtsäulen sehen? Wie konntest du Bishop eine Nachricht übermitteln, als du eingesperrt warst? Wieso kannst du unsere Gedanken lesen?“


    „Soll ich es gleich mal wieder ausprobieren?“, fragte ich. „Denn das muss ich tun, wenn du nicht von selbst redest.“


    „Versuch es ruhig. Ich bin wesentlich älter, als ich aussehe, bin also ziemlich gut darin, so etwas abzublocken - vor allem nach Ansage.“


    Da hatte er recht. Denn ich schaute ihm gerade fest in die Augen und schaffte es nicht, die Sperre zu überwinden, die er aufgebaut hatte. Ich musste also eine andere Möglichkeit finden. Viel Zeit blieb mir nicht.


    Frustriert seufzte ich. „Wenn ich dir sage, wieso ich das alles kann, erzählst du mir, was du weißt. Abgemacht?“


    Connor schüttelte den Kopf. „Wenn deine Antwort gut genug ist.“


    Ich platzte damit heraus, ohne nachzudenken. „Ich bin ein Nexus.“


    Er riss die Augen auf. „Wie war das?“


    „Klingt nach einer Automarke“, warf Jordan ein. „Ach nein, die heißt Lexus.“


    Ich überhörte ihr dummes Geschwätz. „Du hast es gleich vermutet, als du hier ankamst, aber dann kamen dir Zweifel.“


    „Verdammte Scheiße, ein Nexus! Ich hatte recht!“ Er schüttelte den Kopf. „Warum hast du uns das nicht verraten?“


    „Weil Bishop es mir verboten hat. Er hielt es für zu gefährlich.“


    „Ja, das ist es garantiert. Doch das liegt vor allem daran, wer deine leiblichen Eltern waren.“


    Ich blickte ihn überrascht an. „Was meinst du damit?“


    „Weißt du, wer sie waren?“


    „Ich weiß ein bisschen.“ Bishop dachte, das wäre das größte aller Geheimnisse, aber ich bereute nicht, Connor eingeweiht zu haben. Ich hatte die Nase voll von dieser Geheimniskrämerei. Cassandra war wegen ihres Geheimnisses durch eigene Hand gestorben, Bishop verheimlichte seine Vergangenheit. Und jetzt musste ich dringend erfahren, was Connors Geheimnis war, damit wir alle am Leben bleiben konnten.


    Geheimnisse machten alles unnötig kompliziert. Das brachte doch alles nichts.


    „Vater Dämon oder Mutter Dämon?“, fragte Connor.


    „Mein leiblicher Vater war ein Dämon namens Nathan. Vor siebzehn Jahren sprang er freiwillig ins Schwarz.“


    Connor starrte mich an. „Ach du Scheiße.“


    „Das hattest du bereits gesagt.“


    „Nathan. Er ist nicht zufällig verwandt mit einer gewissen Natalie, oder?“


    Diesmal starrte ich ihn an. „Du kanntest Natalie, meine Tante? Warum hast du mir nichts davon erzählt?“


    Er zuckte zurück. „Das nehme ich mal als Ja.“


    „Was weißt du über sie? Über ihn?“ Ich zerrte fester an seinem Arm und betrachtete die Stelle, an der ich ihn festhielt. Ich bemerkte, dass mein nicht identifizierbarer Hunger sich plötzlich meldete - und sich auf Connor konzentrierte!


    Ich grub ihm meine Nägel ins Fleisch. Connor begann zu zittern.


    „Ich kann das spüren. Was tust du da, Sam?“, presste er mit heiserer Stimme hervor. „Hey, was machst du mit mir? Hör auf damit!“


    Es war seine Energie. Sie lud meine Haut auf wie ein Elektrozaun. Ich konnte es sogar sehen. Seine übernatürliche Energie glühte genauso blau wie die Augen eines Engels. Und bei seiner Berührung wurde mir schlagartig klar, dass ich diese Energie in mir aufnehmen musste, um mein neues Hungergefühl zu stillen.


    Und es schmeckte gut, sehr gut.

  


  
    32. KAPITEL


    „Lass ihn los!“ Jordan versuchte, mich von dem Engel wegzuziehen - was ihr aber nicht gelang. „Du bist echt das totale Monster, ist dir das klar? Vergiss den Hobbit, du bist ein … ach, keine Ahnung! Irgendein Monster halt! Du bist doch der Filmfreak von uns beiden!“


    Schließlich gab ich nach. Ich rang nach Atem. Connor stürzte auf die Knie und stützte sich am Boden ab. Er schaute mich erschöpft und grimmig an.


    „Ich schätze, dieses Talent hast du von deinem leiblichen Vater geerbt. Bei Engeln sind solche Anomalien eher unbekannt.“


    Ich erschrak vor mir selbst und taumelte nach hinten.


    „Es tut mir leid.“ Ich musste schlucken und meine Hände festhalten, weil sie so stark zitterten. „Habe ich dich verletzt?“


    „Das wird schon wieder. Du hast mich nicht allzu sehr ausgesaugt.“


    Ich rieb mir mit den Fäusten die Augen, damit ich wieder zu mir kam. „Mein Vater war ein Dämon, der eine Anomalie aufwies, nachdem er vom Menschen zum Dämon wurde. Natalie war gierig nach Seelen, und deshalb wurde sie zu der Quelle der Grays, als sie hier auftauchte und damit anfing, Leute zu küssen und sie zu verwandeln. Mein Vater dagegen … Natalie hat mir erzählt, dass er anderen Wesen die Lebensenergie rauben konnte.“


    „Klingt ja nach ’nem Spitzentyp“, kommentierte Jordan unsicher.


    Mein Magen brannte. „Das darf doch alles nicht wahr sein. Ich … Ich musste schon mal mit so einem Hungergefühl leben. Und kaum bin ich es los, bin ich auf einmal süchtig nach übernatürlicher Energie?“


    „Warum bist du sicher, dass es übernatürliche Energie ist?“, erkundigte sich Jordan.


    Ich sah sie an. „Bei Colin habe ich zum Beispiel heute überhaupt nichts gespürt, während ich in der Schule war. Oder bei dir. Bisher nur bei Connor, und er ist ein übernatürliches Wesen. Du selbst besitzt zwar eine übersinnliche Intuition, bist allerdings immer noch ein Mensch.“


    „Umso besser, wenn es nur übernatürliche Energien betrifft“, meinte Connor. „Hurra.“


    Jordan half ihm beim Aufstehen und warf uns beiden finstere Blicke zu. „Okay, Engel-Mann. Monster-Frau hier hat uns ihre kleine Beichte aus der Hölle geliefert. Jetzt bist du dran. Was weißt du, das uns helfen könnte? Was verbirgst du vor uns?“


    Sie zog die Nummer knallhart durch. Ich fand es durchaus beeindruckend, dass sie bei all den Dingen, die sie gerade erfahren hatte, nicht einfach schreiend weggerannt war.


    „Gut, ich sage es euch.“ Connor fuhr sich mit einer Hand über den Schädel und musterte uns vorsichtig. „Als ich hier eintraf, war mir klar, dass mit dem Schwarz irgendwas nicht stimmt. Das ist auch der wahre Grund dafür, wieso man mich nach Trinity geschickt hat. Im Himmel war schon bekannt, dass vom Schwarz aus jemand in die Stadt eingedrungen war und dass diese Person die Verbindung zum Gray-Problem darstellt. Und man wusste auch, dass es absichtlich dazu gekommen war - jemand hatte einen lang gehegten Plan wahr gemacht. Und diese Person befindet sich noch immer hier, genauso wie die Grays, genauso wie wir. Die Barriere hält das Schwarz davon ab, sich irgendwo anders zu öffnen.“


    Das musste ich erst mal verdauen. „Und wie lautet deine Mission?“


    „Beobachten. Überprüfen. Nachschauen, ob es wirklich so ist, dass jemand ein Wesen kontrolliert, das eigentlich nicht kontrolliert werden sollte. Denn das Schwarz ist nicht als ein Ort gedacht, den man kurz besucht und dann wieder verlässt. Das Ticket ins Schwarz gilt nur in eine Richtung.“


    Connor schien auch sicher zu sein, dass es jemand sein musste, der das Schwarz kontrollierte. Das bestätigte meine Ahnungen. „Ja, es soll doch eigentlich nur die Müllabfuhr von Himmel und Hölle sein.“


    „Ganz genau. Aber so ist es nicht mehr.“


    „Und seit wann nicht?“


    „Seit etwa siebzehn Jahren.“


    Ich hielt den Atem an. „Seit siebzehn Jahren?“


    Das war die Zeit, als Natalie und mein Vater - und meine Mutter - vom Schwarz verschlungen wurden.


    „Niemand weiß, dass du existierst, Sam.“ Connor begann, auf und ab zu laufen und schaute mich dabei an, als wäre ich ein Geist, der vor ihm stünde. „Keiner hat mitgekriegt, dass aus dieser Beziehung ein Kind hervorging. Es gab einfach nur mächtigen Ärger. Aber weißt du was? Das erklärt wirklich einiges!“


    „Sie haben meine Mutter umgebracht, weil sie einen Dämon liebte.“ Ich sprach leise, denn ich war immer noch so wütend über diesen Fakt wie beim ersten Mal, als man mir die Geschichte erzählt hatte. „Sie haben sie mit einem Dolch getötet, ähnlich dem, den Bishop besitzt, und sie wie Abfall ins Schwarz geworfen. Und mein Vater folgte ihr, weil er sie liebte und ohne sie nicht leben, konnte, so wie Roth beinahe Cassandra gefolgt wäre, wenn ihr ihn nicht aufgehalten hättet.“


    „Das halte ich für ein Märchen“, meinte Connor.


    „Der Himmel ist verantwortlich für den Mord an meiner Mutter. Und alles nur, weil sie einen Mann liebte, den sie nicht lieben durfte.“ Mir liefen die Tränen herunter. „Soll das etwa fair sein? Sorgt so was etwa dafür, dass das Universum im Gleichgewicht ist?“


    „Wer hat dir das gesagt?“, erkundigte Connor sich.


    „Was macht das für einen Unterschied?“


    „Offen gestanden, einen großen. Denn wer auch immer dir diese Geschichte aufgetischt hat, hat die Fakten verdreht - oder dich dreist belogen.“ Connor bedachte mich mit einem ernsten Blick. „Ich war dabei, Sam. In dieser Nacht vor siebzehn Jahren, in der sich alles veränderte. Ich war ein Teil dieses Teams.“


    Ich konnte es nicht fassen. „Wirklich?“


    Er nickte. „Verdammt! Es hätte mir gleich auffallen müssen! Du siehst deinem Vater so ähnlich - die gleichen dunklen Haare und braunen Augen. Er war ein gut aussehender Mann. Vollkommen durchgeknallt, aber gut aussehend.“


    „Durchgeknallt?“


    „Man hat ihn aus der Hölle ins Exil geschickt. Das war seine Bestrafung dafür, dass er sich mit einem Engel eingelassen hat. Glaubst du denn, wir töten alle, die diese wichtige Regel leichtfertig brechen? Das wäre doch maßlos übertrieben. Deswegen gibt es diese Exil-Regelung. So lässt sich das Gleichgewicht wiederherstellen, vor allem, wenn eine ganze Liste von weiteren Straftaten vorliegt. Nathans Drang und zweifelhaftes Talent, das du geerbt zu haben scheinst, anderen übernatürlichen Wesen die Lebensenergie zu rauben - und übrigens auch Menschen, wie ich gehört habe -, war in der Tat nicht gerne gesehen. Er richtete einigen Schaden an, ehe man ihn schnappen und rauswerfen konnte. Anna, deine Mutter, hätte im Himmel eine zweite Chance erhalten - wenn sie sich von ihm getrennt hätte. Doch das tat sie nicht. Kaum hatte sie von seiner Verbannung gehört, ging sie sofort zu ihm. Ich schätze, die beiden liebten sich wirklich. Trotzdem war er nicht gut für sie. Er zapfte ihr immer ein klein wenig mehr ihrer Lebensenergie ab, damit er nicht den Verstand verlor, nun, da er eine Seele hatte. Mein Team und ich sollten uns um Natalie kümmern, als sie ihren letzten Besuch hier machte. Aber dann tauchte dein Vater auf, und wir hatten es plötzlich mit zwei Zielobjekten zu tun. Und Anna …„ Sein Blick war gehetzt. „Sie war geschwächt, weil er ihr so viel Energie abgezapft hatte. Und dann … geriet sie dazwischen. Er war nicht für sie bestimmt, der Dolchstoß. Das musst du mir glauben, Sam. Mein Dolchstoß war nicht für sie bestimmt.“


    Erstaunt starrte ich ihn an. „Du hast sie getötet?“


    Connor blinzelte. „Es war der schlimmste Moment in meiner gesamten Existenz, sobald mir klar wurde, was geschehen war.“


    Mir fiel es schwer, überhaupt Worte zu formulieren. „Das ist echt too much.“


    „Es tut mir leid, Sam.“ Er sah traurig aus. „Anna sollte niemals umgebracht werden. Doch alles ging so schnell. Das Schwarz kam und holte sie. Nathan tötete fast mein gesamtes Team, ehe er ihr hinterhersprang. Ich dachte, das wäre das Ende. Falsch gedacht.“


    Connor. Connor hatte meine leibliche Mutter getötet. Warum hatte Natalie mir eine andere Geschichte erzählt? Nämlich die, dass Nathan und Anna zu dem Team gehörten, das Natalie aufspüren sollte, die mit ihrem Hungerproblem aus der Hölle geflohen war. Angeblich hatten sich meine Eltern so kennengelernt.


    Ich hatte ihr jedes Wort geglaubt.


    Ich drückte Connor gegen die Wand. „Lügst du mich an?“


    Er blickte mich niedergeschlagen an. „Wenn ich lügen würde, hätte ich dir wohl kaum erzählt, dass ich deine Mutter umgebracht habe. Oder?“


    „Samantha“, ermahnte Jordan mich. „Tu jetzt nichts Unüberlegtes.“


    „Nichts Unüberlegtes tun? Er ist ein altersloser, unsterblicher Engel! Meinst du wirklich, ich könnte ihm etwas tun?“


    „Äh … Ja, das meine ich. Es ist immer alles der reine Spaß, bis plötzlich einer ein Auge verliert. Oder einen Flügel. Oder was auch immer Engel haben, das sie verlieren könnten.“


    „Na super“, murmelte ich. „Jordan Fitzpatrick, Schutzengel der Engel.“


    „Wirklich, Sam. Ich bedauere es aufrichtig“, wiederholte Connor. „Aber das ändert doch nichts! Das Schwarz und die Person, die es kontrolliert, müssen erledigt werden. Und zwar schnell.“


    „Ich schätze, wir werden uns noch mal länger unterhalten müssen, Connor.“ Die Stimme, die mich ablenkte, gehörte zu Bishop. Er stand am Ende des Gangs, gleich an der Eingangstür. „Du hast uns also wichtige Informationen vorenthalten?“


    „Wie viel hast du mitgekriegt?“, stellte Connor die Gegenfrage.


    „Mehr als genug.“


    Ich trat von Connor zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während Bishop auf uns zumarschierte.


    Adam Drake. Schuldig des Mordes an fünfundzwanzig Personen, darunter sein älterer Bruder James. Zum Tod durch den Strang verurteilt.


    Connor zischte: „Man hat mir auftragen, niemandem davon zu erzählen, solange ich nicht mehr weiß.“


    „Und was weißt du inzwischen?“ Bishop klang gefährlich leise.


    „Es ist mein Vater“, erwiderte ich leise, denn es hatte gerade „klick“ gemacht. „Habe ich recht, Connor? Er ist derjenige, der das Schwarz kontrolliert. Er hat auch Natalie rausgelassen, die wiederum Marissa herausließ. Aber wen will er damit ablenken? Euch? Die Stadt? Uns alle? Was ist sein Plan? Was hat er vor?“


    Connor nickte. „Der Himmel denkt, dass Nathan seine Fähigkeit, Energie abzuzapfen, dazu nutzt, die Macht des Schwarz in sich hineinfließen zu lassen. Sein Motiv sind die Wut und die Trauer über Annas Tod.“


    „Was sonst glaubt man im Himmel noch und hatte nicht die Freundlichkeit, es mir mitzuteilen?“, erkundigte sich Bishop.


    „Alle diese Entscheidungen wurden erst getroffen, nachdem du schon weg warst. Also nimm es nicht persönlich.“ Connor schnitt eine Grimasse. „Sie gehen davon aus, dass er immer noch im Schwarz gefangen ist und dass ihn die Macht des Schwarzes so verändert hat, dass er nicht mehr fliehen kann.“


    „Aber das ist doch gut, oder nicht?“, schaltete sich Jordan ein. „Da ist ein hasserfüllter, fieser Dämon am Werk, der Energien abzapfen und Menschen durch bloße Berührung töten kann - wie gut, dass er nicht mehr rauskommt!“


    „Wenn er sich nicht im Schwarz selbst befindet, weiß er sich gut zu verstecken. Er beobachtet und wartet.“ Connor schüttelte den Kopf. „Aber worauf? Das weiß ich immer noch nicht.“


    „Natalie und Marissa waren nur Testpersonen“, sagte ich schaudernd.


    „Ganz sicher.“ Connor nickte. „Wir haben alle beide erledigt. Das wird Nathan erfahren haben und er wird seine Pläne entsprechend anpassen, wie auch immer sie aussehen. Im Moment habe ich vor allem ein Problem.“


    „Nur eins?“ Jordan schaute ihn an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. „Reden wir hier wirklich von ein und derselben Geschichte?“


    „Was machst du überhaupt hier?“, fragte Connor sie.


    „Ich habe sie mitgebracht.“ Fast hätte ich Jordans Direktheit amüsant gefunden. Offensichtlich war nicht nur ich Opfer ihres Hohns, sondern jeder. „Und was ist nun das eigentliche Problem?“


    Connor wandte sich zu mir. „Du.“


    Verblüfft starrte ich ihn an. „Ich?“


    „Wenn du recht hast damit, dass Nathan die ultimative Bedrohung darstellt, kann es kein Zufall sein. Warum sollte er Natalie ausgerechnet auf diese Stadt loslassen? Er scheint zu wissen, dass du hier bist.“


    Da war was dran.


    Bishops Blick brannte auf meinem Gesicht wie Feuer. Mein Blick schweifte zu ihm rüber.


    „Was?“


    „Hast du Connor dein Geheimnis verraten?“


    „Ja, ich habe es ihm gesagt.“


    Er stöhnte. „Fantastisch. Dann müssen wir reden.“


    Misstrauisch betrachtete ich ihn. „Du kannst mir vertrauen, Bishop. Und, ja, lass uns reden! Und nicht nur darüber, dass ich ausgeplappert habe, wer meine leiblichen Eltern waren. Ich muss jetzt erst mal verdauen, dass mein leiblicher Vater eventuell die größte Bedrohung des Universums ist. Denk doch mal nach! Also, lass uns reden!“


    Bishop sah mich kritisch an. „Gut.“


    „Du bleibst hier“, sagte ich zu Jordan.


    Sie sah mich verwundert an. „Hey, hast du dir gerade die Zicken-Hose angezogen, oder was? Bleib mal locker, Monsterfrau. Ich rühre mich nicht vom Fleck.“


    Mit einem letzten verächtlichen Blick drehte ich mich um und ging an Bishop vorbei den Gang hinunter und zur Tür. Ich öffnete sie und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Dabei versuchte ich mich zu entspannen.


    Aber das war leider zurzeit unmöglich.


    Hinter Bishop schloss sich die Tür mit einem Quietschen. „Hättest du mir die Güte zu erklären, was hier los ist? Was tust du überhaupt hier?“


    Ich seufzte. „Die Kurzversion: Ich habe mich an etwas erinnert, das Connor gesagt hat. So kam ich darauf, dass er mehr wissen musste, als er uns erzählt hat. Ich hatte recht. Und dann hatte ich wieder eine Vision, wieder so eine Endzeitnummer wie neulich. Die Stadt wurde zerstört und ins Schwarz gesaugt. Nichts war mehr übrig. Und dann war da eine Stimme in meinem Kopf, die mir verkündete, ich sei ein Teil von all dem. Die Person, die hinter der Sache steckt, braucht meine Hilfe. Es handelt sich um meinen Vater. Er ist es, der das Schwarz unter seine Kontrolle gebracht hat, denn er ist noch immer voller Wut und Trauer über den Verlust meiner Mutter. Er will Rache.“


    „Mag sein, dass das alles stimmt. Trotzdem hättest du Connor nicht verraten dürfen, was du bist.“ Auf Bishops Miene spiegelte sich Sorge wider, und er kam zu mir und wirbelte mich zu ihm herum. „Es ist zu gefährlich. Wenn der Himmel von deinem Geheimnis erfährt, bist du nicht mehr sicher.“


    „Scheiß auf diese Heimlichtuerei!“, brach es aus mir heraus. „Echt, ich kann es nicht mehr hören! Diese dauernden Heimlichkeiten bringen nichts als Ärger. Ich verspüre jetzt den gleichen Hunger wie mein Vater. Ich bin nicht mehr verrückt nach Seelen, jetzt brauche ich übernatürliche Energie - genau wie mein Vater. Und nur deswegen konnte es ihm auch gelingen, das Schwarz unter seine Kontrolle zu bringen und alles auf den Kopf zu stellen. Er schickte meine Tante los als eine Art Fußsoldat. Sie tischte mir Lügen auf und probierte, mich auf ihre Seite zu ziehen. Lügen und Geheimnisse - die machen alles schlimmer! Kapierst du, was ich meine … Adam?“


    „Mir ist bewusst, du hast eine schwere Zeit hinter dir, aber du musst mir jetzt zuhören. Du musst …“ Erst jetzt merkte er es. „Wie hast du mich genannt?“


    Um mich herum schien die Welt still zu werden. Ich hörte nur noch meinen Herzschlag. „Adam.“


    Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. „So heiße ich nicht.“


    „Doch, so heißt du.“ Ich verschränkte die Finger, damit meine Hände nicht zitterten. „Adam Drake. Das ist dein Name, versuch nicht, es zu leugnen. Wie gesagt: Ich habe genug von deinen Lügen und Geheimnissen. Du hättest mir schon längst die Wahrheit erzählen können. Hast du aber nicht. Ich musste sie von jemand anderem erfahren.“


    Er schüttelte den Kopf, plötzlich bleich und niedergeschlagen. „Nein.“


    „Adam Drake, im Jahr 1878 achtzehn Jahre alt. Du hast viele Menschen umgebracht. Nicht nur Kraven. Für diese Morde wurdest du zum Tode verurteilt. Und trotzdem wurdest du ein Engel. Was für ein Mysterium! Und ich will wissen, wie das sein kann, denn sonst drehe ich total durch!“


    Seine Augen begannen blau zu glühen, doch in seinem Gesicht war nichts als Elend zu sehen. „Wie hast du …“


    „Es war nicht viel im Internet zu finden über deine Opfer, aber die Zahl hat sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt. Fünfundzwanzig Opfer, dein Bruder war das erste. Dachte man deshalb im Himmel, du würdest einen grandiosen Todesengel abgeben? Weil du ihn in die Hölle geschickt hast? Wie viele hast du danach noch getötet?“


    Ich ging immer näher auf ihn zu, während er weiter nach hinten auswich. Schließlich stand er an der Wand. Er starrte mich ungläubig an. „Unzählige, Samantha. Ich habe im Namen des Himmels unzählige Menschen ermordet. Alle diejenigen, die für ihre Taten meine Klinge verdient haben. Sie alle waren eine Bedrohung für das Gleichgewicht.“


    „Und was war mit deinen Opfern, als du noch ein Mensch warst? Sag es mir, Bishop!“ An diesen Namen hatte ich mich nun mal gewöhnt - für mich würde er immer Bishop bleiben, auch wenn sein echter Name Adam lautete. „Haben sie auch den Tod verdient? Erinnerst du dich daran, dass du sie getötet hast?“


    „Ja.“ Er war sichtlich gepeinigt. „Ich erinnere mich an jeden Einzelnen. Aber ich habe keine Ahnung, warum ich es getan habe. Das ist das Schlimmste! Ich weiß, dass ich sie umgebracht habe, dass ich James umgebracht habe, aber ich weiß nicht mehr, was mich dazu trieb. Vielleicht bin ich übergeschnappt. Vielleicht war ich schon immer verrückt!“


    Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt. Statt Antworten gab er mir Fragen.


    Der Kies knirschte. Wir bekamen Gesellschaft.


    „Ach nein“, höre ich Kraven spotten. „Wen haben wir denn da? Mein kleiner Bruder und seine einzig wahre Liebe. Tut mir leid, wenn ich eure Sexkapaden störe - glücklicherweise seid ihr ja beide noch komplett bekleidet. Ist ja auch ein bisschen frisch heute Nacht.“


    Bishops glühender Blick streifte den Dämon. „Du hast es ihr gesagt, stimmt’s?“


    „Was gesagt? Was habe ich ihr gesagt?“ Er lächelte fein. „Ach das. Oops. Hätte ich das nicht tun dürfen?“


    „Du Mistkerl.“


    „Ja, da könntest du recht haben.“


    „Wieso?“ Bishop sprach mit leiser Stimme, doch seine Miene verhärtete sich. „Wieso musstest du es ihr erzählen? Wozu war das gut?“


    „Gut?“ Kraven schnaubte verächtlich. „Sorry, aber ich schätze, du vergisst, dass ich ein Dämon bin. Wir sind nicht darauf aus, Gutes zu tun. Chaos, Durcheinander, Elend - das ist meine Welt. Die bösen, gemeinen Sachen. Der Waagschale des Bösen ein klitzekleines bisschen mehr Gewicht verleihen. Herrlich.“


    „Hasst du mich wirklich so sehr?“


    Jetzt begannen auch Kravens Augen zu glühen - leuchtend rot. „Oh, kleiner Bruder. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich dich hasse. Wie sehr ich dich leiden sehen möchte wegen dem, was du mir angetan hast. Und jedes Mal, wenn ich deinem sich auflösenden Verstand noch ein bisschen mehr Schmerz zufügen kann, ist das ein persönlicher Triumph für mich. Hasst sie dich jetzt? Die Süße mag ein Nexus sein, aber momentan scheint sie mir eher auf der Seite der Guten zu stehen. Sie kommt nicht klar damit, dass sie sich in einen so miesen Typen wie dich verliebt hat.“ Er lachte. „Und was jetzt, kleiner Bruder? Wirst du sie auch töten? Wirst du deine himmlische Mission erfüllen, ganz egal, wer dein Opfer ist? Du ziehst durch, was immer sie dir auftragen, hab ich recht? Komm schon, wo ist dein glänzender Dolch? Wann geht die Party los?“


    „Ich werde sie nicht umbringen“, stellte Bishop sehr sachlich fest. „Selbst wenn der Himmel mir den Auftrag dazu erteilt - ich werde es nicht machen. Mir ist es egal, ob sie dann diese Stadt zerstören oder die ganze verdammte Welt. Aber ich werde Samantha niemals etwas zuleide tun.“


    Kraven schnitt eine Grimasse. „Ich glaube, ich habe mir gerade in den Mund gekotzt.“


    Ich warf Bishop einen Blick zu. Obwohl er wieder mit einem Anflug von Wahnsinn in der Stimme sprach, schien er heute Abend wenigstens ehrlich zu sein.


    Zuerst hatte ich gezweifelt. Nach allem, was zwischen uns war, hatte ich immer noch Zweifel.


    Ich war so bescheuert!


    Da war etwas zwischen uns, schon seit wir uns das erste Mal gesehen hatten. Ja, vielleicht hatte mich seine Seele angezogen, aber da war noch etwas anderes. Und seit der Nacht, in der sich mein Leben unwiederbringlich verändert hatte, war dieses Etwas stärker geworden. Jetzt ging es nicht mehr um seine Seele oder unwiderstehliches Verlangen. Jetzt war alles real.


    Ich konnte niemanden lieben, der anderen aus Spaß Schmerz zufügte. Der im Rausch tötete, als Hobby sozusagen, ohne Reue. Ich hatte keine Lust auf einen Psychopathen, weder jetzt noch irgendwann.


    Ganz vertraut hatte ich meinem Herzen ja nie, auch wenn es sich immer wieder laut zu Wort meldete. Und spontane Entscheidungen lagen mir sowieso nicht, jedenfalls nicht von der Art, die mir Ärger in der Schule bereiteten oder mich auf den Rücksitz eines Polizeiwagens beförderten.


    Doch manchmal hatte man eben keine Wahl.


    Manchmal gab es nur eine Antwort, die eindeutig im Raum stand, egal was sonst noch geschah.


    Und diesen Umstand konnte ich nicht ignorieren.


    „Lass mich sehen.“ Meine Worte waren so leise gewesen, dass ich mir nicht sicher war, ob mich überhaupt jemand gehört hatte.


    Bishops Blick ruhte immer noch auf mir. „Samantha …“


    „Lass mich deine Erinnerungen sehen. Öffne dich und zeig mir, was damals geschah. Die Angelegenheit quält dich seit mehr als hundert Jahren, das weiß ich. Aber ich denke, ich kann dir sagen, was wirklich passierte.“


    „Was wirklich passierte?“, blaffte Kraven. „Er schloss einen Pakt mit dem Himmel und erhielt im Gegenzug ein großes, glänzendes Messer und ein Paar flauschige Flügel. Ich entsinne mich noch genau, wie sich die Klinge anfühlte, als sie mir in den Rücken gestoßen wurde.“


    Als ich den Dämon ansah, lief mir eine heiße Träne über die Wange. Er machte ein überraschtes Gesicht, er schien eine vollkommen andere Reaktion von mir erwartet zu haben.


    „Schau mich nicht so an, Süße. Ich will dein Mitleid nicht.“


    Er nannte es Mitleid. Ich nannte es Mitgefühl. „Du hast ebenfalls die ganze Zeit gelitten, allerdings aus anderen Gründen. Du glaubst, dass der Bruder, den du mehr als alles andere geliebt hast, dich wegen einer Art Belohnung verraten hat. Du hättest alles für ihn getan, das ist klar. Selbst heute noch. Wenn Bishop in Gefahr …“


    „Adam.„ Kraven spuckte den Namen aus. “Und er kann nicht mal zugeben, dass das sein Name ist. Lächerlich!“


    „… wenn er in Gefahr ist, willst du ihm helfen, willst ihn retten. Du redest dir ein, dass du ihn hasst und du diesen Auftrag nur angenommen hast, um ihm das Leben schwer zu machen. Aber damit belügst du dich selbst. Und da schließt sich der Kreis - bitte keine Lügen mehr und keine Geheimnisse! Du tust immer so, als wärst du ein ganz Harter, Kraven …“


    „Bin ich auch.“


    „Ja, klar. Aber nicht, sobald es Bishop betrifft. Du hast ihn immer noch lieb, dagegen kannst du nichts machen. Du liebst ihn bedingungslos, auch wenn du selbst darunter leidest. Du liebst ihn selbst noch, wenn er dich tötet.“ Jetzt wandte ich mich wieder zu Bishop um. „Erlaubst du mir, deine Erinnerungen zu sehen? Du darfst dich bei meinem Versuch, in deine Gedanken einzudringen, nicht wehren, denn ich weiß selbst nicht genau, was ich mache oder ob es sicher funktioniert.“


    Bishop sagte so lange gar nichts, dass ich schon dachte, er würde einfach weggehen und die Sache vergessen.


    Doch schließlich nickte er. „Wir können es versuchen.“


    „Das ist doch lächerlich“, meinte Kraven, aber er klang nicht mehr so sicher. Der Schmerz, der ihn in seinem Innersten erschütterte, war deutlich zu spüren. „Macht ihr beide mal schön eure sexy Gedankenverschmelzung, ich habe was Besseres zu tun.“


    Ich hielt ihn am Handgelenk fest, allerdings schaute er mich nur sehr böse an. Sein Blick machte mir Angst.


    „Nein.“ Ich hielt ihn trotzdem fest. „Du musst hierbleiben.“


    Er runzelte die Stirn. „Das werde ich nicht.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Bist du bereit, sie zu sehen?“

  


  
    33. KAPITEL


    Kraven betrachtete meine Finger auf seinem Handgelenk. „Das fühlt sich aber angenehm an, gefällt mir. Was tust du da, Süße?“


    Mein neuer Hunger befand sich auf einem erfreulich niedrigen Niveau, das war gut. So konnte mich auf andere Dinge konzentrieren. „Kümmer dich nicht drum.“


    „Ich werde mich bemühen.“


    Jetzt nahm ich auch Bishops Hand, der mir einen nervösen Blick zuwarf. „Du willst also eine Verbindung zwischen Himmel und Hölle herstellen?“


    „Vielleicht klappt es ja.“


    „Du hast dreißig Sekunden, dann bin ich raus“, erklärte Kraven. „Die Zeit läuft.“


    Schön, so ganz ohne Druck.


    Ich sah Bishop an. „Versuch, an damals zu denken, als alles aus dem Ruder lief. Als deine Erinnerungen zum ersten Mal schrecklich waren.“


    Seine Miene wirkte konzentriert. „Ich will es probieren.“


    Ich nickte ermunternd und ließ ihn nicht aus den Augen. Das war jetzt unheimlich wichtig.


    Falls es funktionieren sollte - großes Falls! - gab es zwei Möglichkeiten. Entweder wurde mir bestätigt, dass Bishop damals den Verstand verlor und deswegen zum Mörder wurde. Oder es zeigte sich, dass er einen Pakt geschlossen hatte, bei dem es darum ging, seinen Bruder an die Hölle auszuliefern.


    Vielleicht würde mein Versuch auch alles verschlimmern.


    Und schon nahmen die Zweifel überhand.


    Ich sollte das besser sein lassen. Oder es auf einen anderen Abend verschieben, wenn mir nicht so viel im Kopf herumging und ich noch mehr über Nathan wusste …


    Vielleicht …


    Zack!


    James hatte recht. Ich kann wieder normal sehen. Meine Güte, sogar besser als normal! Ohne dicke Brillengläser herumzulaufen und ohne die ständige Angst zu erblinden, das fühlt sich wunderbar an!


    Zauberei. Ich hätte nie gedacht, dass das funktioniert.


    Der Mann, der mir geholfen hat und den James mittels einen von Karas Kontakten aufgespürt hat, kostet allerdings ein Vermögen. James muss mir noch sagen, wie viel genau. Aber es hat geklappt!


    Jetzt muss ich meinen Bruder suchen gehen und mich bei ihm bedanken.


    Ich laufe zurück zu Karas Heim, weil ich ihn dort vermute. James und ich haben unser eigenes Haus, ein verlassenes Gebäude im östlichen Teil der Stadt, in dem wir uns niedergelassen haben. Wir sind oft genug bei unserer Mutter, jedes Mal vor und nach den Aufträgen, die sie uns erteilt. Eines Tages werden wir eine Arbeit finden, die uns nicht mehr von ihr abhängig macht. Eine Arbeit, die unsere Besuche auf dem Friedhof unnötig macht.


    „Wo ist James?“, frage ich sie, sowie ich sie entdecke.


    Sie antwortet steif lächelnd und streicht ihr Haar zurück, das golden glänzt und mit dem sie immer noch die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zieht. „Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.“


    „Wenn du ihn triffst, sag ihm, dass ich auf der Suche nach ihm bin.“ Ich wende mich zum Gehen.


    „Adam, Liebling, warte. Ich weiß, du bist wütend auf mich.“


    Ich erstarre. „Vergiss es.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Ich möchte dich nicht länger stören. Du hast doch sicher gerade Besuch.“


    Sie wirft einen Blick auf die Kellertür. Diesen Teil des Hauses durfte ich noch nie betreten. Für mich war dort jahrelang einfach eine verriegelte Tür, die zu dem Ort führt, an dem sie ihre Geheimtreffen abhält.


    Ihre geheimen magischen Treffen. Über die ich hinter ihrem Rücken immer lache.


    Als sie mich jetzt mit ihrem Blick fixiert, lache ich nicht ganz so laut.


    „Sei lieber vorsichtig“, warne ich sie. „Ich habe zwar keinen Schimmer, was ihr da unten so macht oder wozu du die Leichen brauchst, die wir nicht an die medizinische Hochschule verkaufen …“


    „Liebes, bitte vergiss das alles.“ Sie schenkt mir ein nervöses Lächeln, das die feinen Linien rund um ihre Augen sichtbar macht. „Das ist mein kleines Geheimnis. Nichts, weswegen du besorgt sein musst.“


    „Ich habe nie gesagt, dass ich besorgt bin.“


    Sie legt mir beide Hände auf die Wangen und schaut mir tief in die Augen. „Du ähnelst so sehr deinem Vater. Willst immer das Richtige tun und mir meine Wildheit austreiben.“


    Mein Vater, das war immer ein wunder Punkt gewesen. Vor allem deshalb, weil sie mir so gut wie nichts über ihn erzählt hat außer der Tatsache, dass er sie verlassen hat. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er überhaupt von meiner Existenz weiß.


    „Nicht wie James’ Vater“, fügt sie mit finsterer Miene hinzu.


    Sie hasst Thomas Kraven, und zwar schon seit neunzehn Jahren, seit er sie schwängerte und dann sitzen ließ. Denn er war schon verheiratet und hatte zwei Freundinnen - mehr Verpflichtungen wollte er nicht. Als meine Mutter drohte, öffentlich zu machen, wer James’ Vater ist, gab er ihr zu verstehen, dass sie und der Junge dann sterben würden. Er erkannte James nie als sein Kind an und unterstützte Kara auch nicht finanziell.


    Er war ein kalter, herzloser Mann - und sehr gefährlich. Kara hatte keinen Zweifel daran, dass er seiner Drohung Taten folgen lassen würde.


    Seit jener Zeit hat sich meine Mutter verändert. Jetzt nimmt sie Geld für die Körper fremder Menschen - aber nicht für ihren eigenen. Jedenfalls nicht, soweit ich weiß.


    „Du musst endlich aufhören, ihn zu hassen.“ Das sage ich ihr nicht zum ersten Mal.


    „Das kann ich nicht.“


    „Du versuchst es ja gar nicht erst. Es frisst dich auf.“


    Ihre Augen funkeln. „Vielleicht bekommen die, die mir unrecht getan haben, bald die Quittung.“


    Mir läuft es kalt den Rücken herunter, wenn sie so spricht, denn mir ist bewusst, dass sie es ernst meint.


    „Ich hab dich lieb, Adam.“ Sie zieht mich in ihre Arme, und ich bemühe mich, die Umarmung zu erwidern. „Du bist der Einzige, den es interessiert, ob ich lebe oder tot bin.“


    „Und James auch.“


    „James ist wie sein Vater. Arrogant, egoistisch, ein Nehmer von Geburt an.“


    Immer übertreibt meine Mutter. „Von Geburt an? Ein arrogantes, egoistisches Baby?“


    „Du weißt, wie ich es meine.“ Sie rückt von mir ab, in ihren Augen schimmern Tränen. „Du warst immer mein Liebling.“


    „Sag so was nicht.“ Ich hasse es, wenn sie so tut, als würde James ihr nichts bedeuten.


    „Aber es ist wahr. Dein Vater war meine große Liebe.“


    „Ein Mann, der dich verlassen und sich seitdem nie mehr gekümmert hat?“


    „Er hatte seine Gründe. Eines Tages findest du sie vielleicht heraus.“


    „Ja, klar.“ Ich muss hier weg. „Wenn du James siehst, richte ihm aus, ich suche ihn.“


    „Ja, mein Schatz.“


    Sie hat nicht mal bemerkt, dass ich keine Brille mehr trage. Dass ich zum ersten Mal sehen kann, ohne irgendwo dagegen zu stoßen.


    Ihr Liebling, natürlich.


    Bei der Haustür angekommen, höre ich ein Geräusch, das mich erstarren lässt.


    Laute Stimmen, die von unten raufdröhnen. Eine davon erkenne ich sofort als die von James.


    Aber Kara hat doch behauptet, er wäre nicht hier.


    Ich drehe mich langsam wieder um und schleiche zur Kellertür zurück. Kara ist schon nach unten gegangen, und diesmal hat sie die Tür einen Spalt offen stehen lassen.


    Ich stoße sie weiter auf und mache einen Schritt nach unten. Die Treppe führt in einen kurzen Gang und einen daran angrenzenden Raum. Dort muss Kara ihre Treffen abhalten. Der Raum zieht mich magisch an. Ich muss wissen, was dort vor sich geht.


    „Lass mich los!“, schreit James. Er ist wütend.


    „Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen“, antwortet unsere Mutter. „Du warst doch einverstanden.“


    „Einverstanden, an deiner Soiree teilzunehmen, ja. Ich wollte es mir mal anschauen. Weil ich wissen wollte, was du die ganze Woche treibst. Aber wenn dein Freund mich noch einmal mit diesem Ding berührt, hacke ich ihm die Hand ab, das schwöre ich dir!“


    „James“, beschwichtigt Kara ihn. „Als neues Mitglied der Gruppe müssen wir dir die Symbole mitgeben.“


    „Vielleicht möchte ich nicht mehr Mitglied werden!“


    „Seltsam. Letzte Woche warst du noch ganz wild darauf, sobald ich dir versprochen hatte, dir den Namen des Mannes zu nennen, der das Augenlicht deines Bruder retten kann.“


    „Das war letzte Woche.“


    Ich nähere mich leise und spähe um die Ecke. James steht mit dem Rücken zur Tür. Er steht mit blankem Oberkörper vor Kara und fünf Männern in schwarzen Gewändern. Das Zimmer wird von Kerzen und Fackeln erhellt, die in Befestigungen in der Steinwand stecken. In der Mitte des Raums befindet sich eine Grube, in der Asche vor sich hin schwelt. Ketten und Handfesseln hängen an der Wand.


    Es sieht aus wie ein Verlies.


    „Wir haben dir geholfen.“ Kara schenkt ihm ihr ganz besonderes Lächeln, das, das immer die Männer verrückt macht. „Und jetzt hilfst du uns.“


    „Da bin ich mir nicht sicher, Mutter.“


    Sie verzieht das Gesicht. „Ich hatte dich gebeten, mich nicht so anzusprechen.“


    „Ach, Entschuldigung. Das vergesse ich immer wieder. Du willst sicher nicht, dass diese Herren erfahren, dass du einen Sohn in meinem Alter hast.“


    Sie nickt einem der Männer mit gleichgültiger Miene zu. „Er wird zum Problem.“


    „Was soll ich tun?“


    „Was auch immer nötig ist, um die Situation unter Kontrolle zu bringen.“


    Da holt der Mann unter seinem Gewand eine lange Metallstange hervor. James sieht den Schlag, der auf seinen Hinterkopf prallt, nicht kommen. Bewusstlos und blutend sinkt er zu Boden.


    Ich stürme sofort in das Zimmer.


    „Was macht ihr da?“, schreie ich.


    Kara blickt mich erst schockiert, dann verzweifelt an. „Adam, was tust du hier?“


    „Wieso habt ihr ihn bewusstlos geschlagen? Erst sagst du mir, er wäre nicht hier, und jetzt das?“


    „Er hat versprochen, dass er mitmacht.“


    „Er schien seine Meinung geändert zu haben.“


    „Es war dumm, den Jungen bewusstlos zu schlagen“, mischte sich ein anderer Mann im dunklen Gewand ein. „Das Gefäß muss bei Bewusstsein sein. Der Prozess hat bereits begonnen, jetzt gibt es kein Zurück mehr.“


    Plötzlich beginnt die Asche in der Grube sich wie im Wind zu drehen, und der Raum wird kälter. So kalt, dass ich den Atem vor meinem Mund sehen kann. Ich krieche rüber zu James, weil ich das starke Bedürfnis habe, ihn vor diesen Fremden zu beschützen. Und auch vor Kara, der ich nie völlig vertraut, die ich allerdings auch nie als ernsthafte Bedrohung betrachtet habe.


    „Oh, Adam“, sagt sie und schüttelt den Kopf. „Du weißt nicht, bei was du uns störst.“


    „Bei irgendeinem kranken Ritual, damit du Rache an Thomas Kraven üben kannst?“


    „An ihm und vielen anderen.“


    „Geht es dir denn immer nur um Rache, Macht und Geld?“


    Sie sieht mich verwirrt an. „Ja, natürlich. Darauf bin ich aus, dafür habe ich all die Jahre gearbeitet. Deswegen habe ich zwei Kinder - um eins, wenn die Zeit gekommen ist, dem Fürst der Finsternis zu opfern. Und das solltest nie du sein, mein Liebling. James’ Seele ist bereits versprochen.“


    Vor drei Jahren hatte sie gestanden, dass sie James’ Seele verkauft hatte, um Zugang zur Schwarzen Magie zu bekommen. Ich hatte vermutet, sie sei betrunken, und sie nicht ernst genommen. Doch James war sehr still geworden.


    Er glaubte ihr. Er hat immer an Himmel und Hölle geglaubt. Immer, wenn wir für Kara eine Leiche ausgruben, betete er hinterher, damit er von seinen Sünden befreit wurde. Er dachte immer, ich würde es nicht mitkriegen, doch ich hörte ihn beten.


    Die Vorstellung, dass seine eigene Mutter seine Seele zu ihrem Vorteil verscherbelt hat, war für ihn kaum zu ertragen. Ich versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass das Unsinn war. Seitdem sprach er kaum noch mit Kara.


    „Tu es“, meint Kara jetzt leise.


    Zwei der Männer packen mich so fest, dass ich mich nicht befreien kann. Ein dritter Mann reißt mir mit einem Dolch das Hemd auf, taucht seine Finger in eine Schüssel mit einer dicken roten Flüssigkeit und schmiert Symbole auf meine Brust. Das ist Blut! Er malt mit Blut auf mir herum!


    Vor Angst und Ekel dreht sich mir der Magen um.


    „Was sind das für Zeichen? Was macht ihr mit mir?“


    Kara nickt. „Doch gut, dass du es bist. Das nenne ich ein wahres Opfer. Das wird man bemerken und mich belohnen.“


    „Kara!“


    „Du hättest dich besser um deine eigenen Angelegenheiten gekümmert. Dein Bruder hat deine Hilfe nicht gebraucht. Denkst du etwa, du hast ihn gerettet?“ Sie tätschelt meine Wange so fest, dass es wehtut. „Für ihn gibt es keine Rettung. Seine Seele gehört der Hölle.“


    „Du bist eine miese Schlampe!“


    „Nur, weil das Leben mir keine andere Wahl gelassen hat, mein Liebling.“ Sie betrachtet die wirbelnde Asche. „Es ist hier!“


    Mir gefriert das Blut in den Adern.


    Die Asche erhebt sich plötzlich aus der Grube. Jetzt ist es so kalt, als hätten wir Winter - mitten im Hochsommer.


    Das wollten sie James antun. Was immer „das“ ist.


    Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nur die Asche anstarren, die jetzt auf mich zuwirbelt und sich zu einer Art Seil formiert, das sich mir um Handgelenke, Hüfte und Hals schlingt. Ich fange an zu würgen. Es bringt mich um!


    Doch alles ist so schnell vorbei, wie es begann.


    Ich sinke auf die Knie, greife nach James’ Arm, weil ich hoffe, ihn aufwecken zu können. Wir müssen hier weg! Ich habe das schreckliche Ritual überstanden, was auch immer es war, und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass jemand meinen Bruder verletzt. Er war immer für mich da. Ich würde mein Leben geben, um ihn zu retten.


    Um ihn vor unserer eigenen Mutter zu retten, der es egal ist, ob wir leben oder sterben.


    „Gut“, meint Kara da und lächelt. „Erledigt.“


    „Was ist erledigt?“, presse ich hervor.


    „Du wirst sie für mich töten, mein Liebling. Jeden, der mir etwas angetan hat oder mir in die Quere kam.“


    „Ich werde niemanden für dich umbringen. Ich grabe dir Leichen aus, allerdings werde ich niemanden zu einer Leiche machen.“


    Sie blickt mich streng an. „Du wirst das tun, was ich dir auftrage, mein Kind. Steh auf.“


    Ich stehe auf, als wäre ich ihre Marionette.


    Sie sieht mich mit eiskaltem Blick an. „Du hast mich sehr verärgert, Adam. Deinetwegen musste ich meinen Lieblingssohn opfern. Dich musste ich opfern.“


    „Opfern?“ Ich bin verwirrt. Verängstigt. „Aber ich bin doch noch hier. Ich atme doch noch.“


    „Ich wollte dich beschützen, denn deinen Vater habe ich geliebt. Allerdings hast du mir keine andere Wahl gelassen. Ich übe Rache an allen, die mir Leid und Schmerz zugefügt haben. Jetzt hast auch du mir etwas angetan, Adam, mein Süßer. Und jetzt wirst du meine Feinde zerstören, ohne zu zweifeln, ohne zu fragen. Und morgen, wenn ich sichergehen kann, dass er seinen Besuch hier unten vergessen hat, wirst du James töten. Das wird deine Bestrafung sein, denn dann wird niemand mehr übrig sein, der dich liebt. Niemand, der dir helfen wird. Hast du mich verstanden?“


    Ich starre sie voller Schrecken an. „Mutter, nein!“


    „Sag es, Adam. Sag es!“


    So wie sich das Seil aus Asche um meinen Hals gelegt hat, zieht sich jetzt etwas Unsichtbares an dessen Stelle fest. Ich fühle mich kalt und leer und wehrlos. Über meinen Verstand legt sich ein Schleier. Die Vergangenheit verschwimmt, die Gegenwart versinkt in einem Nebel, die Zukunft liegt ganz in ihrer Hand. „Morgen werde ich James töten. Für dich, Kara.“


    Wieder lächelt sie. „Das ist mein braver Sohn.“


    Ich werde tun, was immer sie will. Mir bleibt keine andere Wahl.


    Keine Wahl.


    Sie hat mich genauso verstoßen wie meinen Bruder.

  


  
    34. KAPITEL


    Zack!


    Bishop und Kraven lassen mich gleichzeitig los und taumeln nach hinten. Es war alles so real! Als wäre ich Bishop gewesen. Jedes schmerzliche Gefühl, jeder schreckliche Gedanke. Ich spürte seine Angst, seinen Ekel und seine Unfähigkeit, sich gegen die Schwarze Magie zu wehren, die seine Mutter und ihre Freunde an ihm ausübten.


    In Blut geschriebene Symbole. Das Böse in der Asche, die sich um ihn legte und seine Erinnerungen verschwimmen und ihm nur einen Rest an Bewusstsein übrig ließ, um das zu begreifen, was er tat. Aber nicht, warum er es tat.


    „Mich wollte sie opfern“, flüsterte Kraven. „Doch der egoistischen, mordlüsternen Schlampe war es am Ende egal, Hauptsache, sie erreichte ihr Ziel. Sie hat dafür gesorgt, dass ich die Erinnerung an diesen Keller vergesse. Aber jetzt habe ich alles gesehen. Jetzt weiß ich alles.“


    Bishops Miene war wie versteinert. Allerdings entdeckte ich in seinen Augen etwas, das mich in Unruhe versetzte. Was er gesehen hatte, was er zu sehen gezwungen war, hatte ihn verstört. Ich streckte die Hand nach ihm aus, aber diesmal gab es keinen Funken Energie bei unserer Berührung. Mit grimmiger Miene starrte er meine Finger an, mit denen ich sein Handgelenk festhielt.


    „Ich war mir nicht sicher, wann das endlich aufhören würde. Wahrscheinlich heute Nacht.“


    „Nein, Bishop!“ Ich fühlte mich schuldig. „Ich hätte es nicht tun sollen. Das war die Gedankenverschmelzung. Das hat alles ruiniert!“


    „Ich denke eher, das ist ein Zufall. Früher oder später musste es so kommen. Aber mein Verstand …“ Er legte die Hände auf seine Schläfen und fluchte leise. „Es wird mit jeder Minute schlimmer.“


    Kraven war still geworden und schaute uns an, als wären wir Fremde. „Wie lange noch, ehe du den Verstand verlierst?“


    „Keine Ahnung. Nicht mehr lang.“


    Der Dämon war wachsam, nicht vertrauensselig. „Ich habe keine Ahnung, was ich von der Sache halten soll. Woher soll ich wissen, ob das überhaupt echt war? Vielleicht lügt ihr mich an, weil ihr mich manipulieren wollt?“


    Wütend funkelte ich ihn an. „Das musst du wohl selbst herausfinden. Falls du mich fragst: Das war echt. Total echt. Und wenn es jemanden gibt, der deinen Hass verdient hat, dann ja wohl deine Mutter.“


    „Glaub mir, das ist mir auch ohne dich klar.“


    „Was geschehen ist, war nicht Bishops Schuld! Und auch nicht deine. Du dachtest, er hätte dich aus freien Stücken getötet, für eine Belohnung des Himmels. Weißt du was, James? Du hast ganze hundert Jahre falschgelegen mit deiner Vermutung! Und hasst seitdem eine Person, die alles für dich getan hätte.“


    Er starrte mich düster an, dann drehte er sich um und ging in die Kirche, ohne noch etwas zu sagen.


    „Er rennt weg, wenn er mit der Wahrheit konfrontiert wird“, murmelte ich. „Warum bin ich nicht überrascht?“


    „Ich muss mit Connor reden“, erklärte Bishop mit heiserer Stimme. „Ich darf mich von all dem nicht ablenken lassen. Nicht jetzt. Falls das mit deinem Vater wahr ist, brauchen wir dringend einen Plan.“


    Da hatte er recht. Die vielfältigen Probleme zwischen den Brüdern ließen sich nicht zwischen Tür und Angel lösen. Und auch Bishops wahre Vergangenheit durfte mir nicht die Konzentration rauben.


    „Die Sache ist noch nicht vorbei“, meinte ich. „Also verlier die Hoffnung nicht. Du kannst immer noch geheilt werden.“


    „Gefallene Engel werden nicht wieder im Himmel aufgenommen.“


    „Du bist kein normaler gefallener Engel, Bishop.“ Ich lächelte und zog ihn an mich. So schrecklich die Szenen gewesen waren, die wir gesehen hatten - jetzt wusste ich definitiv, dass er nicht böse war. „Im Gegenteil: Du bist der unnormalste Typ, der mir je begegnet ist.“


    Sein Mund zuckte. „Danke. Schätz ich mal.“


    Bishop marschierte ebenfalls zurück in die Kirche, doch ich blieb noch einige Minuten draußen stehen und atmete tief durch. Ich wollte mich bemühen, ruhig zu bleiben. Mich nicht überwältigen zu lassen.


    Na dann: viel Erfolg.


    Es war anstrengend gewesen, aber ich hatte etwas richtig gemacht heute Nacht: Ich hatte Kraven und Bishop die Wahrheit zeigen können. Was sie nun daraus machten, nach so vielen Jahren des bösen Bluts zwischen ihnen, vermochte ich nicht zu sagen.


    Als ich gerade wieder zu den anderen reingehen wollte, erregte eine Gestalt meine Aufmerksamkeit. Jemand rannte auf der anderen Straßenseite entlang, ohne zur Kirche herüberzusehen.


    Das war Roth!


    Obwohl ich ihn nicht leiden konnte, tat er mir leid. Letzte Nacht erst war Cassandra vom Schwarz davongerissen worden - aus seinen Armen.


    Lief er seitdem allein durch die Stadt?


    Ich wollte mit ihm sprechen, wollte ihm sagen, dass er in die Kirche kommen soll, wo die Leute waren, die sich um ihn sorgten und ihm in seiner Trauer vielleicht beistehen konnten.


    Bevor er um die nächste Ecke biegen konnte, preschte ich los. Ich wollte gerade seinen Namen rufen, da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter.


    Ich schrie kurz auf und wirbelte herum. Da stand Jordan.


    „Hey“, begrüßte sie mich. „Wo willst du denn hin?“


    „Äh … Ich muss nur kurz …“


    „Willst du mich etwa hier allein lassen mit den drei Komikern? Sie sehen zwar alle gut aus, doch sie haben auch alle einen heftigen Knall - und zwar nicht nur, weil sie übernatürliche Wesen sind. Und wenn du abhauen willst, komme ich mit.“


    Roth verschwand langsam. Ich durfte ihn nicht aus den Augen verlieren. Also nahm ich Jordans Arm und beschleunigte mein Tempo. Mit ihren langen Beinen konnte sie locker mithalten.


    „Wo willst du hin?“, wiederholte sie.


    „Ich muss mit Roth reden.“


    Der Dämon war etwa vierzig Meter entfernt und schnell unterwegs. „Mir scheint, er aber nicht mit dir.“


    „Ich muss ihm helfen.“


    „Nach allem, was ich heute Abend gehört habe, denke ich, du solltest dir vor allem mal selbst helfen.“ Sie sah nach links, wo sich die Umrisse der Stadt, die Hochhäuser und Bürogebäude abzeichneten. Das riesige Leuchtschild des St.-Edward-Trinity-Hospitals erhellte die Nacht.


    „Danke für deine Meinung.“


    Sie schaute sich um, und in ihrer Miene las ich plötzlich Trauer und Verlust.


    „Was ist los?“, fragte ich sie.


    „Er ist in der Nähe.“


    „Wer?“ Ich schnitt eine Grimasse. „Meinst du etwa Stephen?“


    Sie holte tief Luft. „Wer denn sonst? Er ist hier, Samantha. Ich fühle es.“


    Ich zögerte, denn Stephen war bei ihr ein heikles Thema. „Wir haben ein paar harte Tage hinter uns, doch ich bin überzeugt, dass er dir nicht noch mal etwas antun wird, falls du davor Angst hast.“


    „Ich sollte ihn hassen.“


    „Das würde dir niemand verübeln.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen glänzten feucht. „Ich bin nicht wie die anderen Mädchen, die auf Jungs stehen, die sie mies behandeln. Ich kriege das ja immer mit; ein paar meiner Freundinnen sind so bescheuert mit ihren Loser-Freunden, denen sie egal zu sein scheinen. Sie lassen sich betrügen, lassen sich wehtun, lassen sich behandeln wie Dreck, leihen ihnen Geld, das sie nie zurückkriegen. Und kaum kommt die nächste SMS von dem Typ, sind sie wieder ganz Feuer und Flamme. Absolut bescheuert.“


    „Ganz deiner Meinung.“


    „So bin ich nicht.“


    „Glaub mir, Jordan. Das hätte ich auch nicht von dir erwartet.“


    Ihr kullerte eine Träne über die Wange, die sie verärgert wegwischte. „Also wieso kann ich ihn dann nicht hassen?“


    Das Herz wurde mir schwer. „Ich schätze, weil wahre Liebe sich nicht so schnell zerstören lässt.“


    „Das ist echt blöd.“


    „Ja, finde ich auch.“ Ich holte tief Luft. „Aber du musst dich wappnen. Für ihn wird sich das Leben nicht mehr bessern. Er hat keine Seele mehr. Er ist ein Gray - vermutlich der letzte in der ganzen Stadt. Wenn die Jungs ihn finden, müssen sie ihn töten. Er stellt eine Bedrohung dar. Es geht nicht anders.“


    „Das kann doch nicht sein!“, flüsterte sie.


    „Ich wünschte auch, es wäre anders.“


    Als wir weiterliefen, blickte sie mich an. „Meinst du das im Ernst?“


    Ich nickte. „Natürlich.“


    Und dann prallte ich gegen Roths Brustkorb.


    Er war stehen geblieben, denn er hatte uns kommen sehen. Und ich hatte es nicht bemerkt, weil ich mit Jordan über ihren Liebeskummer sprach. Bei ihr war alles wirklich noch komplizierter als bei mir.


    Ich studierte Roths Gesicht, und mein Herz klopfte laut. „Roth, gut, dass du stehen geblieben bist. Du musst zurück in die Kirche kommen. Die Jungs machen sich Sorgen um dich.“


    „Und was ist mit dir, Samantha?“ Er verzog den Mund zu einem unangenehmen Lächeln. „Machst du dir auch Sorgen?“


    Er sah alles andere als freundlich aus.


    „Ehrlich gesagt, ja. Die Ereignisse gestern Nacht waren schrecklich. Für uns alle. Doch du musst …“


    „Shh.“ Er legte den Zeigefinger auf die Lippen. „Hörst du das?“


    Ich war still und lauschte. „Was denn?“


    „Das war ich, den deine Meinung einen Scheißdreck interessiert. Aber danke, dass du mir das mitgeteilt hast. Glaubst du, mit ein paar Worten ist alles vergessen? Du bist ein Teenager, knapp den Windeln entwachsen. Du wirst nie verstehen, was ich empfinde. Und ich will auch gar nicht, dass du es versuchst. Okay?“ Sein grausames Grinsen wurde breiter. „Allerdings bin ich wirklich froh, dass du mir gefolgt bist, auch wenn du deine Freundin dabeihast. Das stört mich am Ende auch nicht.“


    „Und ich dachte, der andere Dämon ist ein Arsch.“ Jordan warf einen geringschätzigen Blick in Roths Richtung. „Hab mich wohl geirrt.“


    Ich runzelte die Stirn. „Du bist froh, dass ich dir gefolgt bin? Was meinst du damit?“


    „Er hat gemeint, du würdest es tun.“ Roth zuckte mit den Schultern. „Und schon tust tu es. Genau dahin, wo ich dich haben wollte.“ Er drehte sich einmal um sich selbst. „Okay, sie ist hier. Ich habe erledigt, was du wolltest. Bringen wir es hinter uns.“


    Plötzlich erkannte ich, wo wir waren. Es war das ehemalige Lebensmittelgeschäft. Es war geschlossen, das Schild über der Tür war kaputt, der Parkplatz daneben lag dunkel und leer da.


    Diesen Ort hatte ich schon einmal gesehen: in meiner Vision.


    Es schnürte mir die Kehle zu. „Was ist hier los? Wer wollte, dass du mich hierher lockst.“


    Eine einzige Straßenlaterne funktionierte und warf ihren Lichtkegel auf eine Gestalt, die plötzlich aus dem Dunkeln auftauchte.

    „Mein wunderschöner Stern“, begrüßte mich Seth breit lächelnd. „Du bist hier, wie schön.“


    Ein Teil von mir war erleichtert, ihn zu sehen. Der andere nicht, im Gegenteil. Seth hatte in meiner Nachtod-Erfahrung eine entscheidende Rolle gespielt. „Seth … Was tust du denn hier? Kennst du Roth etwa?“


    Er zog eine Augenbraue hoch und schaute den Dämon an. „Erst seit Kurzem, aber ja.“


    Ich betrachtete den gefallenen Engel genauer. Seine Kleidung war schmutzig und abgetragen, wie üblich. Sein Bart schien noch verfilzter zu sein als bei unserer letzten Begegnung, am Abend nach dem Ambrosia. Die seltsamen Narben auf seinen Armen waren noch größer und dunkler geworden. Sie erstreckten sich jetzt auch auf seinen Hals.


    „Ähm, und wer ist jetzt dieser Typ?“, erkundigte sich Jordan und rümpfte die Nase.


    „Das … Das ist Seth“, stellte ich ihn vor. „Ein gefallener Engel, der schon lange in Trinity lebt. Seth, das ist Jordan.“


    „Sehr erfreut“, meinte Jordan unaufrichtig. Sie beäugte Seth, als wäre er etwas, das an ihrer Schuhsohle klebte. „Können wir das jetzt beenden? Ich möchte zurück zu meinem Auto und nach Hause fahren. Ich habe auf einmal das Bedürfnis nach einer ausgiebigen Dusche.“


    „Seth, was ist los?“, erkundigte ich mich. „Ich weiß ja, dass du nie lang genug bleibst, um mir meine Fragen zu beantworten, aber ich muss ein paar Dinge wissen. Wieso sollte Roth mich zu dir bringen? Was musst du mir sagen? Hast du vielleicht etwas gesehen, das uns helfen kann?“


    „Helfen“, murmelte er. „Ja, darum geht es. Ich freue mich, dass es dir besser geht. Alles wieder gut. Alles neu. Viel nützlicher jetzt.“


    In mir begann es zu brodeln. Hier stimmte doch was nicht. Wieso kam ich nicht darauf, was es war?


    Vermutlich lag es an einer Eigenschaft, derer ich mich immer gerühmt hatte: mein Realismus. Inzwischen war ich mir zwar bewusst, dass merkwürdige und magische Dinge existieren, die sich andauernd um uns herum ereigneten, dennoch weigerte ich mich, das einfach so hinzunehmen. Ich brauchte immer Beweise. Beweise, die die Daten unterfütterten.


    Vielleicht würde ich ja wirklich eines Tages Autorin werden. Von Sachbüchern, wo Fakten mehr zählten als die Fantasie. Aber im Moment erwies ich mir mit meiner nüchternen Herangehensweise keinen Gefallen.


    Ich musste über das hinausdenken, was ich mit meinen Augen wahrnahm.


    Ich musste ausnahmsweise auf mein Bauchgefühl hören.


    „Ich habe von dir geträumt“, erzählte ich mit trockenem Mund. „Als ich zwanzig Minuten lang tot war. Mein Unterbewusstsein brachte dich zum Vorschein, sauber und gut angezogen und geistig gesund. Wieso du?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, antwortete Seth.


    „Dann sind wir schon zu zweit, Penner.“ Jordan tippte genervt mit dem Fuß. „Komm jetzt, Samantha. Lass uns abhauen.“


    „Ihr verschwindet nirgendwohin“, mischte sich Roth ein.


    Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. „Du bist echt ein Vollpfosten.“


    „Wenn du meinst.“


    „Was ist los mit dir, Mann? Arbeitest du für diesen Irren?“


    „Könnte man sagen.“


    Ich sah Roth fragend an. „Was heißt das? Wenn du Seth kennst, warum bringst du ihn dann nicht zum Team? Er könnte Bishop helfen. Sie sind schließlich beide gefallene Engel mit einer Seele.“


    „Verrückt, nicht wahr?“, ergriff Seth wieder das Wort und strich sich abwesend über den Bart. „Schon fast komisch.“


    Ich wurde nervös. Denn ich hörte auf meine innere Stimme, und die sagte mir etwas sehr Wichtiges: Seth klang heute Nacht alles andere als geisteskrank. Dabei war er sonst immer so - nur nicht in meinem Traum.


    Ich schaute ihn an. „Was ist verrückt?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich ein Engel bin?“


    Ich wollte ihm sofort antworten, doch mir fiel nichts ein. „Hast du mir das nicht erzählt?“


    „Nein. Ich habe nie so etwas behauptet.“ Er drehte den Kopf, um mich zu mustern. „Du hast deine eigenen Schlüsse gezogen, vermutlich, da du mit diesem anderen Engel zu tun hast, der dich so beschäftigt hat, dass du mich kaum wahrgenommen hast.“


    „Ich habe deine Seele gespürt.“ Ich wunderte mich, denn ich meinte, mich an unsere erste Unterhaltung vor dem Crave erinnern zu können.


    „Seelen sind komplizierte Dinger. Eine schlimmere Bestrafung als der Tod. Menschen müssen Seelen haben. Auch ich war mal ein Mensch und hatte eine Seele, dann machte ich den Wandel durch und hatte danach immer noch keine Probleme, weil es meine natürliche Seele war.“ Er berührte seine Brust. „Die, die sie mir eingebrannt haben, war allerdings von Anfang an eine Herausforderung für mich. Doch auch eine große Motivation.“


    Seth lebte lange genug in der Menschenwelt, sodass er wusste, dass bei ihm eine bloße Berührung nicht reichte - anders als bei Bishop. Sein Geist war beständig verwirrt gewesen, seine Bestrafung dafür, dass er ein gefallener Engel war.


    Dachte ich zumindest immer.


    „Zeig mir deinen Abdruck“, verlangte ich mit möglichst fester Stimme. Ich musste sehen, um zu begreifen. Um zu glauben. Auch wenn mein Bauchgefühl mir bereits sagte, dass ich eigentlich genug Beweise hatte.


    Seth zog belustigt eine Augenbraue hoch, dann hob er sein schmutziges T-Shirt an. Da waren die dicken, dunklen Linien eines fledermausähnlichen Flügelabdrucks - die eines Dämons. Mein Magen verkrampfte sich.


    „Siehst du, mein schöner Stern? Ich war nie ein Engel. Ich würde es als Kompliment auffassen, wenn ich diese Spezies mögen würde. Allerdings gibt es nur einen Engel, den ich überhaupt ertragen könnte. Und umgekehrt nur einen Engel, der mich ertragen kann.“


    Ich konnte ihn nur fassungslos anstarren.


    Jordan kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Sowie sie es gefunden hatte, riss Roth es ihr aus der Hand und warf es auf den Boden.


    Sie versetzte ihm einen Stoß, doch er bewegte sich keinen Millimeter. „Du Idiot! Das war ganz neu!“


    „Mir doch egal.“


    „Du schuldest mir ein neues Handy!“


    „Schick mir die Rechnung und halt die Klappe.“


    „Samantha!“


    Ich schenkte ihr und Roth keine Aufmerksamkeit. Meine Konzentration galt dem Dämon, der vor mir stand, und den ich immer für einen Engel gehalten hatte. Den der Himmel verstoßen hatte und der keine Chance hatte zurückzukehren. Es existierte niemand, der ihm helfen konnte. Niemand, der sich um ihn bekümmerte.


    Er war ein verstoßener Dämon.


    „Cleveres Mädchen“, lobte mich Seth. „Du kennst doch inzwischen sicher die Wahrheit, oder nicht?“


    Bitte nicht. Das durfte nicht sein.


    So blind konnte ich doch nicht gewesen sein!


    Plötzlich begann Seth zu stöhnen, als hätte er große Schmerzen, stützte sich mit beiden Händen auf den Oberschenkeln ab und krümmte den Rücken. Panisch schaute ich nach unten, wo die seltsamen schwarzen Linien sich weiter über seine Hände und Finger ausdehnten.


    „Was geschieht mit dir?“, fragte ich irritiert.


    „Es kommt schneller, als gedacht.“ Er lachte leise, kehlig. „Oh, wem versuche ich, etwas vorzumachen? Es kommt viel schneller, als ich dachte. Doch manchmal, mein schöner Stern, muss man flexibel sein. Flink wie ein Kaninchen. Und losflitzen, damit man alles hübsch beenden kann. Heute Nacht ist es also so weit. Ob ich will oder nicht.“


    Diesen verrückten Unterton in seiner Stimme kannte ich. „Wer bist du? Wer bist du wirklich?“


    Er wandte den Blick in Richtung Stadt und deutete mit dem Kopf auf das Schild des Krankenhauses. „Als man mich gerade ins Exil geschickt hatte, erwachte ich im Schatten von St. Edwards. Ich nahm das als Zeichen dafür, dass hier mein neues Leben beginnen würde. Ich war anders als die anderen, ich akzeptierte diesen Zustand nicht als das Ende und wollte mich nicht damit abfinden, dass ich meinen Verstand und meine Macht für immer verlieren würde. Es gibt immer eine Alternative, man muss nur danach suchen wollen und bereit sein, alles zu tun, um sein Ziel zu erreichen. Das Krankenhaus war mein neuer Geburtsort. Es inspirierte mich. Ich war als ein anderer wiedergeboren worden.“


    Ich folgte seinem Blick zu dem hohen Gebäude, dessen Schriftzug wie ein Leuchtfeuer in der Ferne strahlte.


    Das St.-Edwards-Trinity-Hospital.


    Die jeweiligen Anfangsbuchstaben waren groß und blau, die anderen Buchstaben kleiner und weiß. Und jetzt erkannte ich das Kürzel.


    S.E.T.H.


    „Mein eigentlicher Name ist Nathan“, sagte er leise. „Ich bin dein Vater, Samantha.“

  


  
    35. KAPITEL


    Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Mir wurde schlecht, ich begann zu zittern und zu frieren. Ich hatte so etwas schon vermutet, aber natürlich hatte ich mich gegen diese Erkenntnis gewehrt.


    Seth war kein gefallener Engel, der seit Jahren in Trinity lebte und langsam den Verstand verlor, während er durch die Straßen irrte, ohne ein Zuhause zu haben.


    Er war Nathan, ein verstoßener Dämon, der vermutlich inzwischen das Schwarz kontrollierte und sich der Rache verschrieben hatte.


    Mein Vater.


    Ich kam mir vor wie Luke Skywalker.


    „Das ist dein Vater?“ Jordan konnte es auch nicht fassen. „Im Ernst?“


    Ich konnte den Mann einfach nur anstarren. Als er mich ansah, versuchte ich geistesgegenwärtig sofort, seine Gedanken zu lesen.


    Normalerweise konnte ich das.


    Ich konnte also vielleicht auch die Wahrheit hinter seinen verdrehten Sätzen herausfiltern, bevor es zu spät war. Obwohl ich mir nicht ganz sicher war, wie viele Wahrheiten ich heute noch vertragen würde, ohne umzukippen.


    Seine braunen Augen hatten nicht die gleiche Farbe wie meine, und sie verrieten mir auch kein Geheimnis. Sein Schutzwall war aktiviert und so dick wie der Betonboden, auf dem wir standen. Es würde lange dauern, bis ich da durchkam.


    „Also, ich habe sie zu dir gebracht“, meldete sich Roth zu Wort. „Jetzt bist du dran, deinen Teil der Abmachung zu erfüllen.“


    „Du hast dich auf einen Deal mit ihm eingelassen?“, fragte ich leise.


    „Klar.“ Roth schien sich nicht einmal zu schämen.


    „Und worum geht es?“


    Er zögerte kurz, bevor er mir antwortete. „Um Cassandra.“


    Ich wandte den Kopf zu ihm. Sosehr er sich bemühte, seinen Schmerz zu verbergen - er trauerte um Cassandra.


    „Cassandra ist tot.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ist sie nicht. Sie wurde verletzt, doch sie lebt noch.“


    „Das Schwarz hätte sie nicht geholt, wenn sie nicht kurz davor gewesen wäre zu sterben.“


    „Aber jetzt weiß ich ja, wer es kontrolliert und sie mir zurückgeben kann.“


    Stimmt. Nathan konnte das. „Wenn er dir das versprochen hat, hat er dich angelogen. Cassandra ist tot. Ich wünschte, es wäre anders, Roth. Aber so ist es.“


    Jordan, die sich links von mir befand, sagte nichts mehr. Ich merkte nur, dass sie zitterte. Ob vor Kälte oder wegen der Situation, konnte ich nicht sagen. Vermutlich beides.


    „Roth, du hast mir heute Nacht gute Dienste geleistet“, meinte Nathan. Er war nicht mehr Seth. Diesen Namen assoziierte ich mit einem Engel, dem ich immer hatte helfen wollen. „Du wirst angemessen belohnt, wenn die Zeit gekommen ist.“


    „Ich will keine verdammte Belohnung. Ich will Cassandra. Wie du es versprochen hast.“ Er betrachtete Nathan misstrauisch. „Oder hat Samantha recht? Hast du mich angelogen? Ist sie … tot? Für immer?“


    Nathan holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er gab Roth keine Antwort. Stattdessen wandte er sich wieder mir zu. „Es ist schwierig, ein Dämon zu sein, wenn man früher ein Mensch war. Es gibt gewisse Voraussetzungen, die man für den Job mitbringen muss, die meisten davon sind eher unangenehm. Dir ist ja sicher bekannt, dass das Gleichgewicht in jedem Fall aufrechterhalten werden muss, Samantha?“


    „Ja, das weiß ich“, antwortete ich.


    „Diese Balance ist ihnen so wahnsinnig wichtig. Was glauben sie wohl, was passiert, wenn es gestört wird? Implodiert dann das Universum?“ Nathan verzog den Mund zu einem fiesen Lächeln. „Nein. Nicht das ganze Universum. Nur Himmel und Hölle. Sie denken, sie wären ewige Geschöpfe und unsterblich, allerdings sind sie abhängig von Seelen. Meine Schwester hat mit diesem Irrtum aufgeräumt. Das heißt, man sah sie als Bedrohung an. Meine kleine Schwester, eine Bedrohung für Himmel und Hölle! Dasselbe denken sie von Nexi, Samantha - da solltest du dir nichts vormachen. Zwei so unterschiedliche Reiche und doch so viele gemeinsame Ziele. Das Gleichgewicht bewahren, sich an die Regeln halten, diejenigen zurechtstutzen, die aus der Reihe tanzen. Diejenigen zerstören, die als Bedrohung betrachtet werden oder die verrückt werden und Rache üben wollen.“


    „Und genau das hast du vor. Rache üben.“


    „Sie haben mir das alles angetan.“ Wieder verkrampfte er sich, als durchzuckte ein unerträglicher Schmerz seinen Körper. Wieder dehnten sich die Linien weiter über seinen Körper aus, über Hände, Hals und bis ins Gesicht. „Und sie werden meinen Zorn erleben schlimmer als alles, was je da war.“


    Unter meinen Füßen bebte es plötzlich wie bei einem schwachen Erdbeben.


    Jordan schaute sich um, während sie versuchte, nicht zu stürzen. „Was war das?“


    Ich dachte an meine Vision, in der die gesamte Stadt vom Strudel des Schwarz eingesaugt wurde, und es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Wir waren am richtigen Ort. Dieser Parkplatz. Hier war der Strudel erschienen und hatte alles mit sich gerissen, bis nichts mehr übrig war.


    Wie mächtig war dieser Dämon?


    „Wenn das so ist, warum hast du nicht schon längst zugeschlagen?“, fragte ich und schluckte meine Angst herunter. „Anna wurde schon vor siebzehn Jahren getötet. Wieso hast du so lange gewartet?“


    Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte er zusammen. „Du weißt von Anna?“


    „Natalie hat mir viel erzählt.“


    „Natürlich.“ Er biss die Zähne zusammen. „Natalie hat schon immer viel geredet. Siebzehn Jahre lang ihr Geplapper. Ich war am Ende froh, sie los zu sein.“


    Roth warf dem Dämon einen wütenden Blick zu. „Wir haben eine Abmachung! Willst du dich nicht daran halten?“


    Nathan zischte. „Mit einer Seele belastet zu sein, ist nicht leicht. Manchmal packt mich der Wahnsinn, wenn ich zu lange hierbleibe. Man kann nichts dagegen tun. Weil ich nicht immer sofort ins Schwarz zurückkehren kann, habe ich andere Möglichkeiten gefunden, damit umzugehen.“


    Er packte Roth am Hals.


    Der Dämon würgte. „Was soll das?“


    Nathans Augen begannen rot zu glühen. „Eine der Möglichkeiten, damit umzugehen.“


    Roth sank auf die Knie, als hätten ihn alle seine Kräfte verlassen. Ich spürte dieses seltsame Prickeln auf der Haut - seine Energie. Nathan raubte ihm die Lebensenergie.


    Ich hielt seinen Arm fest. „Bring ihn nicht um!“


    „Wenn ich ihn töten wollte, würde ich es schneller erledigen.“ Er ließ den Dämon wieder los, der nun der Länge nach auf den Parkplatz fiel. „Vertrau mir, schöner Stern. Ich habe diese Fähigkeit voll im Griff. Und du auch, da bin ich mir sicher.“


    Roths Brust hob und senkte sich, während Nathan sich über ihn beugte.


    „Dein Engel ist verloren. Vergiss sie und zieh weiter. Glaub mir, Junge, eine solche Besessenheit zerstört dich nur.“


    Einen Moment später schloss Roth die Augen und kippte bewusstlos zur Seite.


    Ein Angstschrei entfuhr Jordan. Sie taumelte nach hinten.


    Nathan richtete den Blick auf sie. „Du … Du hast Samantha immer Schwierigkeiten beschert. Hast sie beleidigt, schlecht behandelt. Willst du sie umbringen, Samantha? Ich zeige dir gern, wie das geht, kurz und schmerzlos. Oder auch das Gegenteil - du hast die Wahl.“


    „Was?“ Jordan jaulte auf. „Nein, das ist gar keine gute Idee. Ich meine, klar hab ich Sachen zu ihr gesagt, aber sie doch auch zu mir! Und jetzt ist alles anders! Wir verstehen uns, weil wir so viel zusammen durchgestanden haben. Das bedeutet dir doch auch etwas, oder nicht, Samantha?“


    Nathan lachte nur, trocken, verrückt - obwohl er sich gerade frisch versorgt hatte.


    „Ich möchte Jordan nicht töten“, erwiderte ich hohl. „Nur weil ich in der Vergangenheit ein paar Probleme mit ihr hatte, wünsche ich ihr doch nicht den Tod!“


    „Auch gut, dann wird sie verschont.“


    Aber falls meine Vision sich bestätigen sollte - und das Ganze noch heute Nacht stattfinden sollte -, würde niemand verschont werden.


    „Was willst du von mir?“, stieß ich hervor. „Schluss mit dem Geschwafel, erzähl mir die Wahrheit. Roth sollte mich herlocken, damit wir reden. Mir scheint, was gerade mit dir passiert, ist …“ - ich ließ meinen Blick über die schwarzen Linien auf seiner Haut wandern - „… gravierend. Also sag mir, wieso ich hier bin. Wieso jetzt? Warum ich?“


    Er ballte die Hände zu Fäusten, schwieg eine Weile. „Ich brauche deine Hilfe.“


    „Meine Hilfe?“ Ich schüttelte den Kopf. Mir wurde schlecht bei der Vorstellung, was er mir vorschlagen könnte. „Um was zu tun? Himmel und Hölle zu vernichten? Die ganze Welt? Nur, weil du Annas Tod rächen willst? Ist es denn immer noch so schwer für dich zu akzeptieren, dass sie nicht mehr da ist?“


    Ein Zittern durchlief ihn, und wieder spürte ich das Beben unter meinen Füßen.


    Nathan wandte sich nicht ab und stellte sich dem Schmerz, den er erlebte. Stattdessen schaute er mich neugierig an. Der Wahn, der eben noch in seinen Augen schimmerte, war verschwunden - nachdem er sich mit Roths Energie versorgt hatte. Ich warf einen raschen Blick auf den Dämon, der immer noch bewusstlos dalag. Jordan stand neben ihm und rang die Hände.


    Ich wollte, dass sie wegrannte. Aber irgendwie hatte ich das dumme Gefühl, sie würde nicht weit kommen.


    „Darf ich dir etwas sehr Wichtiges über dich selbst sagen, Samantha?“, fragte Nathan. „Etwas, das du unbedingt wissen solltest, das du glauben und hinnehmen musst.“


    „Ich weiß schon einiges, also nein, danke.“ Ich versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich bin ein Nexus. Vater Dämon, Mutter Engel. Ich sehe Dinge, die andere nicht sehen können - übernatürliche Erscheinungen. Ich kann die Gedanken der Teammitglieder lesen, wenn sie es zulassen. Ich kann die Lichtsäulen wahrnehmen, die auf verloren gegangene Dämonen und Engel hinweisen, die auf Mission in diese Stadt geschickt wurden.“


    Ich kann dir auch eine ballern, wenn du dich mir näherst, und dich vielleicht bewusstlos schlagen.


    Und ich habe einen besonderen Dolch, den mir ein Engel gegeben hat, zu meinem Schutz.


    Natürlich teilte ich ihm diese Informationen nicht mit. Es musste auch Platz für ein paar Überraschungen sein. Ich war mir verdammt sicher, dass ich diese Dinge noch heute Nacht brauchen würde.


    „Was noch?“, erkundigte er sich.


    „Da ich keine Gray mehr bin, kann ich jetzt auch Energie abzapfen. Von einer Hungerart zur nächsten. Wahrscheinlich soll ich mich dafür noch bei dir bedanken, was?“


    Er musste lächeln, sah aber nicht glücklich aus. „Stimmt. Und das ist auch der Schlüssel zu dem, um das ich dich heute Nacht bitte, schöner Stern.“


    „Wieso nennst du mich so? Von Anfang an hast du mich so genannt.“


    Nathan schaute hinauf in den samtschwarzen Himmel, an dem hell die Sterne leuchteten. „Die Sterne benutzte man früher zum Navigieren, und auch heute noch gibt es Menschen, die dieses Wissen besitzen. Als ich dich fand, fand ich auch meinen Weg wieder. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass alles verloren wäre. Aber dann erschienst du. Magie!“


    „Ehrlich gesagt, lebe ich seit meiner Geburt in Trinity. Anna hat mich hier bei einer Adoptionsorganisation abgegeben. Ich habe die Stadt in diesen siebzehn Jahren nie verlassen, also kann es dich nicht wirklich überraschen, dass du hier auf mich gestoßen bist.“ Ich schnaubte verächtlich. „Und erzähl mir bloß nicht die Geschichte von dem lieben alten Daddy, der endlich Kontakt zu seinem Kind haben möchte. Vielleicht kann man mal am Wochenende gemeinsam ins Kino gehen? Du willst mir einreden, dass du dich für meine Zukunft interessierst, und wenn du mich anschaust, siehst du Anna und wie sehr du sie geliebt hast.“


    Ich dachte, meine Worte würden ihn treffen, ihn berühren. Allerdings schenkte er mir ein schiefes Grinsen.


    „Psychologie. Und ich dachte, du wärst noch auf der Highschool.“


    Ich schluckte. „Ich will Antworten, Nathan. Du hast angekündigt, du möchtest mir etwas Wichtiges über mich offenbaren. Was ist es, das ich noch nicht weiß?“


    Seine Miene wurde grüblerisch, während er mich jetzt von oben bis unten musterte. „Es dürfte dich eigentlich gar nicht geben.“


    Ich hielt den Atem an. Das hatte ich nun wirklich nicht erwartet. „Warum nicht?“


    „Im Lauf der Geschichte wurden Nexi immer von Himmel oder Hölle zerstört, denn sie sind das Ergebnis verbotener Affären oder anderer unerwünschter Ereignisse.“ Er führte nicht im Detail aus, was er mit „andere Ereignisse“ meinte, was mich erleichterte. „Du bist ein so unnatürliches und falsches Geschöpf, dass es mir ein Rätsel ist, wie du so lange am Leben bleiben konntest.“


    Mir schnitten seine Worte ins Herz, scharf wie Messerzähne.


    Unnatürlich. Falsch. Es dürfte dich gar nicht geben.


    Ich wartete nur noch auf Jordans zustimmenden Kommentar, ich sei ein echter Freak. Doch sie schwieg.


    „Wenn ich dich anschaue, sehe ich nicht Anna. Ehrlich gesagt, will ich sie auch gar nicht sehen. Sie ist tot. Schon lange. Ich hatte lange genug Zeit, darüber nachzudenken, worauf ich ihretwegen zu verzichten bereit war. Unsere Beziehung endete für mich im Exil. Das Elend, das ich seither erleide, ist ganz und gar ihre Schuld.“


    Seit ich von meinen wahren Eltern erfahren hatte, hatte ich fest daran geglaubt, dass Nathan und Anna sich sehr geliebt hatten. Für mich war ihre Liebe monumental und unsterblich, eine Liebe, die selbst Tragödien und den Tod überlebte.


    Wieso war ich eigentlich so romantisch?


    Deswegen war Nathans Geständnis für mich wie ein Schlag ins Gesicht.


    „Du gibst ihr die Schuld?“, fragte ich ungläubig.


    „Eine Zeit lang tat ich das. Doch inzwischen ist mir klar geworden, dass Himmel und Hölle die Schuldigen an allem sind. Deswegen werde ich sie zerstören, Samantha. Aber zuerst erobere ich mir ihre kleine Welt voller Seelen Das Schwarz wird kommen und sie alle schlucken, und ich werde die Kontrolle über diese Seelen haben. Über all die Sterblichen, die auf der Erde unterwegs sind … und die dann durch meine Welt spazieren werden. Ich werde beobachten, wie sich Himmel und Hölle zerfleischen, sobald es endlich tatsächlich um ihr Überleben geht.“


    „Wieso tust du das, wenn es nichts mehr mit Anna zu tun hat? Wenn du keine Rache mehr üben willst für ihren Tod? Was willst du damit erreichen?“


    Wieder strich er sich nachdenklich über den Bart. „Es gibt Wesen, die erschaffen, und Wesen, die vernichten. Das Chaos braucht keine Begründung für seine Existenz.“


    Jetzt wurde mir alles klar. Er wurde so stark vom Wahnsinn heimgesucht, dass es auch nichts mehr brachte, wenn er sich Roths Lebensenergie - oder die eines anderen - abzapfte. Und das lag nicht nur an seiner Seele. Der Schrottplatz an dunkler Energie, der im Schwarz vorhanden war, hatte ihn über die Jahre verändert. Sein Verstand und seine Liebe für Anna verschwanden allmählich, Stück für Stück, bis nichts mehr übrig war.


    Als ich wieder zu Jordan rübersah, erwiderte sie meinen Blick. Ich erkannte, dass sie denselben Schluss gezogen hatte wie ich.


    Wir steckten ganz schön tief in der Tinte.


    Allerdings war das ja nicht Neues.


    Ich widmete meine Aufmerksamkeit wieder meinem Vater. „Wenn ich es nicht wert bin, am Leben zu sein - wofür brauchst du mich dann?“


    Er schaute mich finster an. „Ich habe nie gesagt, dass du mir nichts wert bist. Ihnen bist du nichts wert. Sie würden dich ruck, zuck töten und dich für ihre eigenen Zwecke benutzen - wie bereits geschehen.“


    „Und du willst mich nicht benutzen?“


    Beinahe lächelte er. „Touché. Die Wahrheit ist: Ich benötige das, was wir beide teilen. Den Hunger, der in dir erwacht ist. Manche würden ihn als unnormal bezeichnen, aber in Wirklichkeit stellt er einen großen Vorteil dar. Er ist nicht vergleichbar mit deiner früheren Gier nach Seelen. Diese Fähigkeit kannst du dir zunutze machen - und mir auch.“


    Mir krampfte sich der Magen zusammen. „Ich werde dir nicht helfen, die Welt zu zerstören.“


    „Natürlich nicht. Ich weiß, dass du das nicht tun würdest. Im Moment jedenfalls nicht.“ Wieder verzog er das Gesicht, und diesmal arbeiteten sich die schwarzen Linien bis zu seinen Fingerspitzen vor. Er betrachtete sie grimmig. „Siebzehn Jahre habe ich die Energie des Schwarz in mir aufgesogen, die Energie jedes verstoßenen Dämons oder Engels, die den Weg in sein Inneres genommen haben. Ich holte mir, so viel ich konnte. Nachdem mir klar geworden war, dass es zu viel war, war es schon zu spät.“


    „Was meinst du damit: zu viel?“


    „Die Energie erdrückt mich. Ich muss sie abgeben, damit ich wieder stark werde. Sonst werde ich zerschmettert.“ In seinen Augen schimmerte Erkenntnis und auch Angst, falls ich mich nicht irrte.


    „Tut mir leid, Dad.„ Ich sprach das Wort so abschätzig wie möglich aus. “Aber dass du zerstört wirst, bevor du deinen widerlichen Plan in die Tat umsetzen kannst, finde ich jetzt nicht wirklich bedauernswert.“


    Er lachte schaurig. „Nein, etwas anderes hätte ich auch gar nicht von dir erwartet. Doch leider irrst du dich. Die vielen kleinen Teile in mir werden sich zu einem neuen Schwarz vereinigen. Zahllose hungrige Mäuler auf der Suche nach Lebensenergie und der Lust, meine Feinde zu vernichten, ohne dass meine eigene Existenz dadurch gefährdet ist. Allerdings will ich derjenige sein, der Himmel und Hölle zerstört. Ich ganz allein.“


    Sollte die geballte Macht in Nathan heute Nacht zersplittert werden, und eines dieser Teile war Bestandteil meiner Vision und löschte Trinity aus?


    Niemand hatte mehr die Kontrolle. Niemand konnte es aufhalten, weil es niemanden gab, den man aufhalten konnte.


    Es schnürte mir die Kehle zu, als ich voller Angst den Mann anstarrte, den ich immer für harmlos gehalten hatte, seit unserer ersten Begegnung. Harmlos und hilfsbedürftig. Das stimmte nur zur Hälfte. „Du willst, dass ich durch meine Berührung etwas von dieser Macht aus dir sauge, denn nur ich bin dazu in der Lage. Dann nehme ich es in mir selbst auf, dieses Gift, das dich so quält und dir Schmerzen verursacht.“


    „Nach allem, was ich von dir gesehen habe, mein schöner Stern, hast du das Bedürfnis, anderen zu helfen. Selbst wenn sie dich verleugnen, dich missbrauchen, dich benutzen und unterschätzen. Du willst helfen. Du willst retten.“ Sein Kiefer, jetzt völlig von den schwarzen Linien überzogen, verspannte sich. „Anders kannst du nicht.“


    Jordan folgte der Unterhaltung fasziniert, schockiert und voller Entsetzen.


    Da war sie nicht die Einzige.


    Nathans Worte legten sich über mich wie eine faulige, schimmelige Decke. „Du möchtest, dass ich mich selbst opfere, um die Stadt zu retten?!“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, du sollst nicht dein Leben opfern - dazu müsstest du dir all meine Energie abzapfen. Ich bin der Einzige, der diese Energie zum Töten benutzen kann. Du bist zu jung und zu schwach, um das zu tun. Dabei würdest du sterben.“


    „Sam, mach es nicht!“, flüsterte Jordan.


    „Du gehörst nicht hierher, schöner Stern“, fuhr Nathan fort. „Nicht hierher. Du bist keine von ihnen und warst es nie. Wenn du dir einen Teil meiner Energie aneignest, damit ich für eine Weile von meiner Qual befreit bin, bringt dich das nicht um, allerdings verwandelt es dich in das, was du immer sein solltest. Du wirst ein permanenter Bestandteil des Schwarz werden, so wie ich. Und falls du dich weigerst, wird die ganze Welt leiden, und nicht einmal ich kann dagegen etwas tun. So einfach ist das.“


    „Einfach.“ Ich schluckte. „Was faselst du da von einfach?“


    „Ich finde es einfach. Ich erkenne die Wahrheit. Sogar deine Adoptivfamilie lehnt dich ab. In der Schule kümmert sich niemand um dich. Sogar das Mädchen, das hier neben uns steht und vor Angst zittert, hasst dich und hat dir immer nur Probleme beschert.“


    „Du weißt, dass das nicht stimmt“, rief Jordan mit hektischer Stimme. „Ich hasse dich nicht. Ich mag dich sogar. Du bist zwar total seltsam und stellst idiotische Sachen an, aber ich mag dich. Normalerweise würde ich das nicht laut sagen, doch ich denke, die Situation erfordert es.“


    Überrascht drehte ich mich zu ihr um. Meine Augen brannten. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, sprang der Dämon nach vorn und platzierte sich vor Jordan.


    „Wenn ich deine Meinung hören wollte, hätte ich dich danach gefragt.“ Nathan schlug ihr mit der Hand ins Gesicht, und sie flog durch die Luft und landete ein paar Meter weiter auf dem Parkplatz.


    Alles passierte so schnell, dass ich wütend und hilflos zusehen konnte.


    Plötzlich tauchte aus der Dunkelheit eine weitere Gestalt auf. Es war Stephen, und er war wütend.


    „Dafür bringe ich dich um“, stieß er knurrend aus.


    Nathan seufzte. „Noch so ein Romantiker. So was geht nie gut aus, Junge. Merk dir diese Lektion.“


    Stephens Faust raste auf Nathans Kinn zu, allerdings stoppte der Dämon sie und drehte Stephen den Arm um. Das Geräusch von splitternden Knochen hallte in meinen Ohren. Stephen keuchte vor Schmerz.


    Doch Nathan ließ nicht los, und Stephen begann zu wimmern, als bekäme er keine Luft mehr. Der Dämon zapfte sich weitere Lebensenergie ab und drohte, Stephen vor meinen Augen zu töten.


    „Hör auf!“, schrie ich. „Hör sofort auf! Wenn ich dir helfen soll, hör auf damit!“


    Nathan wandte sich von Stephen ab, und der Gray sank bewusstlos zu Boden.


    Da stand ich nun meinem dämonischen Vater gegenüber, um uns herum drei bewusstlose Personen. Es sah aus wie ein Schlachtfeld.


    „Du willst mir also helfen?“, fragte er lauernd.


    Er hatte mich in die Ecke getrieben. Jetzt gab es kein Entkommen mehr. Natalie hatte mich schamlos belogen, damit sie von mir kriegte, was sie haben wollte. Aber Nathan - da war ich mir sicher - sagte die Wahrheit.


    Er würde in viele Tausend Einzelteile zerschmettert werden, falls ich ihm nicht half. Und diese Teile würden alles zerstören, was ihnen in die Quere kam. Alles und jeder war dem Untergang geweiht.


    Tja. Schade, dass das hier kein Multiple-Choice-Test war, bei dem man die volle Punktzahl holen konnte.


    Schließlich willigte ich ein. „Ich helfe dir“, sagte ich und hatte in der Brust ein Engegefühl. „Aber erst musst du etwas für mich tun.“


    „Was?“


    „Ich will Carly wiederhaben.“


    „Deine kleine blonde Freundin.“


    „Sie wurde verschlungen, obwohl sie noch lebte. Und ich weiß, dass du Menschen freilassen kannst. Bei Natalie hast du es gemacht. Tu es auch bei Carly.“


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Immer da, um anderen zu helfen. Das musst du von deiner Mutter haben.“


    Seine Augen begannen rot zu glühen, und einen Moment später öffnete sich hinter ihm das Schwarz. Einfach so. Eben noch war da nichts gewesen, und jetzt war da dieser wirbelnde Strudel mit einem Umfang von zweieinhalb Metern. Dazu das donnernde Getöse.


    Kurz darauf verschwand der Strudel wieder, und jemand stand an seiner Stelle da, mit dem Rücken zu uns. Jemand, den ich sehr gut kannte.


    Es war Carly.

  


  
    36. KAPITEL


    Sie schaute sich um und drehte sich dann langsam zu mir um. Ihr Gesicht war heller und bleicher als ihr blondes Haar. „Sam?“


    „Carly! Da bist du ja wieder!“ Ich rannte auf sie zu, fasste sie bei den Schultern und ließ meinen Blick über sie wandern. War sie verletzt? Nein, sie sah gut aus. Unverletzt, gesund. Und sie trug dieselben Sachen, die sie bei ihrem Verschwinden getragen hatte: ein süßes Kleid, das ihre Figur betonte. Sie hatte es an dem Abend angehabt, als ich Natalie im Crave zur Rede gestellt hatte.


    Sie blinzelte. „Was war das denn gerade? Ich rammte das Messer in Natalie und dann packte mich dieses schwarze Ding und … Und jetzt bin ich hier.“ Sie schaute sich noch einmal um. „Mitten im Nirgendwo. Mit diesem irren Obdachlosen und … Oh mein Gott! Ist das etwa Jordan Fitzpatrick? Darf ich bitte ihre Seele aussaugen?“


    Sie erinnerte sich überhaupt nicht an das Schwarz. Aber sie war immer noch eine Gray.


    Ich hatte sie aus dem Schwarz retten wollen. Mission erfüllt. Doch die totale Erleichterung fühlte ich noch nicht - jetzt musste ich sie noch von ihrem Gray-Dasein erlösen.


    Stephen wachte wieder auf. Panisch hechtete ich zu ihm. „Ich brauche Carlys Seele. Ich brauche sie jetzt, Stephen. Sie kann noch gerettet werden!“


    Er war zu Jordan gekrochen, um nach ihr zu sehen, aber sie war immer noch bewusstlos. Er bettete ihren Kopf in seinen Schoß.


    „Stephen!“, rief ich und boxte ihn gegen den Arm. „Ich brauche sie sofort!“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie ist weg.“


    Mir war, als zerquetschte es mir das Herz. „Sie kann nicht weg sein. Du hast meine gerettet und mir erzählt, ihre hättest du auch!“


    Seine Miene war grimmig. „Natalie wollte, dass ich sie rette, doch sie war anders als deine Seele. Deine war stärker, sie überlebte den Transfer. Aber Carlys Seele … Sie zerbrach, als ich sie im Medaillon aufbewahren wollte. Ich log Natalie an, damit sie nicht wütend auf mich wurde. Carlys Seele ist weg, so wie meine, Samantha. Es tut mir leid.“


    Mir wurde eiskalt, so kalt, dass ich nicht mal wütend werden konnte. Ich wollte ihn anschreien, doch ich konnte nicht. Mein Versprechen, Carly wieder zu der zu machen, die sie gewesen war, war dahin.


    Jetzt, wo sie zurück war, würde sie bald die Stase durchlaufen. Und sehr wahrscheinlich würde sie die nicht überleben.


    „Sam, was ist denn hier los?“ Carly klang ängstlich.


    Wieder bebte die Erde, und mir fiel Nathan wieder ein. Mittlerweile war sein Gesicht völlig von den schwarzen Linien überzogen, und er krümmte sich vor Schmerzen. „Keine Zeit mehr“, keuchte er. „Du musst es jetzt machen, oder alles ist vorbei!“


    Der Dämon, der so viel Schmerz verursacht hatte, litt nun selbst Schmerzen.


    Ich sollte es ihm eigentlich gönnen. Aber das tat ich nicht.


    Meine Vision würde wahr werden, wenn ich jetzt nicht eingriff.


    Und mit einer Sache hatte Nathan recht: Wir hatten keine Zeit mehr. Auch nicht, damit ich Bishop über unsere telepathische Verbindung kontaktieren konnte. Sie würde ohnehin nicht mehr funktionieren, da ich ja keine Gray mehr war. Vielleicht war der Teil seiner Seele, den ich in mir trug, ja auch verschwunden - so wie meine Fähigkeit, ihm gegen den Wahn helfen zu können.


    Jordan kam mit einem lauten Einatmen zu sich. Hektisch blickte sie sich um und hoffte vermutlich, alles wäre nur ein schlimmer Albtraum. „Der Dämon … dieser Fiesling. Wo ist er hin?“


    Ich drehte mich nach Roth um. Sie hatte recht, er war weg. Offensichtlich hatte er die Gelegenheit genutzt und war abgehauen. Er hatte uns mit dem Chaos allein gelassen. Da die Abmachung nicht in seinem Sinne beendet wurde, hatte er wohl beschlossen, wenigstens sich selbst zu retten.


    Das wunderte mich nicht. Aber ein bisschen enttäuscht war ich dennoch.


    „Ich glaube, ich habe mir den Knöchel gebrochen“, meinte Jordan stöhnend und fuhr mit der Hand über ihr Bein. Dann bemerkte sie die Person, die ihren Kopf hielt. „Ach verdammt. Stephen? Du?“


    „Ja, ich.“


    Sie setzte sich auf und machte sich blitzschnell von ihm los, obwohl ihr der Knöchel dabei höllisch wehtun musste. „Wieso? Wo kommst du her? Was machst du hier?“


    Niedergeschlagen sah er sie an. „Ich habe dieses seltsame Bedürfnis, dich beschützen zu wollen.“


    Er erntete einen verächtlichen Blick. „Wenn du mich nicht gerade k. o. schlägst und mich gefangen hältst, damit die andere Geisel mir meine Seele raussaugt? Aufgrund meiner letzten Erfahrungen mit dir bist du der Letzte, von dem ich mich beschützen lassen möchte. Und jetzt ist hier auch noch dieser obdachlose Dämonenheini, der dauernd vom Weltuntergang faselt.“


    „Stimmt. Und trotzdem bin ich hier. Wo sollte ich sonst sein?“


    „Sam“, sagte da Carly und berührte mich am Arm. „Würdest du mir bitte erklären, was hier los ist?“


    Ich schaute meine beste Freundin an. Wir hatten schon zusammen im Sandkasten gespielt, waren als Kinder gemeinsam schwimmen gegangen, waren unter Gartensprengern hindurchgelaufen, hatten Frösche gefangen und sie geküsst in der Hoffnung, sie würden sich in Prinzen verwandeln.


    Da waren wir zehn Jahre alt.


    Ich hatte gedacht, ich könnte sie retten.


    Doch im Moment schien es, als wäre da nur eine Person, die ich retten konnte. Und das war niemand, der es verdiente.


    Die Erdstöße wurden immer heftiger. Die ganze Stadt erbebte, als würde sich gleich die Erde auftun und sie verschlingen.


    Ich holte tief Luft. „Du weißt doch, dass ich immer alles logisch und nüchtern betrachtet habe, auch wenn ich Monsterfilme liebe. Wie ich mich immer gern an Zahlen und Fakten halte und die Dinge mit meinem Verstand zu durchdringen versuche?“


    „Ja, das nervt.“ Carly lachte unsicher. „Warum?“


    Ich umarmte sie fest. „Wenn ich eine Träumerin wäre, würde ich an eine andere Lösung glauben. Aber so gibt es keine. Diesmal nicht.“


    „Sam, wovon redest du?“


    Ich ließ sie los und ging sofort zu Nathan. Die Linien auf seiner Haut lebten, sie krümmten und wanden sich, sie glühten, als wäre die Energie in seinem Innern bereit herauszuplatzen, sodass er in viele Million hungrige Teile zersplittern würde.


    Ich streckte die Hand aus nach ihm. Sie zitterte.


    Er nahm sie so fest in seine, dass ich zusammenzuckte.


    „Tu es“, stieß er hervor. „Rette mich, Samantha!“


    „Ich mache das nicht für dich.“


    Mir war diese Fähigkeit noch neu, bei Connor hatte ich sie sozusagen unbewusst angewendet. Doch kaum dass ich Nathan berührte, wurde der Hunger in mir erneut wach. Übernatürliche Energie sprudelte dort, größer und stärker und heller als alles, was ich je gefühlt hatte.


    Dunkle Energie. Sie war nicht rein, sie war nicht hell. Sie war chaotisch, wütend, schmutzig. Und trotzdem gierte ich nach ihr.


    Nathan hatte behauptet, er hätte seine Gabe im Griff - und ich auch.


    Mal sehen, ob er recht hatte.


    Ich wurde von einer solchen Gier überfallen, dass ich sofort begann, seine Energie in mir aufzunehmen. Es war so normal, als hätte ich das mein ganzes Leben schon getan. Diese Fähigkeit - diese Anomalie - fühlte sich absolut gut an.


    Nach einer Minute entspannten sich Nathans Schultern. „Gut so, schöner Stern. Das machst du gut.“


    Ich fasste ihn nun auch bei der anderen Hand, und so standen wir da, einander zugewandt, und ich zapfte ihm seine übernatürliche Energie ab. Die Energie des Schwarz, die er an sich gerissen hatte. Doch nun hatte nicht mehr er die Kontrolle über das Schwarz, sondern umgekehrt. Es begann, ihn zu zerstören.


    Ich saugte so viel aus ihm heraus, bis er gerettet war und nicht mehr die Welt zerstören wollte.


    Und dann nahm ich noch mehr.


    Mein Magen wurde in Aufruhr versetzt, als hätte ich bergeweise Junkfood in mich hineingestopft, fettig und salzig, ohne Nährwert. So war das Schwarz. Voll mit schlechten Dingen. Das war die Essenz des Bösen.


    Kein Wunder, dass Nathan sich verändert hatte. Man ist, was man isst.


    Immerhin konnte ich noch vernünftig denken. Mich kontrollierte diese Energie nicht. Ich kontrollierte sie.


    Gut.


    „Du hast vorhin gemeint, dass es Wesen gibt, die schaffen“, sagte ich, „und solche, die zerstören.“


    Er lächelte. „Ja, richtig. Wozu gehörst du?“


    Ich schaute ihm direkt in die Augen. „Ich will es mal so ausdrücken: Schätze, dass ich nach meinem Vater komme.“


    Ich verstärkte meinen Griff, und sein Lächeln begann zu schwinden. „Du hast dir jetzt genug einverleibt. Lass mich los.“


    Ich tat es nicht. Ich zapfte ihm weiter Energie ab. Je mehr ich davon nahm, desto mehr wollte ich haben.


    Er zischte und versuchte, sich von mir loszureißen, aber es gelang ihm nicht. „Lass mich los. Wenn zu viel in dich hineinströmt, wirst du sterben!“


    „Ja, das hast du gesagt. Allerdings kann ich dich nur so aufhalten. Die Macht des Schwarz - der Teil, den du unter Kontrolle hattest - wird mit mir sterben.“


    „Samantha, nein! Mach das nicht!“, schrie Jordan, während die beiden anderen mich nur schockiert anstarrten.


    „Verschwindet!“, rief ich ihnen zu, da ich spürte, dass ich den letzten Rest Energie aus Nathan saugte. „Ich weiß wirklich nicht, wie das alles enden wird. Bringt euch in Sicherheit!“


    Dann versetzte mir auf einmal jemand einen Schlag und zerrte mich weg von dem Dämon. Ich landete auf dem Boden und sah Bishop, der über mir stand.


    „Samantha, was hat er dir angetan? Geht es dir gut?“


    Komisch, es ging mir bestens. Ich fühlte mich superwohl, ganz befriedigt und zufrieden. Doch das ließ urplötzlich nach.


    „Wie bist du hergekommen?“, fragte ich, ohne seine Frage zu beantworten.


    „Roth kam zu uns und berichtet uns, was hier abläuft.“


    Ich versuchte zu lachen, jedoch klang es eher wie ein Schluchzen. „Und ich dachte, er hätte sich aus dem Staub gemacht. Natürlich nicht. Cassandra bedeutete ihm wirklich etwas. Er hat also ein Herz! Er ist ein Dämon, aber kein Monster. Er ist nicht wie mein Vater.“


    Bishop setzte mich aufrecht hin. Er schien sehr besorgt. „Du hörst dich nicht normal an.“


    „Sie hat alles genommen“, presste Nathan knurrend hervor und erhob sich. Die Linien in seinem Gesicht waren verschwunden, doch seine Augen glühten rot vor Zorn. „Gib sie mir zurück, du kleines Miststück!“


    Ich sah ihn misstrauisch an und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, das geht nicht. Ich bin gerade dabei, dieses ungesunde Mahl zu verdauen. Wird nur noch ein bis zwei Minuten dauern.“


    „Du wirst sterben, wenn du nicht machst, was ich sage!“


    „Tut mir leid, Daddy. Aber du kannst mich mal!“


    Erschrocken schaute Bishop mich an. „Was hast du getan, Samantha?“


    Kraven tauchte in meinem Sichtfeld auf. Rasch hielt er Nathan fest.


    „Und jetzt?“, fragte er grimmig.


    Nathan warf dem Dämon einen wütenden Blick zu. Ich wusste, dass er Kraven die Energie abzapfen würde. Ich versuchte, ihn zu warnen, aber schon waren Roth und Connor zur Stelle und drängten Nathan zurück.


    „Das wollte ich nicht.“ Wahnsinn spiegelte sich in seinem Gesicht. Er jagte mir Angst ein. Allerdings war es jetzt zu spät.


    Zu spät, um ihm zu helfen. Um mir selbst zu helfen.


    „Gib sie zurück!“ Er sprang auf mich los und stieß Bishop weg. Dann packte er mich am Hals und hob mich hoch. Seine Finger gruben sich so tief in mein Fleisch, dass ich kaum noch Luft bekam. Gleich würde er mir den Kehlkopf zerquetschen.


    Plötzlich hatte er seine dämonische Kraft wiedergewonnen.


    Und in seinen roten Augen stand der blanke Wahnsinn.


    Man konnte einen Dämon aus der Hölle holen, aber nicht die Hölle aus einem Dämon.


    Nur zu viert gelang es ihnen, mich von ihm zu befreien. Einen Moment später erspähte ich Bishops glänzenden Dolch, als ich würgend und geschafft auf dem Boden lag.


    Als Nathan zu einer nächsten Attacke ansetzte, rammte Bishop ihm die Heilige Klinge in die Brust und zog sie sofort wieder heraus.


    Er hatte nicht eine Sekunde gezögert.


    Das war seine Spezialität - er war ein Todesengel.


    Nathan fiel nach hinten. Jetzt wurde er ruhig, ganz ruhig, und das Höllenfeuer verschwand aus seinem Blick. Jetzt waren seine Augen wieder ganz normal braun.


    „Zu spät, um sie zu retten“, flüsterte er. „Sie ist für immer verloren. Keine zweite Chance. Mich hätte es treffen sollen, nicht sie. Ich habe sie nicht verdient. Niemals.“


    Ganz klar - er sprach von Anna.


    Das Schwarz öffnete sich und mit ihm sein gurgelnder Schlund.


    Nathan schaute mich noch einmal an. „Du hättest nicht sterben müssen heute Nacht, mein schöner Stern.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Du auch nicht.“


    Und dann war er weg. Nachdem sich das Schwarz wieder geschlossen hatte, spürte ich die Energie, die ich ihm abgezapft hatte, unter meiner Haut prickeln. Ich fühlte, dass sich das Schwarz zum letzten Mal geschlossen hatte.


    Connor sah uns alle der Reihe nach an. „Das war knapp.“


    „Verdammt knapp“, kommentierte Roth.


    „Sagt der Typ, der dem Typen fast geholfen hätte, das Universum zu zerstören.“ Kraven bedachte ihn mit einem angewiderten Blick.


    Roth revanchierte sich. „Wenn ich euch Loser nicht informiert hätte, hättet ihr überhaupt nichts davon mitbekommen. Ich erkenne gerade, dass das ein Fehler war. Doch es ist alles vorbei, und jetzt ist es auch gut.“


    „Da hast du recht.“ Kraven schaute sich um, und sein Blick landete auf Carly und Stephen. „Wen haben wir denn da? Die letzten beiden Grays der Stadt stehen bereit. Wer hat die denn bestellt?“


    „Nein!“ Ich berührte Bishops Arm. „Bitte. Er darf ihnen nichts tun.“


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte Kraven. „War dir alles zu viel, Süße? Okay, nach allem, was du mitgemacht hast, können wir erst mal froh sein, dass du überhaupt noch unter uns weilst.“


    Bishop sah mich unverwandt an. „Hat er die Wahrheit gesagt? Wirst du sterben?“


    In diesem Moment erfasste mich der Schmerz, und ich stieß einen Schrei aus. Ich blickte runter auf meine Arme, auf denen sich schwarze Linien auszubreiten begannen. „Alles bestens. Das wird niemandem sonst schaden. Ich habe das im Griff. Wenn ich tot bin, ist es auch damit vorbei. Das Schwarz ist Geschichte.“


    „Samantha!“, schrie Carly. Connor hatte sie gepackt, genau wie Roth Stephen, den er von Jordan weggezerrt hatte.


    Nur noch zwei Grays übrig. Sie befanden sich genau vor mir. Und ich konnte nichts tun.


    So durfte die Geschichte nicht enden! Carly sollte ihre Seele zurückbekommen, und Stephen … Stephen war doch böse, also konnte es mir egal sein, ob er lebte oder starb.


    Aber das war es nicht.


    „Sprich mit mir, Samantha!“ Bishop ließ seinen Dolch fallen und kniete sich vor mich. Er legte seine Hände an meine Wangen.


    „Ich kann sie spüren“, erwiderte ich. „Die Energie des Schwarz. Sie ist finster. Schlimmer, als ich dachte. Aber es ergibt schon alles Sinn.“ Ich schrie wieder auf, als eine neue Schmerzwelle durch meinen Körper schwappte. Die schwarzen Linien erreichten jetzt mein Gesicht. Wie eisige Finger kratzten sie über meine Haut.


    Es würde nicht mehr lange dauern. Allerdings hatte ich es so gewollt. Es war die richtige Entscheidung.


    Trotzdem hatte ich Angst. Mein Mut hatte mich verlassen.


    „Verdammt“, brachte Bishop knurrend hervor. „Wieso hast du das gemacht? Warum willst du dich für uns opfern?“


    Ich wusste die Antwort. Es war ein Test, bei dem ich definitiv nicht versagen würde.


    Es war mir eingefallen, während Nathan mir erklärte, wie unnatürlich ich war. Wie ungewollt. Wie ungeliebt.


    Und genau so hatte ich es empfunden, seit der Trennung meiner Eltern. Mein Vater schickte mir nicht mal mehr E-Mails, weil er in England zu beschäftigt war mit seiner neuen Freundin. Ich hasste ihn dafür, denn ich fühlte mich einsam, vernachlässigt, im Stich gelassen. Auch von meiner Mutter, die so viel arbeitete, dass ich sie kaum zu Gesicht bekam. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich alle beide eigentlich nie wirklich gewollt hatten.


    Aber sie hatten mich doch adoptiert, also hatten sie mich doch gewollt. Mich ganz speziell.


    Wahrscheinlich meldete sich mein Vater auch deshalb nicht mehr, weil ich ihm bei unserem letzten Treffen zu verstehen gegeben hatte, dass ich ihn nie mehr sehen wollte.


    Komisch, dass man immer wieder vergisst, dass eine Geschichte meist zwei Seiten hat.


    Meine Mutter hat mich nie im Stich gelassen, sie hat sich mit der Arbeit nur ablenken wollen von ihrem gebrochenen Herzen. Und auch mein Vater hat mich nicht im Stich gelassen. Er gab mir nur die Zeit, die ich brauchte, um meine Gefühle zu ordnen und zu verstehen, dass er eben auch nur sein Glück gesucht hatte.


    Trotzdem liebten mich meine Eltern. Trotzdem wollten sie mich. Von Anfang an.


    Erst jetzt wurde mir klar, wie viel Glück ich hatte.


    Bis jetzt.


    „Wieso, Samantha?“, fragte Bishop noch einmal. „Wieso opferst du dich?“


    Für die Familie, für meine Freunde, sogar für Leute, die ich nicht ausstehen konnte. Für Zombiefilme, vor allem die richtig schlechten. Für Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge. Für die Möglichkeit, in einem Test die Beste zu sein und auf das College meiner Wahl zu gehen und vielleicht Schriftstellerin oder etwas anderes Tolles zu werden. Für das Talent meiner Mutter, wie ein Weltmeister chinesisches Essen zu bestellen. Für Sandkästen und Schwimmbäder und geküsste Frösche, die zu Prinzen werden sollten.


    Für die wahre Liebe - die ewig währte.


    „Weil“, flüsterte ich, „es manche Dinge gibt, für die es sich zu sterben lohnt.“


    Er hielt mich fest, als das Leben mich verließ. „Da hast du vollkommen recht.“


    Ein letzter Kuss. Das wäre doch eine nette Geste. Den Mann zu küssen, den ich liebte, ehe ich starb.


    Aber ganz schnell wurde mir klar, dass es nicht diese Art Kuss war.


    Ich packte ihn am Hemd und schob sein Gesicht weg. „Was machst du da?“


    „Ich habe dir gesagt, dass ich immer noch die Fähigkeit des Heilens besitze - ein bisschen ist übrig. Und die verwende ich für dich.“ Und schon war sein Mund wieder auf meinem.


    Ich versuchte, ihn aufzuhalten, mich ihm zu entwinden, doch er umarmte mich zu fest. Das durfte er nicht! Wenn er mich in seinem jetzigen Zustand heilte, belastet mit einer Seele, die seine himmlischen Kräfte dämpfte, würde ihm das sämtliche Energie rauben, die noch in ihm war.


    Es würde ihn umbringen.


    Und das wusste er.


    Tränen rannen über meine Wangen, während er mich mit seinem brutalen Kuss festhielt. Ich spürte, wie seine Energie in mich eindrang und die Bereiche heilte, die von Nathans böser Energie zerstört worden waren.


    Endlich ließ er mich los, mein Gesicht aber immer noch umfassend, aus dem nun die letzten schwarzen Linien verschwanden. Bishops Augen glühten blau, dann erlosch ihr Licht plötzlich völlig und er sank leblos auf mich.


    Er hatte mich gerettet. Die dunkle und tödliche Energie in mir war ausgelöscht, als wäre sie nie in mir gewesen. Der Schmerz war bloß noch eine schlechte Erinnerung. Körperlich hatte ich mich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt.


    Und jetzt starb Bishop in meinen Armen.


    Kraven rannte zu uns, und in seinen Augen erkannte ich sämtliche Emotionen - Wut, Verwirrung, Hass, Kummer. Und sie betrafen alle Bishop.


    „Das darf nicht passieren“, murmelte er. „Nicht jetzt! Das lasse ich nicht zu.“


    „Was kannst du machen?“, würgte ich hervor.


    „Die Barriere hält ihn hier fest. Und es sind nur noch zwei Objekte übrig, weswegen der Schutzwall noch aktiv ist.“


    Er wandte sich von uns ab, da entdeckte ich den Dolch in seiner Hand.


    Carly und Stephen. Er musste sie töten, um die Mission zu erfüllen.


    „Sam“, flüsterte Bishop. „Nimm das. Sei wieder normal. Ich weiß, dass das dein größter Wunsch ist.“


    Er nahm die Kette ab und reichte mir das Medaillon zurück, das ich ihm erst letzte Nacht gegeben hatte.


    Dann schloss er die Augen und wurde ganz still.


    Ich schaute ihn an, ohne zu blinzeln, und presste das Medaillon so fest in meiner Hand, dass es schmerzte.


    Sei wieder normal.


    „Meinst du, das geht so leicht?“ Meine Stimme bebte, während ich ihn von mir runterschob und ihm die Haarsträhnen aus der Stirn strich. „Das ist es nämlich nicht. Ich brauche dich, Bishop. Bitte bleib bei mir. Geh noch nicht.“


    Eigentlich starb ein Engel oder ein Dämon doch nur durch die Heilige Klinge, aber doch nicht so. Nicht, weil er mir das Leben gerettet hatte. Das war nicht fair.


    „Ihr seid beide tot“, stieß Kraven knurrend aus und lief auf Carly und Stephen zu.


    „Nein!“ Ich sprang auf und stellte mich schützend vor sie.


    „Aus dem Weg!“


    „Keine Chance!“


    Seine Augen begannen, rot zu glühen. „Glaubst du etwa, ich verschone dich?“


    Ich zweifelte nicht daran, dass er die Sache durchziehen würde. „Ich wusste, dass dir dein Bruder immer noch am Herzen liegt. Das ist der Beweis!“


    „Und jetzt ist er tot. Allerdings ist es noch nicht zu spät - das Schwarz hat seinen Körper noch nicht geholt. Ich habe immer noch die Chance, alles wiedergutzumachen, aber dazu muss die Barriere weg. Die Mission muss beendet werden!“


    „Da hast du recht.“ Ich sah Carly und Stephen an.


    „Sam, tu doch was! Hilf mir!“ Carly fing an zu schluchzen.


    „Töte mich“, meinte Stephen mit versteinerter Miene.


    „Nein!“, schrie Jordan. „Bitte nicht!“


    Er schaute sie nicht einmal an, sondern sein Blick wanderte zu mir. „Ich verdiene es zu sterben, nach allem, was ich Jordan und dir angetan habe. Und den anderen Leuten - so vielen anderen. Ich kann nichts davon wiedergutmachen.“


    „Das stimmt“, erwiderte ich. „Da kannst du nicht. Doch der Tod ist auch keine Option. Nicht heute Nacht. Für niemanden.“


    Bitte lass es funktionieren.


    Ich öffnete das Medaillon. Darin war etwas, das schimmerte wie ein durchsichtiges Band. Ich nahm es heraus und wunderte mich, dass es, obwohl es so lang und breit war, in dieses kleine Behältnis passte. Ich hielt es in der Hand, ganz fasziniert von seiner Schönheit und Wärme.


    Meine Seele.


    Sei wieder normal. Ich weiß, dass das dein größter Wunsch ist.


    „Nicht mehr, Bishop“, sagte ich laut. „Nicht ohne dich.“


    Ich verschwendete keine Zeit mehr, sondern zerriss meine Seele in zwei Stücke, die ich jeweils Carly und Stephen in den Mund schob. Sie keuchten und würgten, als wären sie gezwungen, einen riesigen Brocken herunterzuschlucken.


    Bitte lass es klappen. Bitte.


    Beide holten tief Luft. Die zerteilte Seele verschwand in den beiden Grays.


    Dann bebte die Erde wieder, obwohl es sich diesmal eher anfühlte wie ein Blitzschlag.


    „Keine Ahnung, wie du das fertiggebracht hast, Süße“, murmelte Kraven. „Aber Glückwunsch.“


    Connor und Roth starrten einander schockiert an und ließen Carly und Stephen gleichzeitig los. Ich drehte mich um. Bishop lag immer noch reglos da. Er bewegte sich nicht und atmete auch nicht.


    Es begann zu blitzen und zu donnern, und wieder erzitterte die Erde unter meinen Füßen. Das grelle Licht blendete mich für einen Moment, und ich musste mir die Augen zuhalten. Dann wurde der Himmel wieder dunkel. Ich schaute mich erstaunt um.


    Bishop war weg. Ein Brandfleck war an der Stelle, an der er sich befunden hatte.


    Dasselbe galt für Kraven, Connor und Roth.


    Sie waren alle weg.


    Es hatte funktioniert. Die letzten Grays waren verschwunden, und die Barriere hatte sich sofort aufgelöst. Das Team war zurückgekehrt in Himmel und Hölle.


    Ich begann zu schluchzen.


    Da nahm mich jemand in den Arm. Es war Jordan.


    „Ich dachte … Oh Gott. Du lebst! Echt, du bist die bizarrste Person, der ich je begegnet bin, doch du lebst! Und ich lebe. Und Stephen auch.“


    Stephen und Carly lagen auf dem Boden. Sie waren beide bewusstlos.


    Ich rannte zu meiner Freundin. Sie kam langsam zu sich. Jordan humpelte zu Stephen und hielt ihn an den Schultern fest. Er blinzelte sie an.


    „Was …“, fragte er. „Wo bin ich?“


    Carly stand auf. „Was ist denn passiert? Wieso bin ich auf einem Parkplatz?“


    „An was erinnerst du dich?“, erkundigte ich mich vorsichtig.


    „Ans Crave. Wir gingen hin, um Stephen zur Rede zu stellen, weil er so unverschämt zu dir war. Dann hast du diesen heißen Typen getroffen, diesen Bishop, und mich weggeschickt. Sehr nett. Und jetzt bin ich hier.“ Sie schaute nach links und verzog das Gesicht. „Hey, der Arsch ist ja auch hier. Und Jordan Fitzpatrick. Na wunderbar.“


    Jordan und ich tauschten einen Blick.


    „Was ist mit dir?“, fragte Jordan Stephen vorsichtig. „Woran erinnerst du dich?“


    Er rieb sich die Stirn. „Das Letzte, was ich weiß, ist, dass wir im Crave waren. Ich war zurückgekommen, weil ich dich besuchen wollte. An der Uni ist es echt mies gelaufen … Keine Ahnung. Irgendwie hat nichts so geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte, außer, dass ich dich sehen wollte.“ Er runzelte die Stirn. „Das ist alles. An mehr erinnere ich mich nicht. Und jetzt bin ich hier.“


    Ihre Erinnerung daran, dass sie Grays gewesen waren und ihre Seelen verloren hatten, war wie ausgelöscht.


    Sie wussten nicht, dass meine Seele ihnen das Leben gerettet hatte.


    Und dass Bishop sich geopfert hatte, um meine zu bewahren.


    „Du hast sie geheilt. Du hast es geschafft!“ Jordans Stimme klang ganz heiser. Wieder umarmte sie mich fest. „Und nur fürs Protokoll, ja? Ich erinnere mich. Ich erinnere mich an alles, okay? Du bist nicht allein.“


    Das hörte ich gern. Doch im Moment konnte ich nur nicken, denn ich musste heulen wie blöde.

  


  
    37. KAPITEL


    Ich schätze, man kann sagen, dass sich mein Leben nach dieser Nacht wieder normalisierte.


    Allerdings war der Begriff normal inzwischen relativ.


    Carly und Stephen erinnerten sich nicht mehr an ihre Zeit als Grays. Vor allem für Stephen war das das Beste. Er hatte ohne Frage ein paar sehr üble Dinge getan. Wenn er jetzt damit klarkommen müsste, welche Schuld er auf sich geladen hatte, als sein moralischer Kompass außer Kraft gesetzt war … Das wünschte ich meinem ärgsten Feind nicht. Der Stephen übrigens eine Zeit lang gewesen war.


    Carly musste sich zugegebenermaßen damit herumschlagen, dass alle dachten, sie wäre mit einem Typen durchgebrannt und käme jetzt reumütig zurückgekrochen. Verständlicherweise war sie verwirrt, allerdings war die fehlende Zeit komplett aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Deswegen beschloss sie, es sei genau so gewesen. Sie hatte ein romantisches Abenteuer und dann - so nahm sie an - sei sie auf den Kopf gefallen und habe eine zeitweilige Amnesie erlitten.


    Wenn sie diese fantastische Erklärung glaubte, musste ich sie von keiner anderen überzeugen. Unterm Strich war ich einfach nur glücklich, dass ich meine beste Freundin wiederhatte.


    Wo wir gerade von Freunden sprechen: Auch Jordan Fitzpatrick, meine frühere Erzfeindin und Hassobjekt Nr. 1, zählte jetzt zu meinem Freundeskreis - auch wenn das verrückt klingt. Aber nach allem, was wir zusammen durchgestanden hatten … Das hatte alles verändert. Es hat uns beide verändert.


    Jordan wusste Dinge über mich, die sonst keiner wusste. Und falls sie versuchen sollte, jemandem davon zu erzählen, würde jeder sie für irre erklären. Die Grundlage unserer neuen Freundschaft war also durchaus solide. Natürlich konnte sie immer noch eine totale Bitch sein. Aber inzwischen gehörte das für mich zu ihrer Art, charmant zu sein.


    Sie war immer noch mit Stephen zusammen. Selbst wenn er sich nicht an sein schlechtes Benehmen erinnerte, so doch an sein gutes - immerhin hatte er sie selbst als Super-Gray noch geliebt. Die beiden waren füreinander bestimmt, fand ich.


    Meine Mutter kehrte mit einer beneidenswerten Sonnenbräune und ihrer Digitalkamera mit unzähligen Bildern aus Hawaii zurück. Sie war so entspannt und glücklich wie früher. Plus: Sie hatte im Urlaub einen Mann kennengelernt, der nur ein paar Stunden Autofahrt von Trinity entfernt wohnte.


    Sie verstand nicht, wieso ich so besonders nett zu ihr war, mich neuerdings mehr mit ihr unterhielt und mehr Interesse an ihrer Arbeit zeigte. Ich begründete mein Verhalten damit, dass ich sie eben vermisst hätte. Dasselbe schrieb ich in einer E-Mail an meinen Vater in England. Dass ich ihn vermisste und dass er mich hoffentlich bald besuchen käme.


    Er antwortete schon eine halbe Stunde später und versprach, dass er zu Weihnachten da sein würde. Er sei sehr froh, von mir zu hören, und er hätte Tränen in den Augen gehabt, während er meine Mail las. Er hätte mich sehr lieb.


    Als ich seine Mail las, musste ich auch weinen. Aber es waren Freudentränen. Ich hatte die ganze Zeit gedacht, er wollte nichts mehr von mir wissen, aber es war genau andersherum.


    Ich ging auch wieder jeden Tag zur Schule. Selbst jemand, der in einer Nacht gestorben und in der nächsten dem Tod gerade noch mal von der Schippe gesprungen war, konnte sich keine Fehltage mehr erlauben.


    Colin verliebte sich glücklicherweise in eine andere, und dieses Mädchen erwiderte seine Gefühle. Vermutlich sendete sie keine verwirrenden Signale aus, weil sie einen so unbeschreiblichen Hunger hatte. All das war für mich Gott sei Dank auch nur noch Erinnerung.


    Colins Fähigkeit, mit nur einem Teil seiner Seele zu leben, hatte mich darauf gebracht, Carly und Stephen jeweils die Hälfte meiner Seele zu überlassen. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob ich mit meiner Vermutung richtiglag, aber inzwischen wusste ich, dass es funktionierte. Zum Glück.


    Tja, und ich war natürlich immer noch ein Nexus. Ich würde für immer nach übernatürlicher Energie gieren, doch alles in allem hielt ich mich ganz wacker. Puh.


    Obwohl ich jeden Tag an ihn dachte. Und jede Nacht. Und dazwischen auch.


    Bishop hatte alles gegeben, um mir das Leben zu retten. Ich hatte ihm den Gefallen nicht zurückzahlen können.


    „Ihr habt einen neuen Mitschüler“, verkündete Mr Saunders am Freitag vor dem Englischunterricht. Ich kritzelte gerade sinnlos in meiner Heftmappe herum: ein paar Flügel, mit schwarzer Tinte, ganzseitig auf einen gerade benoteten Test. „Wenn ihr alle mithelft, mit ihm den bisher gelernten Stoff des Halbjahres aufzuholen, wäre das nett von euch. Bitte stellen Sie sich vor, junger Mann.“


    „Mein Name ist Adam. Adam Bishop.“


    Meine Hand mit dem Stift erstarrte. Ich schaute von meinem Werk auf.


    Bishop stand vor der Klasse.


    „Wo kommen Sie her, Adam?“, fragte Mr Saunders.


    „Von überall. Aber in Trinity werde ich eine Weile bleiben.“


    „Herzlich willkommen. Suchen Sie sich einen Platz.“


    Er setzte sich an einen freien Tisch gleich neben der Tür ganz vorne, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


    Bishop war hier.


    In meinem Englischkurs.


    Was war hier los?


    Sieben Tage waren vergangen. Sieben schreckliche Tage, seit das gesamte Team spurlos verschwunden war, von den Brandspuren auf dem Parkplatz mal abgesehen, die ich seitdem schon dreimal besucht hatte. Ich hatte immer darauf gehofft, sie würden zurückkommen - alle oder wenigstens einer.


    Und jetzt war Bishop in meine Klasse geschlendert wie ein x-beliebiger neuer Schüler mitten im Schuljahr.


    Klar, nun war es unmöglich für mich, mich zu konzentrieren. Ich zählte nur noch die Minuten bis zum Unterrichtsende. Als es endlich gongte, stand Bishop auf und verließ als einer der Ersten das Klassenzimmer. Ich bahnte mich durch die Schülermengen auf dem Gang, ohne ihn aus den Augen zu verlieren. Ich rannte ihm durch die Pausenhalle vorbei an meinem Spind und zur Tür hinaus hinterher. Beinahe wäre ich die Treppe runtergefallen, weil ich es so eilig hatte und um mit seinen langen Beinen mitzuhalten.


    „Bishop!“, rief ich ihm nach, als er den Weg zum Parkplatz erreicht hatte.


    Er blieb stehen und schaute mich an.


    Ich hatte lange genug Zeit gehabt, mich auf diese Begegnung vorzubereiten - eine ganze Schulstunde.


    Er war tot. Verloren. Er hatte mit dem letzten Rest seiner Energie für meine Heilung gesorgt.


    Wenn er jetzt vom Himmel wiedererweckt worden war, hatte man ihn bestimmt, wie bei Carly und Stephen der Fall, mit einer Amnesie versehen. Denn er hatte offensichtlich keine Ahnung, wer ich war.


    Immerhin war er am Leben.


    Mit dieser Amnesie konnte ich umgehen.


    „Ich weiß, das klingt jetzt bescheuert …“ Die Worte rasten nur so aus meinem Mund. „Aber wir kennen uns bereits. Ich bin Samantha. Du warst schon mal hier, und dann sind ein paar furchtbare Dinge passiert. Ich … Ich dachte, du wärest tot! Ich meine, das warst du auch, aber jetzt wohl nicht mehr. Du bist hier! Und dafür muss es einen Grund geben. Bishop, ist das nicht wunderbar? Du musst dich doch an mich erinnern, wir haben so viel zusammen durchgemacht. Erinnerst du dich?“


    Bishop legte den Kopf zur Seite und lächelte. „Mach dir keine Sorgen, Samantha. Ich erinnere mich an alles.“


    Ich starrte ihn an. „Wirklich?“


    „Und fürs Protokoll: Ich war nicht total tot. Nur überwiegend tot.“ Er ließ den Blick über die Baumreihe schweifen. Es war schon Spätherbst, und die meisten Bäume hatten ihre Blätter verloren. „Ich bin froh, dass du mir gefolgt bist. Ich wollte allein mit dir sprechen.“


    Ich war verwirrt. „Wie kannst du die Sache so cool abtun? Du wärst fast gestorben! Du bist zurück in den Himmel gekommen und … Ist das nicht ein Riesending?“


    „Du bist ja sauer auf mich!“


    „Total sauer! Sieben Tage, Bishop! Ich habe sieben Tage um dich getrauert. Ich war mir sicher, ich hätte dich für immer verloren und … und jetzt gehst du zufällig auf meine Schule? Warum bist du zurück?“


    „Ich hätte vorher gern mit dir Kontakt aufgenommen, aber das war unmöglich.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Klingt ja so, als hättest du mich vermisst.“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an, obwohl mein eben noch vor Trauer ganz schweres Herz jetzt vor Freude hüpfte. „Jeden Moment weniger, wenn du mir nicht erzählst, was geschehen ist.“


    Er musste lachen, und zum ersten Mal klang es überhaupt nicht wahnsinnig.


    „Bist du geheilt?“, fragte ich atemlos. „Die Seele, die in dir war …“


    Er nickte. „Sie ist weg. Sie haben versucht, mich wiederherzustellen, und das ist ihnen ganz gut gelungen. Sie konnten allerdings nicht alles rückgängig machen. Vermutlich war ich schon immer ein bisschen neben der Spur.“ Er verschränkte jetzt auch die Arme und musterte mich prüfend „Du bist immer noch ein Nexus. Du hast deine Seele an Carly und Stephen verschenkt.“


    Ich erstarrte. „Mir blieb keine andere Wahl. Wenn ich das nicht getan hätte, wären sie jetzt tot.“


    Seine Miene wurde wieder ernst. „Himmel und Hölle sind nicht gerade Fans von Nexi.“


    „Das habe ich schon gehört.“ Ich holte tief Luft. „Und? Bist du zurückgekehrt als neuer Schüler an der McCarthy High oder als Todesengel, der sich um das kleine Problem Samantha Day kümmern soll?“


    „Beides. Im Himmel weiß man, was du gemacht hast, Samantha. Und was du getan hättest, um die Welt vor deinem Vater zu beschützen und deine Freunde zu retten. Damit hast du dir Respekt verdient. Dennoch bist du ein Nexus, und das bedeutet, du stehst unter Beobachtung.“


    „Unter Beobachtung“, wiederholte ich. „Aber ich werde nicht getötet.“


    „Nein, das wirst du nicht. Deswegen bin ich hier. Ich habe diese Mission persönlich erbeten. Betrachte mich als deinen neuen Schutzengel.“ Er grinste mich an. „Ich hoffe, du bist damit einverstanden?“


    Damit hätte ich niemals gerechnet. Ich konnte darauf gar nichts sagen - erst mal. Das war doch alles unfassbar.


    Erneut wurde er ernst. „Ich meine, wenn du lieber jemand anderen haben möchtest … Ich bin sicher, dass Connor diese Aufgabe auch gut erfüllen würde und …“


    „Nein“, unterbrach ich ihn schnell und konnte meine Freude jetzt nicht mehr zurückhalten. „Ich bin mehr als einverstanden mit diesem Arrangement.“


    Da war sein sexy Grinsen wieder. „Sehr gut. Und übrigens: Die Zukunft ist nicht festgelegt. Da du als Nexus die Kräfte von Himmel und Hölle in dir trägst und innerhalb des Himmels einen Sonderstatus innehast, hast du die Möglichkeit, eines Tages ein Engel zu werden, wenn du möchtest.“


    „Ein Engel?“ Ich war baff. „Ich? Im Ernst?“


    „Ja, im Ernst.“ Er kam näher, sodass wir uns beinahe berührten. „Ich glaube, du wärest ein wunderbarer Engel, Samantha.“


    „Nein“, hörte ich da eine andere Stimme sagen. „Sie wäre viel cooler als Dämon.“


    Ich schaute nach links, und da war Kraven.


    Auch er grinste mich an. „Übrigens: Ich erinnere mich auch an alles, und zwar perfekt, und meine geistigen Fähigkeiten sind auch vollkommen intakt. Anders als bei Mr 98 Prozent hier.“


    Bishop war plötzlich ganz unentspannt. „Ich dachte, du lässt mich erst mal allein mit ihr sprechen.“


    „Ich habe gelogen. Find dich damit ab.“ Kraven ging in einem Kreis um mich herum, dabei musterte er mich ungeniert. „Also, Süße, ich bin wieder da. Wirf dich nicht gleich in meine Arme und mach dich lächerlich. Wir haben noch viel Zeit.“


    Mir war klar, dass er nur Witze machte, allerdings hätte ich diesen Dämon wirklich gerne in die Arme geschlossen, denn ich war wirklich froh, ihn zu sehen. Doch ich hielt mich zurück und gab mich cool. „Du bist auch hier? Warum das denn?“


    „Das Gleichgewicht. Tja.“ Er zuckte mit den Schultern. „Der Himmel hat jemanden losgeschickt, der einen potenziell gefährlichen Nexus im Auge behalten soll. Also musste die Hölle nachziehen. Und da bin ich. Hammer, oder nicht?“


    „Der totale Hammer.“ Natürlich. Das Gleichgewicht. Wie konnte ich das vergessen. Und wieder arbeiteten Himmel und Hölle zusammen, und diesmal war ich der Grund. Ich war amüsiert, aber auch etwas verdutzt, dass man mich für eine derart große Gefahr hielt. Im Moment jedenfalls fühlte ich mich so normal wie sonst was, obwohl die übernatürliche Energie der beiden Jungs den Hunger in mir wieder entfachten.


    „Roth schickt liebe Grüße“, sagte Kraven. „Er ist zu seiner alten Routine zurückgekehrt. Hoffentlich kriegt er diesen Engel bald aus dem Kopf.“


    „Meinst du, das geht?“


    „Keine Chance. Sei nicht allzu enttäuscht, aber ich muss jetzt abhauen. Hab noch zu tun, muss ein paar tolle Frauen treffen und so. Ich bin sicher, mein kleiner Bruder wird gut auf dich aufpassen und sicher nichts dagegen haben, dass ich es damit nicht ganz so genau nehme. Hab ich recht, Kleiner?“


    „Nenn mich nicht Kleiner“, erwiderte Bishop.


    „Und denk an mein Angebot mit dem Dämonen-Dasein, Süße“, gab Kraven mir noch mit auf den Weg. „Teuflische Verwandlungen laufen nicht immer glatt, doch wenigstens wird es nie langweilig. Aber jetzt lass ich euch erst mal allein. Habt Spaß, solange ihr könnt!“


    Und dann marschierte er davon. Ich sah zu, wie er verschwand, und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Ihr beide habt euch also versöhnt?“, vermutete ich.


    „Sagen wir so: Die Arbeit befindet sich in Ausführung. Ich schätze, wir müssen viel Zeit miteinander verbringen, um zu schauen, ob es funktioniert.“ Er legte seine Hand in meine. Ihn zu berühren war die reine Glückseligkeit. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch mal erleben würde.


    Plötzlich fing er an zu lachen.


    „Was ist so komisch?“, erkundigte ich mich.


    „Nichts. Es ist nur … Diese unpraktische Sucht von mir, die Motte, die zum Licht will - sie ist immer noch da. Vermutlich war es von Anfang an mehr als das.“


    Auch ich musste lächeln. „Das war mir schon immer klar.“


    „Wirklich?“


    „Na ja, zumindest bei mir war es so.“ Wieder schüttelte ich den Kopf und sah Bishop an. Nicht zu fassen, dass das alles echt war. „Wir sind also zwei seelenlose übernatürliche Wesen, die zusammen die Highschool besuchen und verrückt nacheinander sind.“


    Seine blauen Augen suchten meinen Blick. „Scheint so. Mit verschiedenen Abstufungen von Verrücktheit. Geht das für dich klar?“


    Ich zog ihn an mich und küsste ihn. „Absolut.“


    Bishop war wieder da. Er war mein Schutzengel. Und wie in der Beziehung mit seinem Bruder hatten auch wir beide viel Zeit, um zu schauen, was passieren würde.


    Ich konnte es kaum erwarten.


    - ENDE -
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